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				Prolog

				Samstag, 1. April, Mitternacht

				Klebeband dämpfte das heisere Stöhnen der Frau, während eine vermummte Gestalt die Glut im Ofen schürte. Seit sie bei Bewusstsein war, schrie und kämpfte die Frau, in der Hoffnung, ihren Kidnapper auf sich aufmerksam zu machen. War es eine Stunde her, dass sie aufgewacht war? Zwei Stunden? Hier unten in ihrem Kellergefängnis verrann die Zeit wie tropfendes Wasser aus einem undichten Rohr. 

				So laut sie auch schrie oder mit den Ketten auf den Steinboden schlug, nichts lenkte die schattenhafte Gestalt von den hungrigen, zuckenden Flammen ab, die an den Holzscheiten in dem alten Ofen leckten. Scheit um Scheit fütterte ihr Kerkermeister die Flammen, wie eine zärtliche Mutter, die ihr Kind nährt, und schaute nicht ein einziges Mal zu ihr herüber. An diesem muffigen Ort war sie unsichtbar, unbedeutender als der dreibeinige Stuhl in der dunklen Ecke oder die Müllsäcke, die neben der morschen Treppe gestapelt waren.

				Der harte, unebene Steinboden, auf dem sie lag, ließ ihre Rückenmuskulatur verkrampfen und ihre Haut taub werden, und langsam wurde ihr klar, dass es kein Entkommen gab. Sie würde sterben.

				Die Frau schloss die Augen. Das laute Pochen ihres Herzens mischte sich mit dem Knistern des Feuers und dem metallischen Klirren des Schürhakens gegen den Rost, auf dem die Holzscheite lagen. Von klein auf hatte man ihr gesagt, dass sie Glück und ein erfülltes Leben nicht verdiente. Böses Mädchen. Du bist ein böses Mädchen. Ihr Leben lang hatte sie sich dagegen aufgelehnt und sich hemmungslos genommen, was sie nur konnte – um zu überleben, aber auch, um zu gewinnen. Aber vielleicht stimmte die düstere Botschaft ja, die man ihr seit der Wiege eingetrichtert hatte. Mit bösen Mädchen nahm es immer ein schlimmes Ende. 

				Wie eine dunkle Gewitterwolke stieg Verzweiflung in ihr auf, schnürte ihr die Kehle zu und verlockte sie, aufzugeben. Es wäre so einfach, sich in ihr vorherbestimmtes Schicksal zu fügen. So leicht, die Augen zu schließen und sich von der Dunkelheit zudecken zu lassen.

				Sie trieb auf den Abgrund zu, bereit, sich ihrem Schicksal zu überlassen, doch ein instinktiver Überlebenswille riss sie im letzten Moment zurück.

				Nein! Du willst leben! Du verdienst es zu leben!

				Sie öffnete die Augen und sah zu ihrem Kidnapper hinüber. Er war gar nicht so groß. Er wirkte gar nicht so stark. Oder so böse. Vielleicht konnte sie einen kleinen Keil der Vernunft durch seine eiskalte Schale treiben und ihn dazu bringen, Mitleid zu empfinden.

				Sie nahm all ihre verbliebenen Kräfte zusammen, schrie und strampelte, aber sein Blick bewegte sich nicht vom Feuer weg.

				Gott, was hatte er vor? Was mochte er mit ihr im Sinn haben? In ihrer Fantasie malte sie sich die schlimmsten Szenarien aus, und die aufsteigende Panik entfachte ihren Kampfgeist von Neuem.

				Bitte, Gott, hol mich hier raus. Tausend Versprechungen, Schwüre und Vorsätze jagten ihr durch den Kopf, während sie mit Gott verhandelte.

				Und dann kam das Wunder – ein dumpfer Knall im Stockwerk über ihr. Das Geräusch drang durch den Strom ihrer Schwüre. Sie drehte den Kopf zu der morschen Treppe, die nach oben führte. Jemand war gekommen! Ihr Herz schlug schneller und lauter, und ihr Magen zog sich so fest zusammen wie eine Stahlfeder.

				Sie schaute zu ihrem Kidnapper und forschte nach einem Hinweis in seiner Körperhaltung. War der Neuankömmling dort oben gut oder böse? Hatte dieser Mistkerl einen perversen Freund, der sich zu ihnen gesellen würde? Oder hatte sie einen Retter?

				Seine schmalen Schultern versteiften sich, und die Art, wie er ruckartig den Kopf zur Tür wandte, verriet ihr, dass es kein geladener Gast war.

				Hoffnung machte sich in ihr breit. Vielleicht hatte jemand gemerkt, dass sie entführt worden war.

				Oh Gott. Oh Gott. Bitte schick jemanden, der mich rettet!

				Sie riss an ihren Fesseln und schrie. Gedämpft drang ihr Flehen durch das Klebeband.

				Die Sonnenbrille und die Kapuze verbargen das Gesicht des Mannes weitgehend, doch sie erhaschte einen Blick auf einen struppigen Bart, als er den Schürhaken bedächtig ablegte und die Stufen zum Erdgeschoss hinaufstieg. An der Kellertür schloss er ein glänzendes, neues Vorhängeschloss auf, öffnete die Tür und machte sie hinter sich wieder zu.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie angestrengt lauschte. Über ihr knarrte die Decke, während ihr Kerkermeister auf der Suche nach dem Eindringling das Erdgeschoss durchquerte.

				Bitte, irgendjemand soll mich retten, bitte.

				Die Dielen knarrten unter den sachten, zögerlichen Schritten des Neuankömmlings, der sich oben ungehindert bewegte. Sekunden vergingen, und die Schritte wurden selbstsicherer, so als rechne der Besucher nicht damit, Gesellschaft zu bekommen.

				Sei vorsichtig! Er wartet auf dich!

				Sie schrie, bis ihre Kehle brannte, doch das Klebeband erstickte die Worte und verstümmelte ihre Warnungen.

				Der Einbrecher bewegte sich durch das Erdgeschoss. Ihr Kerkermeister verharrte ganz ruhig, lauernd wie eine Schlange, die auf die Gelegenheit zum Angriff wartet.

				Und dann ein lauter Ausruf: »Scheiße!«

				Ein Handgemenge folgte. Körper prallten gegen Wände. Glas klirrte. Gedämpftes Stöhnen erklang, und etwas Großes fiel zu Boden, wie ein Mensch, der unter dem eigenen Gewicht zusammensackt. Und dann Stille.

				Das Herz der Frau schlug so heftig gegen ihre Rippen, dass sie fürchtete, es könnte ihren Brustkorb sprengen. Panisch starrte sie zur Tür und hoffte auf ein Wunder. Wer hatte den Kampf gewonnen? Sie zerrte an ihren Fesseln, versuchte, das Seil zu zerreißen, das in ihre Haut schnitt.

				Oh Gott, rette mich!

				Ihre Fantasie schlug Purzelbäume, und sie malte sich aus, wie die Polizei den Keller stürmen und ihre Fesseln durchschneiden würde; wie man ihr in beruhigendem Tonfall mitteilen würde, dass sie nun in Sicherheit sei. Man würde sie fragen, was geschehen war, und sie würde nüchtern berichten.

				»Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich an der Theke im Moments gesessen habe, einer kleinen, gehobenen Bar am Potomac. Da kann man gut hingehen. Ganz normale Leute treffen sich dort, um etwas zu trinken, Ärzte, Anwälte, Banker. Es ist kein Lokal, wo sich Verrückte herumtreiben. Es ist ungefährlich.«

				Auf jeden Fall würde sie erwähnen, dass sie nur ein einziges Glas Weißwein getrunken und die meiste Zeit mit der Barkeeperin geplaudert hatte, während sie auf ihr Blind Date wartete. Seit mehr als einem Jahr war das ihre übliche Beschäftigung an Samstagabenden.

				Irgendwann hatte sich ein Mann auf einen Barhocker neben ihr gesetzt. Er hatte eine Sonnenbrille aufgehabt, sein Bart war ordentlich gestutzt, und er trug einen eleganten, etwas zu großen dunklen Anzug. Es war ein seltsamer, stiller Mann, den man kaum als übermäßig maskulin bezeichnen konnte. Ihr Stiefvater hätte ihn weibisch genannt. Er hatte Wodka bestellt, und beim Klang seiner leisen, krächzenden Stimme war es ihr kalt über den Rücken gelaufen. Aber als sein Drink kam, trank er ihn ohne großes Aufheben, als wäre er ganz zufrieden so allein. Es war einfach gewesen, ihn zu ignorieren. 

				Sie erinnerte sich, dass eine Frau hereingekommen war und gerufen hatte, sie habe eine Reifenpanne und brauche Hilfe. Die schrille Stimme hatte die Gespräche und die leise Jazzmusik übertönt.

				Sie hatte sich umgedreht, um zu sehen, wer da so einen Lärm machte. Sie hatte die Frau als uninteressant eingestuft, als bedeutungslose Unbekannte. Sie hatte sich wieder ihrem Getränk zugewandt und den Zwischenfall bereits vergessen, bevor sie den nächsten Schluck trank.

				Und dann … dann war sie hier aufgewacht. In einem dunklen, muffigen Keller, an den Fußboden gekettet.

				Oh Gott, wie sehr wünschte sie sich, diese Geschichte zu erzählen. Gerettet zu werden. 

				Sekunden vergingen, Minuten. Schließlich hörte sie bedächtige Schritte. Bedächtig, nicht hastig. War es die Vorsicht eines Retters oder die sorglose Ruhe eines Wahnsinnigen? Unmöglich zu sagen.

				Sie hatte noch immer Hoffnung. Wenn ihr Retter nun einfach nur vorsichtig war? Er wusste ja nicht, dass sie hier unten lag. Er musste auf der Hut sein.

				Bitte, beeil dich.

				Die Tür oben an der Treppe öffnete sich, und der Umriss einer Gestalt wurde sichtbar. Wer war das? Er stieg die Stufen herab und trat langsam in den Lichtschein des Feuers. 

				Ihr Kidnapper.

				Kein Retter.

				Kein Entkommen.

				Tränen stiegen ihr in die Augen, rannen seitlich über ihr Gesicht und sammelten sich in ihrem wirren, blonden Haar.

				Er ging an ihr vorbei, als wäre sie unsichtbar, und richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Feuer. Er stocherte in der Glut und pfiff leise, während er die Flammen hingebungsvoll weiter anfachte.

				Immer noch strömten ihr Tränen über das Gesicht. Schau mich an, verdammt noch mal! Sieh die verängstigte Frau in mir! Sie war ein guter Mensch. Sie kam aus einer anständigen Familie. Natürlich, sie feierte gern. Aber wer tat das nicht? Vor vielen Jahren hatte sie eine furchtbare Lüge erzählt, doch diese Lüge hatte sie seitdem fast jeden Tag gequält, und sie hatte gebetet, dass Gott ihr verzeihen möge. Zu Weihnachten hatte sie für ein Tierheim gespendet. Ostern ging sie in die Kirche. Auf das Grab ihres Stiefvaters hatte sie Blumen gelegt, obwohl das Schwein keinerlei Respekt verdient hatte. Himmel, sie war doch gerade erst dreißig geworden.

				Gute Menschen starben nicht auf diese Weise.

				Sie hatte das nicht verdient!

				Ihr Kopf sank nach hinten, während sie versuchte, die Panik zu unterdrücken und sich darauf zu konzentrieren, wie sie hier vielleicht herauskommen könnte.

				Heilige Muttergottes, das musste doch ein Albtraum sein. Es musste so sein! So etwas passierte normalen Frauen einfach nicht.

				Doch ihre aufgescheuerten Handgelenke und der Schmerz in ihrem Rücken sagten ihr etwas anderes. Das hier war kein Albtraum.

				Sie starrte den Mann an, und die Angst ballte sich zu einem Klumpen in ihrem Magen zusammen. War es der aus der Bar, der sich neben sie gesetzt hatte? Sie wusste es nicht, aber sie spürte, dass er es war. Wer sonst würde ihr so etwas antun? Der einzige Mann, von dem sie wusste, dass er die nötige Grausamkeit besessen hätte, war schon seit vielen Jahren tot.

				»Weißt du, es war leicht, dich zu finden.« Seine Stimme klang wie Sandpapier. »Du bist nur fünf Blocks von deinem Elternhaus weggezogen.«

				Sie hörte auf zu kämpfen und zermarterte sich den Kopf darüber, wer er sein könnte. Doch so sehr sie sich auch bemühte, den Schleier der Verwirrung zu durchdringen, sie kam nicht darauf. Furcht stieg in ihr auf, und sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Es klang wie bei einem Tier, das in einer Falle festsitzt. 

				Der Mann richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. Er trug einen weiten, langen Mantel, wodurch sich seine Größe schwer schätzen ließ – vielleicht eins fünfundsiebzig. Während er auf sie zukam, spiegelte sich ihr verängstigtes Gesicht in seiner Brille. Er zog das Klebeband von ihrem Mund und riss dabei ihre Lippen auf. Sie schmeckte Blut.

				»Überrascht, mich wiederzusehen?«

				Beim Klang der krächzenden Stimme schauderte sie. Im Feuerschein erkannte sie, dass er eine Perücke trug, und auch sein Bart schien falsch zu sein. Die dunklen Gläser verbargen seine Augen.

				Sie zuckte zusammen und befeuchtete sich die rissigen Lippen mit der Zunge. »Sie waren in der Bar.«

				»Ja.«

				Wenn sie im Moments nicht so darauf bedacht gewesen wäre, ihn zu ignorieren, hätte sie gemerkt, dass er ein Freak war. »Sie haben mir etwas in den Wein getan.«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Es macht dich vernünftiger.« Mit einer behandschuhten Hand schob er ihr Oberteil hoch und entblößte ihren flachen Bauch.

				»Was tun Sie da?« Sie bebte vor Angst.

				Sanft strich er ihr über die weiße Haut. »So hübsch und rein. Aber wir beide wissen, dass du nicht rein bist, nicht wahr?«

				»Ich bin ein guter Mensch.«

				»Nein, das bist du nicht.«

				Ihre Gedanken überschlugen sich. Dring zu ihm durch. Mach diesem Verrückten klar, dass du ein Mensch bist. »Ich habe eine Familie. Eltern. Ein Kind.«

				Er ließ den Zeigefinger um ihren Bauchnabel kreisen. »Die hast du alle schon lange nicht mehr gesehen. Die wollen nichts mehr von dir wissen.«

				Die Worte wühlten sie auf. Er hatte recht. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie. Sie rang um die richtigen Worte, die ihr Aufschub verschaffen würden. »Da oben war jemand! Er weiß, dass Sie hier sind. Dass ich hier bin.«

				»Er ist gefesselt wie ein Schwein vor der Schlachtung. Ich werde mich um ihn kümmern, wenn ich mit dir fertig bin.«

				Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Bitte lassen Sie mich gehen.« 

				Amüsiert zog er die Brauen hoch. »Ist das nicht witzig? Dass ausgerechnet heute Abend jemand in dieses Haus einbricht. Wirklich schlechtes Timing.« Um seinen Bart zuckte ein Lächeln. »Schrei nur, wenn du willst.«

				Ihr Herz trommelte gegen ihre Rippen wie ein rasender Güterzug. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich werde nicht schreien.«

				Der Mann legte den Kopf schief. »Wieso nicht? Du hast allen Grund zu schreien.«

				Oh Gott. Bitte. »Ich werde nicht schreien.« 

				Das Lächeln wurde breiter und entblößte kleine, gelbliche Zähne. »Das werden wir ja sehen.«

				Vor Angst blieben ihr die Worte schier im Hals stecken. »Was wollen Sie?«

				»Dich.«

				»Warum? Ich bin niemand. Das haben Sie doch selbst gesagt. Meine Familie will nichts von mir wissen. Ich bin es nicht wert.«

				»Doch, du bist etwas Besonderes.«

				Etwas Besonderes. Das hatte ihr Stiefvater immer gesagt. Du bist mein ganz besonderes kleines Mädchen, und das hier bleibt unser Geheimnis, ja? »Was wollen Sie?«

				»Eigentlich nicht viel. Alles, was du tun musst, ist, ruhig liegen zu bleiben.« Die behandschuhten Hände glitten über ihr Haar und zogen die blonden Locken straff nach hinten.

				Sie versuchte sich wegzudrehen. »Ich will hier raus.«

				»Nein.«

				Die Panik drohte sie zu ersticken. »Man wird mich vermissen.«

				»Nein, wird man nicht.«

				Mit schnellen, zornigen Bewegungen stieß der Mann eine Metallstange in die Glut. Nach einer Weile zog er sie heraus und inspizierte die Spitze, die die Form eines vierzackigen Sterns hatte.

				Die Erinnerung an längst vergangene Ereignisse stieg in ihr auf und rief ihr eine Zeit ins Gedächtnis, die sie nach Kräften verdrängt hatte. »Was haben Sie damit vor?«

				»Du erinnerst dich an den Stern, oder?«

				»Wovon sprechen Sie?«

				»Von dem Stern. Und dem Geheimnis.«

				Die Erinnerungen bahnten sich den Weg in ihr Bewusstsein. »Nein, ich erinnere mich nicht«, log sie.

				»Lügnerin.«

				»Wirklich, ich schwöre es.« Sie wand sich und riss an ihren Fesseln, aber die Knoten zogen sich nur noch fester zusammen.

				Der Mann rückte seine Sonnenbrille zurecht und betrachtete den rot glühenden Stern. »Ich verspreche dir, noch ehe ich fertig bin, wird es dir ins Gedächtnis eingebrannt sein.«

				Sie schluchzte, und ihre Furcht wuchs ins Unermessliche. »Bitte, ich will mich nicht erinnern.«

				Er kniete sich neben sie auf den Boden, und der grobe Stoff seiner Hose streifte ihre Hüfte. »Deine Aufgabe ist es, den anderen eine Botschaft zu schicken.«

				Die anderen. »Sie wissen doch nichts von den anderen.«

				»Oh doch, das tue ich, das tue ich. Und bald wird jeder von ihrem Verrat wissen.« Der Geruch nach heißem Metall hing in der Luft und beschwor die alte Sünde herauf, die unter einem Jahrzehnt voller Alkohol und Verleugnung begraben lag.

				»Bitte.« Gebannt starrte sie auf die rote Spitze der Eisenstange, und jeder Muskel in ihrem Körper zog sich vor Angst zusammen.

				»Wenn ein Stern in finstrer Nacht

				strahlend dir entgegen lacht,

				schau zum Himmel und du hast

				drei Wünsche frei …«

				Dann drückte er ihr das heiße Eisen auf den Bauch, und das Metall versengte die Haut. Der Schmerz nahm ihr augenblicklich den Atem, sie konnte nicht einmal wimmern. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Der Mann zog das Eisen weg, und der Schmerz ließ nach. Ihr Herz hämmerte so ungestüm, als wollte es dieser Qual entfliehen.

				Die Sonnenbrille verbarg die Augen ihres Folterers, aber das feine Lächeln um seine Lippen verriet eine beinahe euphorische Freude, als bereitete dieser Augenblick ihm ein lange versagtes Vergnügen. »Wenn ich fertig bin, werden sie dich sehen, und sie werden wissen, dass die Zeit der Buße gekommen ist.«

				Ihre Lungen weiteten sich und füllten sich mit Luft.

				Sie brüllte wie ein Tier, das in der Falle saß.

			

		

	
		
			
				1

				Montag, 3. April, 21:15 Uhr

				»Was tust du da?«, flüsterte Eva.

				Die Angst in ihrer Stimme fachte seinen Zorn und seine Erregung an, während er ihren sternförmigen Anhänger über den tanzenden Flammen baumeln ließ. »Du bist so stolz auf diesen Anhänger. So stolz darauf, zu den Himmelssternen zu gehören. Jetzt wirst du diesen Stern für immer bei dir tragen.«

				Sie drückte sich gegen den Kamin, um ihm zu entfliehen, doch er presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. Ihre Wange scheuerte am Stuck, und als sie wimmerte, verstärkte sich seine Erektion an ihrem Rücken. Das Metall wurde heißer, und sie wusste, dass eine erneute Vergewaltigung nichts gegen das wäre, was er jetzt vorhatte. »Josiah, tu es nicht. Du hast genug angerichtet.« 

				»Noch lange nicht.« Er zog den Stern aus den Flammen, ließ ihn auf den Boden fallen und drückte Eva dann so weit nach unten, dass ihre rechte Schulter das heiße Metall berührte. Sofort brannte es sich durch ihr Oberteil in ihre Haut.

				Sie schrie laut auf. Seine Erregung steigerte sich, doch als er nach ihrem Rocksaum griff, ließen die unerträglichen Schmerzen alles um sie herum schwarz werden.

				Eva Rayburn schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie umklammerte das Lenkrad des Transporters und rang nach Atem. Ihre Muskeln waren angespannt, bereit zum Kampf.

				Mehrere Sekunden verstrichen. Da war kein brennender Schmerz auf ihrer Haut, und sofort entspannten ihre Muskeln. Dunkelheit hüllte sie ein, nur die Geräusche des fernen Verkehrs und das Zirpen eines Grashüpfers waren zu hören. Langsam hob sich der drückende Schleier des Traums, und sie nahm ihre Umgebung wahr. Sie saß am Steuer des alten Transporters, der in einer Straße am Stadtrand parkte. Es ging ihr gut, sie war in Sicherheit. Viele Jahre trennten sie von der schrecklichen Nacht, die sie damals durchlitten hatte.

				»Verdammter Mist.« Sie legte die Stirn auf das Lenkrad, atmete tief ein und dann ganz langsam wieder aus. »Nur der Traum. Es war nur der Traum.«

				Sie ließ sich in den Sitz zurücksinken und hob den Saum ihres T-Shirts an, bis der Schweiß zwischen ihren Brüsten getrocknet war. Es war Jahre her, seit sie diesen Albtraum zum letzten Mal gehabt hatte, und dass er jetzt zurückkam, verhieß nichts Gutes.

				Eva sah auf ihre Armbanduhr, verfluchte sich, weil sie eingeschlafen war, und schaute dann zu dem Bungalow auf der anderen Straßenseite hinüber. In der Einfahrt stand inzwischen ein roter 72er Porsche, was bedeutete, dass der Mann, den sie beliefern sollte, zurück war.

				»Mach nur weiter so, Eva«, murmelte sie. »Verschlaf deinen Auftrag.«

				Sie stopfte ihr langes Haar unter eine Fleurop-Kappe, ergriff einen Strauß Margeriten und ein Klemmbrett und ging zu dem Haus hinüber. Sie klingelte und verdrängte einen Anflug von Besorgnis. Die Glühbirne über ihr warf einen schwachen Lichtschein auf eine abgetretene Fußmatte und die rissigen Steinstufen der vorderen Veranda. Es war nicht sehr hell, aber hell genug für einen schnellen Rückzug.

				Den Aushilfsjob hatte sie nun seit etwa drei Monaten. Er ließ sich gut mit ihrer Arbeit als Kellnerin und Barkeeperin im King’s Pub und mit ihrem Nebenjob als Nachtaufsicht in einem Obdachlosenheim vereinbaren. Normalerweise übernahm sie keine Fahrten, wenn sie nach Feierabend im Pub nachts auch noch im Heim arbeitete, aber ihr Chef, Luke Fraser von LTF, hatte ihr für die heutige Lieferung einen Bonus versprochen. Das zusätzliche Geld war zu verlockend gewesen, um abzulehnen.

				Bei Luke hatte es geklungen, als wäre der Auftrag ein Kinderspiel. Ein Kinderspiel. Luke zahlte für einfache Aufträge nie einen Bonus, und da die Vorladung zum Familiengericht für einen Typen bestimmt war, der den Spitznamen Herkules trug, hatte sie beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen und den Trick mit der Blumenlieferung durchzuziehen. Eva rückte die Kappe zurecht und klingelte erneut. Der Strauß, den sie hinter einem Blumenladen in der Nähe des King’s aus dem Müll gefischt hatte, verströmte einen leicht unangenehmen Geruch. Alles, was sie brauchte, war eine Unterschrift.

				Sie läutete ein drittes Mal.

				Eva richtete ihre zierliche Gestalt zu ihren ganzen ein Meter vierundfünfzig auf. Um ihre schlanken Hüften schlackerten ausgeblichene Jeans, und ein weiter schwarzer Kapuzenpullover verbarg ihre schmalen Schultern und ihre flache Brust. Wie ihre Mutter immer gesagt hatte, wog sie »in klatschnassem Zustand« fünfundvierzig Kilo. Ihre geringe Körpergröße und ihre Kleidung führten dazu, dass die meisten Leute sie für eine Jugendliche hielten und nicht für die Frau von Ende zwanzig, die sie war. Sie hoffte, dass auch dieser Kerl auf ihr Äußeres hereinfiel, denn üblicherweise unterschätzten die Menschen Jugendliche. 

				Hinter der Haustür erklangen Schritte. Evas Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, doch sie hielt den Kopf gerade und bemühte sich um eine lässige Haltung. Nur eine Unterschrift. Kinderspiel. Bring es hinter dich und dann verschwinde.

				Die Tür ging auf, und vor ihr stand einer der größten Männer, die sie je gesehen hatte. Er war mindestens zwei Meter groß und wog locker hundertdreißig Kilo. Über seiner breiten Brust spannte sich ein fleckiges Muskelshirt, und sein gewaltiges vorspringendes Kinn wurde von einem Dreitagebart bedeckt. Herkules.

				Das nur von einer Tischlampe erhellte, unaufgeräumte Zimmer hinter ihm war mit einer abgewetzten Couch und einem Sechzig-Zoll-Flachbildfernseher möbliert, in dem eine Quizshow lief.

				»Ich soll etwas für Bruce Radford abliefern.«

				Der Typ schnaubte. »Ich hab keine Ahnung, was du verkaufst, Mädchen, aber ich will’s nicht.« In seiner tiefen Raucherstimme schwang Verärgerung mit.

				»Ich verkaufe nichts, ich liefere nur aus.« Eva ließ ihre Stimme betont selbstsicher klingen, um ihre Nervosität zu überdecken. »Sind Sie Bruce Radford?«

				Der Mann schickte sich an, die Tür zu schließen. »Hier hat keiner irgendwelche beschissenen Blumen bestellt.«

				Eva zuckte die Schultern und achtete darauf, ihre Miene ausdruckslos zu halten. »Wie gesagt, ich verkaufe nichts, Mister. Ich liefere nur Blumen ab. Sind Sie jetzt Bruce Radford oder nicht?« 

				Die blutunterlaufenen Augen verengten sich zu Schlitzen.

				»Wenn nicht, sagen Sie es doch einfach. Ich bin zu müde für Spielchen. Ich sag dem Chef, dass Sie die Blumen nicht wollten.« Sie wandte sich zum Gehen.

				»Wer schickt sie?« Er war vorsichtiger, als sie erwartet hatte.

				Eva blieb stehen, sah auf ihr Klemmbrett und tat so, als läse sie. »Irgendeine Wanda.«

				»Ich kenne keine Wanda.«

				»Eine klasse Braut, die kurz vor Ladenschluss ins Geschäft gekommen ist. Rotes Kleid, blonde Haare.«

				Das Misstrauen in den Augen des Mannes schwächte sich ein wenig ab. »Blond?«

				»Ja. Und große Titten.«

				Die vollen Lippen des Mannes umspielte der Anflug eines Lächelns. Er wusste zwar nicht, wer zum Teufel Wanda war, aber gegen blonde Haare und große Titten hatte er nichts einzuwenden. »Ich nehme die Blumen.«

				»Also sind Sie Bruce Radford?« Seine Körperausdünstungen mischten sich mit dem Geruch nach kalter Pizza und abgestandenem Bier.

				»Ja, ich bin Radford.«

				»Super.« Eva zog einen Kugelschreiber hinter ihrem Ohr hervor, hielt ihn dem Mann hin und fügte noch ein Lächeln hinzu. »Ein Autogramm bitte.«

				Bruce studierte das Blatt Papier, konnte aber die kleine Schrift bei der schwachen Beleuchtung unmöglich entziffern. »Muss wohl die Kleine bei Hanson Trucking sein. Die hat ’ne Schwäche für mich.«

				Eva hielt ihm das Klemmbrett hin und verdeckte den größten Teil der Seite mit ihrer Hand. »Unterschreiben Sie einfach hier, dann sind Sie mich los.«

				Radford schürzte die Lippen, um ein Lächeln zu verbergen, und nickte. »Okay.« 

				Er nahm den Stift, den sie ihm hinhielt, und kritzelte nachlässig seinen Namen. Die Mischung aus Druckbuchstaben und Schreibschrift erinnerte Eva an einen Drittklässler. »Danke.«

				Sie drückte ihm die Blumen in die Hand und riss den Durchschlag des Lieferscheins ab. »Schönen Abend noch.«

				Zerstreut nahm er den Zettel entgegen. »Klar.«

				Eva ging auf den Transporter zu und betete im Stillen, dass der Anlasser funktionierte. Hätte sie doch nur genug Benzin im Tank gehabt, um den Motor laufen lassen zu können. Schnell durch den Vorgarten und hinters Steuer, bevor Radford klar wird, was er da wirklich unterschrieben hat – eine Zusage, vor Gericht zu erscheinen. Wenn er dahinterkommt, dass man ihn reingelegt hat, wird er mächtig sauer sein.

				Eva angelte die Schlüssel aus ihrer Hosentasche, stieg in den Wagen und tastete nach dem Zündschloss. Ein Blick zurück über die Schulter verriet ihr, dass Radford noch immer die Blumen anstarrte. Er schnüffelte daran wie ein liebeskranker Trottel. Die Überbringerin hatte er bereits vergessen. Die erste Runde ging an Eva.

				Sie drehte den Zündschlüssel. 

				Nichts. Sie probierte es erneut. Immer noch nichts. Mist. Sie schaute wieder zu Radford hinüber und merkte, dass er jetzt den Zettel näher betrachtete. Aus dem Gesichtsausdruck eines dümmlichen Schuljungen wurde Verwirrung, dann Zorn. »He, was zum Teufel ist das?«

				Evas Magen krampfte sich zusammen. Sie drehte den Zündschlüssel. Nada.

				Was hatte King, ihr Chef, noch gleich gesagt, als er ihr den Transporter geliehen hatte? Bis drei zählen, dann der nächste Versuch. Scheiße. Eins. Sie sah, wie Radford über den Rasen auf sie zu sprintete. Zwei. Nach wenigen Sekunden war er an der Straße und hatte sie bereits halb überquert, als Eva die Nerven verlor und den Schlüssel drehte. 

				Klick. Klick. Klick.

				Der Motor machte keinen Mucks.

				Im Normalfall wäre sie ausgestiegen, hätte ein paar Kontakte festgezogen, und die Sache wäre erledigt gewesen, aber wenn sie jetzt ausstieg, würde Radford sie zu Brei schlagen.

				Radford zerknüllte das Papier in der Hand und brüllte: »Was zum Teufel ist das, du Miststück?«

				Eva atmete tief ein. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Sie verriegelte die Türen und wünschte sich sehnlichst, sie hätte den Motor laufen lassen. Ein paar Kilometer von hier entfernt mit leerem Tank liegen zu bleiben, wäre sicherlich besser gewesen als das hier.

				Radford streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Als er merkte, dass die Tür verriegelt war, ließ er die Faust gegen die Scheibe krachen. Eva fuhr zusammen. Ihre Hände waren feucht. Bald würde die Batterie leer sein. 

				Wieder schlug Radford gegen das Fenster, das unter dem Schlag knirschte und leicht nachgab. Noch ein paar solche Schläge, dann würde es bersten wie dünnes Eis.

				»Miststück. Wer zum Teufel schickt dich?«, brüllte er. »Meine verdammte Frau schickt dich, was? Ich lass mich nicht scheiden. Geldgierige Nutte.«

				Eva konzentrierte sich weiter auf den Anlasser. Ihre Hände hörten auf zu zittern, und ihr Verstand wurde seltsam klar. Sie hielt sich nicht mit Gebeten auf – schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass sie ihre Probleme nur selbst lösen konnte.

				Wieder krachte die Faust gegen das Glas, und diesmal blieb ein Spinnennetz aus feinen Rissen zurück. »Ich vermöbel dir deinen knochigen Arsch.«

				Eva ließ das Zählen sein und drehte den Zündschlüssel. Der Motor heulte auf und erwachte stotternd zum Leben, gerade, als Radford erneut gegen die Scheibe schlug. Hätte sie nachgegeben, wäre seine Faust in Evas Gesicht gelandet.

				Sie legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Schotter knirschte, als die Hinterreifen durchdrehten.

				Radford lief neben ihr her und bearbeitete die Karosserie mit der Faust. Eva umklammerte das Steuer. Der Wagen wurde schneller, und Radford konnte nicht mehr Schritt halten. Um ihren Mund zuckte ein Grinsen.

				Radford brüllte wüste Beschimpfungen, kam beinahe ins Straucheln und ließ die Tür los. »Ich bring dich um, du Schlampe. Ich bring dich um.«

				Eva hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie der Typ hinter dem Transporter her rannte und mit der Faust in die Luft hieb. Schließlich blieb er stehen und beugte sich vornüber, um zu Atem zu kommen.

				Sie ignorierte ein Stoppschild und fuhr ein ganzes Stück, bevor sie langsamer wurde und um eine Ecke bog. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Die Benzinanzeige stand beinahe bei Null. Sie fuhr noch fast drei Kilometer, bevor sie die angehaltene Luft aus ihrer Lunge entweichen ließ.

				Das Adrenalin in ihren Adern machte sie benommen und – unglaublich, aber wahr – aufgekratzt. Es gefiel ihr, wenn sie Schlägertypen wie Radford eins auswischen konnte. Machtbesessene Scheißkerle.

				Für diesen Auftrag war ihr Luke wirklich etwas schuldig. So viel würde sie klarstellen, wenn sie ihm Bericht erstattete. 

				Eva warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Viertel vor zehn, sie musste sich beeilen, aber sie hatte das letzte bisschen Benzin verbraucht. Als sie in ihrer Hosentasche kramte, fand sie drei verknüllte Dollarscheine und hielt an der nächsten Tankstelle. Sie tankte für genau drei Dollar und ließ den Motor an. Die Benzinanzeige zeigte nur knapp über Null, aber sie wusste, dass sie für die nächsten fünfzig Kilometer genug hatte. Gerade eben genug.

				Eva fuhr zurück auf die Umgehungsstraße und dann in Richtung »Haus Hanna«. Montags verbrachte sie die Nächte im Übergangswohnheim, wo sie als eine Art Pförtnerin und Mädchen für alles arbeitete. Meistens blieb alles ruhig, doch sie hatte auch schon Nächte erlebt, in denen sich die Bewohner wie verrückt um die Fernbedienung oder den letzten Keks gestritten hatten.

				Wieder schaute Eva auf die Uhr. Heute Abend hatte Sally, die Leiterin des Heims, frei, deshalb sollte sie möglichst pünktlich dort sein. Eva enttäuschte sie nur ungern. Sally war Anfang fünfzig, eine moderne Hippiefrau, die Glasperlenarmreifen, gebatikte Blusen und langes Haar liebte. Sie hatten sich vor sechs Monaten im King’s kennengelernt, wenige Tage, nachdem Eva nach Alexandria zurückgekehrt war. Eva hatte bedient, Sally hatte ein Sandwich bestellt, und sie waren sofort miteinander ins Gespräch gekommen. Sally kümmerte sich um Menschen, um die sich sonst niemand scherte, womit sie bei Eva direkt einen Stein im Brett hatte.

				Eva sah sich um und merkte, dass sie sich in eine Gegend verirrt hatte, die sie seit ihrer Rückkehr nach Alexandria sorgfältig gemieden hatte. Hier gab es lauter prächtige Backsteinhäuser, gepflegte Rasenflächen und saubere Bürgersteige – ein wohlhabendes Viertel, in dem man nach allgemeiner Auffassung wunderbar Kinder großziehen konnte.

				Eigentlich hätte Eva den Stadtteil durchqueren müssen, aber sie fuhr immer weiter hinein in das Netz aus Straßen, bis sie den alten Backsteinkasten erreichte. Hier war sie einige Male auf Partys dabei gewesen, sie, die Stipendiatin, die nicht so recht in das private College gepasst hatte. Doch Kristen Hall, die tonangebende Senior-Studentin, hatte sie unter ihre Fittiche genommen und sie in die Welt der oberen Zehntausend eingeführt. In Kristens Haus war sie umgeben von Wohlgerüchen, schönen Kleidern und funkelnden Lichtern. Sie hatte eine neue Welt kennengelernt, fernab von ihren Pflegeeltern, eine Welt ohne laute Zankereien und fettige Essensgerüche. Jeder Besuch bei den Halls hatte Evas Glauben an Märchen und Happy Ends neue Nahrung gegeben.

				Abwesend rieb sie die Narbe an ihrer Schulter. Gott, wie sehr hatte sie sich geirrt.

				Eva schüttelte Zorn und Traurigkeit ab, trat aufs Gaspedal und fuhr langsam weiter. Keine Erinnerungen mehr. Keine Traurigkeit. Nach vorne blicken. Das war seit mehr als zehn Jahren ihr Mantra.

				Sie konzentrierte sich auf die Straße und die nächtliche Arbeit im Wohnheim, die vor ihr lag. Die Vergangenheit war tot. Sie streckte die Hand nach dem Radio aus und stellte einen Sender mit Rockmusik ein, deren Texte die Vergangenheit aus ihrem Kopf hämmerten.

				Während sie auf direktem Weg zum Obdachlosenheim fuhr, das im südöstlichen Teil Alexandrias lag, knurrte ihr der Magen, und ihr fiel ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Das King’s war heute brechend voll gewesen. Eigentlich wäre ihre Arbeitszeit um sieben zu Ende gewesen, aber sie war noch länger dort geblieben und hatte geholfen, den Ansturm zu bewältigen. Danach war sie hastig aufgebrochen und hatte das Abendessen vergessen, das ihr Chef ihr eingepackt hatte. Hoffentlich gab es reichlich Brot und Erdnussbutter im Wohnheim.

				Sie war gespannt, wer sich heute zur Nacht eingefunden hatte. Vielleicht hatte Tony, der ehemalige Soldat und Boxer, der gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden war, eine neue Geschichte auf Lager. Er ließ gern seine ruhmreichen Tage im Ring wiederaufleben und hatte geschworen, sein Temperament in Zukunft zu zügeln. Oder Pam. Sie war seit drei Wochen alkoholabstinent und redete davon, das Sorgerecht für ihre Kinder zurückzubekommen und eine Arbeit zu finden. Dann gab es noch Luna, eine jugendliche Ausreißerin. Eva hatte versucht, das Mädchen zum Besuch einer Abendschule zu überreden.

				Sie hatte gerade den zweiten Block aus Einfamilienhäusern zur Hälfte passiert, als sie in einiger Entfernung blinkende Lichter sah. Als sie näherkam, bemerkte sie mehrere Feuerwehrwagen und Polizeiautos, die sich am Ende der Sackgasse drängten, in der das Wohnheim lag. Sie setzte zurück und fuhr in eine parallel verlaufende Anwohnerstraße. Dort stellte sie den Transporter ab, stieg aus und ging zwischen den Gärten hindurch, die die beiden Straßen voneinander trennten. 

				Helle Flutlichter, die von der Feuerwehr aufgestellt worden war, beleuchteten das »Haus Hanna«. Das künstliche Licht warf einen unheimlichen Glanz auf das zweistöckige Gebäude, das vom Feuer in eine rauchende Ruine verwandelt worden war. Obwohl die Männer den Brand im Griff hatten, spürte Eva die schwelende Hitze auf ihrem Gesicht.

				Rund um das Gebäude zuckten die blauen und roten Lichter unzähliger Feuerwehr- und Polizeiwagen.

				In Evas Kopf drehte sich alles. Die Erinnerung an ein anderes Feuer stieg in ihr auf und schnürte ihr die Luft ab. Sie konnte kaum atmen und wäre am liebsten stehen geblieben. Doch sie ging stetig weiter und fuhr sich mit zitternden Händen durch das lange, schwarze Haar. Suchend blickte sie sich in der Menge nach bekannten Gesichtern um. Sally, die Leiterin, war nirgendwo zu sehen. Von Rhonda, der Abendaufsicht, ebenfalls keine Spur.

				Oh Gott. Oh Gott.

				Ihr fielen die Menschen ein, die die Nacht wahrscheinlich im Heim hatten verbringen wollen. Tony. Pam. Luna. Sie hoffte inständig, sie bei einem der Einsatzwagen zu entdecken, in eine Decke gewickelt, in Sicherheit. Doch sie sah niemanden.

				Sie schlang die Arme um sich und wäre am liebsten unter dem gelben Absperrband hindurchgekrochen, um die Polizei nach den Bewohnern des Hauses zu fragen, doch sie tat es nicht. Seit sie vor sechs Monaten aus dem Gefängnis entlassen worden war, ging sie Polizisten aus dem Weg. Cops bedeuteten Ärger, und sie hatte sich geschworen, nie wieder einem von ihnen zu vertrauen und nie wieder ins Gefängnis zu gehen.

				Aber ihre Freunde. Gott, sie musste herausfinden, was los war.

				Sie zog den Kopf ein und bewegte sich auf die Menge der Schaulustigen zu. Die Hitze war immer noch so stark, dass sie einem die Lungen hätte versengen können.

				Eva stellte sich zu einem älteren Mann, der eine Brille mit Stahlgestell trug und dessen Steelers-Sweatshirt sich über seinem runden Bauch spannte. »Hey, wissen Sie, was hier passiert ist?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe gerade Der Preis ist heiß geguckt, als ich die Sirenen gehört habe. Da bin ich rausgelaufen und habe gesehen, dass ein Haus brennt.« Er nickte in Richtung Osten. »Ich wohne anderthalb Blocks entfernt, aber ich konnte die Flammen ganz deutlich erkennen.«

				Eva erstickte fast an dem Kloß in ihrer Kehle. »Wissen Sie, wie es angefangen hat?«

				»Nee.«

				Die Lichter der Polizeiwagen flackerten, und Eva widerstand dem Drang wegzulaufen. »Weiß sonst jemand irgendetwas?« 

				»Keine Ahnung.«

				Die Ungewissheit machte sie ungeduldig. »Hat man jemanden rausgeholt? Aus dem Wohnheim, meine ich.«

				»Nicht, dass ich wüsste. Die Feuerwehrleute haben die Flammen gerade so weit zurückgedrängt, dass sie nahe ans Haus herankonnten. Vielleicht sind auf der Rückseite noch Leute.«

				»Danke.«

				Eva schlang wieder die Arme um sich und bahnte sich einen Weg durch die Menge, wobei sie genau zuhörte, was die Leute redeten.

				»Anscheinend hat es um sieben angefangen.«

				»Ich hab eine Explosion gehört. Diese alten Gasöfen sind gefährlich.«

				»Da gehen immer so komische Leute ein und aus. Ich wusste doch, dass es irgendwann Ärger geben würde. Aber wie’s aussieht, haben die Cops inzwischen ihre hohen Tiere geschickt. Die nehmen die Sache ernst.«

				Die Nähe so vieler Polizisten machte Eva nervös und angespannt. Mit primitiven Schlägern wie Radford konnte sie umgehen, die Polizei dagegen bedeutete richtigen Ärger. Sie atmete gepresst aus und vergrub ihre Befürchtungen tief in ihrem Inneren. Das Gefängnis hatte sie gelehrt, dass das Zeigen von Gefühlen nicht nur von Schwäche zeugte, sondern Gegnern auch ein Druckmittel in die Hand gab.

				Eva konzentrierte sich auf das schwelende Gebäude. Wer konnte das gewesen sein? Sally wusste, dass ihre Bewohner oft in Schwierigkeiten steckten, und achtete sehr darauf, den Frieden zu wahren. Es gab Codewörter und Sicherheitssysteme. Eva bewunderte Sally für ihre Vorsichtsmaßnahmen.

				Ihr Blick glitt über die Menge der Gaffer, die verstört und verängstigt wirkte. Der Schock in den Gesichtern verstärkte Evas Ängste. Als sie sich zum Gehen wandte, blieb ihr Blick an einer einzelnen Gestalt hängen, die jenseits des gelben Absperrbandes stand. Der Rücken des Mannes wirkte angespannt, die Arme hielt er vor der Brust verschränkt. Er jammerte und flüsterte nicht und zeigte auch keine Furcht, während er die Verwüstungen betrachtete, sondern starrte grimmig in die schwächer werdende Glut.

				Der Mann war größer als die meisten Umstehenden. Er hatte breite Schultern und eine kämpferische Haltung, die eher zu einem Krieger vergangener Tage passte als zu einem Mann der Gegenwart. Als er den Kopf ein wenig zur Seite drehte, fingen die Feuerwehr-Scheinwerfer sein Profil ein. Dunkle Stoppeln bedeckten sein vorspringendes Kinn, das ihn zornig aussehen ließ. Auf seinen Kragen fiel dunkles Haar, das förmlich nach einem Schnitt schrie.

				Das hier war ein Kampfhund, der gewaltig nach Spitzen-Cop roch. Jede Wette, dass er sich so schnell nicht von einem Fall abbringen ließ. 

				Ein Schauer kroch Eva über den Rücken, und etwas legte sich um ihre Kehle und schnürte ihr die Luft ab. Vor zehn Jahren hatten Polizisten, die entschlossen gewesen waren, einen Fall zu lösen, ihr zehn Jahre ihres Lebens gestohlen. Sag einfach, dass du ihn getötet hast. Sag es einfach …

				Als sie den Rückzug antrat, drehte sich der Polizist wie ferngesteuert um. Sein Blick blieb an ihr hängen wie der eines Jägers an einem Reh. Sie erstarrte und bemühte sich, keine Furcht zu zeigen, während sie unablässig nach Anzeichen für drohenden Ärger Ausschau hielt.

				Eva schluckte. Ihre Haut kribbelte, und die Muskeln in ihrem Kreuz zogen sich schmerzhaft zusammen. Nicht gut. Gar nicht gut. Exhäftlinge, die klug waren, mieden die Nähe von Cops, besonders an einem Tatort.

				Es war ein Fehler gewesen, hierzubleiben. Sie wollte nicht auffallen, schon gar nicht einem Polizisten, der wie ein Kampfhund wirkte. Eva bemühte sich angestrengt um einen neutralen Gesichtsausdruck und wandte den Blick langsam ab. Sie tat so, als würde sie über etwas lächeln, was der Mann neben ihr gesagt hatte, und irgendeinen Kommentar dazu abgeben. Dann verschwand sie in der Menge, ganz so, als wäre sie nur ein Mädchen, das gerade einen Abendspaziergang macht.

				Ihre Muskeln schrien: Lauf, versteck dich!

				Doch sie tat es nicht.

				Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass selbst die Unschuldigen schuldig wirkten, wenn sie wegrannten.
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				Montag, 3. April, 22:20 Uhr

				Deacon Garrison, Detective im Morddezernat von Alexandria City, beobachtete, wie die Frau sich zurückzog. Sie war klein, schmal wie ein Junge und hatte langes, dunkles Haar, das ihr bis auf den Rücken fiel und ihr blasses Gesicht umrahmte. Sie trug Jeans und einen Kapuzenpulli, der nicht so aussah, als würde er sie sonderlich warm halten. Sie hätte leicht als Jugendliche durchgehen können, wäre da nicht diese Intensität gewesen, die ihre ganze Haltung ausstrahlte.

				Für diese Frau war das Feuer nicht nur eine abendliche Ablenkung. Es war etwas Persönliches, Schmerzliches, und so sehr es auch den Anschein hatte, als wollte sie sich von der Szenerie abwenden, so sehr bezweifelte er, dass sie es konnte. Über ihre blasse Wange rann eine Träne, und sie wischte sie energisch weg. Die Frau gehörte nicht hierher.

				Wer sie auch war, er musste sie befragen, bevor sie ihm entwischte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie über Informationen verfügte, die sich als wertvoll erweisen würden. 

				Als er ihr nachging, rief jemand seinen Namen. »Deacon.«

				Garrison drehte sich um und erblickte seinen Partner, Detective Malcolm Kier, der gerade unter dem gelben Absperrband hindurchtauchte. Malcolm hatte die muskulöse Statur eines Boxers, pechschwarzes Haar und eine zynische Art, die man bei Männern Anfang dreißig selten sah. Er trug Jeans, ein graues Sweatshirt und abgetragene Lederstiefel. An einer Kette um seinen Hals baumelte seine Polizeimarke, und an seiner rechten Hüfte steckte seine Pistole. Während der letzten Tage war er den Appalachenweg entlanggewandert und erst heute zurückgekehrt.

				Garrison und Malcolm gehörten zu einer vierköpfigen Spezialeinheit des Morddezernats in Alexandria, Virginia, einer Stadt, die im Norden an den Potomac River grenzte. Eine wechselvolle Geschichte, Wohlstand und Armut charakterisierten die Stadt.

				»Ich habe gerade von dem Feuer gehört.« Ein leichter Akzent verriet Malcolms Herkunft aus Zentralvirginia. 

				Garrison stemmte die Hände in die Hüften und schaute wieder zu der Gruppe von Neugierigen hinüber. Die Frau war verschwunden. Forschend schweifte sein Blick über die Menge, doch sie war nicht mehr zu sehen. Mist. Er seufzte frustriert und fragte sich, ob die Überwachungskameras sie eingefangen hatten. »Ich habe hier eine Frau gesehen, die ganz absorbiert zu sein schien von dem Brand.«

				Malcolm runzelte die Stirn. »Willst du versuchen, sie zu finden?«

				»Ja. An die Leiche kommen wir sowieso nicht ran, bevor alles abgekühlt ist. Und das dauert noch.«

				»Und wonach suche ich?«

				»Zierlich, lange, schwarze Haare, sieht wie ein Teenager aus, ist aber keiner.«

				Während der nächsten halben Stunde durchkämmten die beiden Detectives die Menge und befragten die Leute, um herauszufinden, ob jemand die Frau kannte. Doch niemand hatte sie gesehen. Einer Hundebesitzerin war jemand mit Kapuze aufgefallen, sie hatte sich aber nicht gemerkt, in welche Richtung er oder sie gegangen war. Immerhin wusste die Zeugin, dass die Person durchdringend blaue Augen hatte.

				Garrison fragte sich, wieso die Frau ihm direkt aufgefallen war. Hatten die sieben Jahre bei der Polizei seine Sinne für Brandstiftung geschärft, oder war es einfach der ramponierte Ritter in ihm, der auf die Furcht einer Frau reagierte? Was auch immer ihn an ihr faszinierte, er tat gut daran, sich zu erinnern, dass eine elfenhafte Erscheinung mitunter gefährliche Untiefen verbarg.

				Eine Dreiviertelstunde später hatten sie die Frau immer noch nicht gefunden. Falls sie noch in der Nähe war, versteckte sie sich gut.

				»Irgendein Zeichen von ihr?« Garrison fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

				»Nein«, antwortete Malcolm. »Sie ist anscheinend verschwunden.«

				Verdammter Mist. »Okay.«

				»Hat sie das Feuer gelegt?«

				»Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas an dem Brand hat ihr ganz schön zugesetzt.«

				»Deacon Garrison.« Die heisere, unverwechselbare Stimme gehörte Lieutenant Macy LaPorta, Brandermittlerin der Feuerwehr von Alexandria.

				Garrison drehte sich um und sah Macy zwischen zwei Feuerwehrleuten stehen. Sie hob eine Hand. Die Geste kannte er. Bleib, wo du bist.

				Macy war einen Meter zweiundsiebzig groß und gertenschlank. Neben den beiden massigen Feuerwehrleuten, die beide über einen Meter achtzig waren, wirkte sie beinahe zerbrechlich. Aber nur ein Dummkopf hätte sie für zerbrechlich gehalten. Sie ließ sich von niemandem einschüchtern, weder durch Körpergröße noch durch Rang.

				Ihr lockiges, rotbraunes Haar war kinnlang, und fachkundig aufgetragenes Make-up verlieh ihrem von Natur aus blassen Teint Farbe, gleichzeitig deckte es die Sommersprossen auf ihrer Nase ab. Sie hasste diese Sommersprossen.

				Wie immer war sie sorgfältig gekleidet. Sie trug dunkle Hosen, ein figurbetontes weißes Oberteil und einen dunklen Blazer. Ihre braunen Augen verrieten höchste Konzentration.

				Der Feuerwehrmann, mit dem sie gerade sprach, hatte den Kopf leicht vorgebeugt, damit ihm ja kein Wort entging. »Ja, Ma’am«, sagte er. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald das Gebäude gefahrlos untersucht werden kann.«

				»Danke.« Sie wandte sich vom Feuer ab und ging zu Garrison hinüber. »Das ging ja schnell.«

				»Du rufst nie ohne Grund an«, erwiderte Garrison.

				Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Detectives hin und her. »Ja, das stimmt.«

				Garrison und Macy waren vor ein paar Jahren ein Paar gewesen. Sie hatten viel gemeinsam, und der Sex war großartig gewesen. Aber irgendwann hatte sie mehr gewollt, und mehr hatte er ihr wirklich nicht bieten können. Als ihre Geduld erschöpft war, hatte sie ihm ein Ultimatum gestellt. Er hatte sich entschieden und Schluss gemacht.

				Macy hatte getobt und gewütet und ihm Beleidigungen an den Kopf geworfen, die er vermutlich verdient hatte. Doch er musste ihr zugutehalten, dass sie höflich blieb, wenn sie sich bei der Arbeit über den Weg liefen.

				»Also, warum hast du uns zu einem Hausbrand gerufen? Doch sicher nicht wegen meines einnehmenden Lächelns.«

				Macy nickte. »Wir vermuten Brandstiftung.«

				Garrison betrachtete die verkohlten, rauchenden Balken, aus denen es immer noch zischte, wenn die Feuerwehrleute Wasser in die Glut spritzten. »Gibt es Tote?«

				»Eine.«

				»Wie viele Leute haben sich retten können?«, fragte Malcolm.

				»Sieben. Und das grenzt an ein Wunder. Zeugen haben ausgesagt, dass das ganze Haus innerhalb von zwei Minuten in Flammen stand.« Macy massierte sich den Nacken und blickte auf die verkohlten Balken. »Sie sind alle mit dem Leben davongekommen, weil sie im vorderen Teil des Hauses ferngesehen haben. Und als die Rauchmelder losgingen, sind sie rausgerannt.«

				»Und wo war die Tote bei Ausbruch des Feuers?«, fragte Garrison.

				»Das ist es ja gerade«, antwortete Macy. »Sie ist nicht durch das Feuer gestorben.«

				»Wo ist sie?«, fragte Malcolm.

				»Hinten im Garten.« Macy deutete mit dem Zeigefinger. »Kommt mit.«

				Garrison und Malcolm folgten ihr um das gelbe Absperrband herum in den Garten des Wohnheims. Fünfzehn Meter vom Haus entfernt hatte man eine kleine Fläche mit rotem Absperrband abgetrennt, wie man es bei Verbrechen benutzte. In der Mitte des Areals lag, zugedeckt mit einem weißen Tuch, ein menschlicher Körper.

				Macy ging zu der Leiche, hockte sich hin und griff nach dem Tuch. »Wir haben sie zugedeckt, um bis zur Löschung des Brands keine Spuren zu vernichten. So dicht beim Haus ist es ein Wunder, dass sie nicht klatschnass ist.«

				Garrison gesellte sich zu der Brandermittlerin, holte Gummihandschuhe aus der Tasche und streifte sie über.

				Macy hob das Tuch an und enthüllte das leblose Gesicht einer Frau. Ihre Züge waren fahl, und ihr Mund stand offen. Das Feuer hatte ihr Gesicht unversehrt gelassen, der Tod würde ihr das einst blendende Aussehen erst noch nehmen müssen: volle Lippen, hohe, ausgeprägte Wangenknochen und blondes Haar, das ihr sicherlich ebenso teuer gewesen war wie die großen Brüste, die das Tuch verbarg.

				»Sie sieht nicht aus wie eine, die im Obdachlosenheim unterschlüpft. Ist sie aus diesem Haus gekommen?«, fragte Garrison. 

				»Ich glaube nicht.« Macy hob das Tuch ein Stück weiter an und enthüllte Stichwunden in der Herzgegend.

				Malcolm streifte sich ebenfalls Handschuhe über und stellte sich auf die andere Seite der Leiche. Die beiden Detectives gingen neben der Toten in die Hocke und betrachteten die tiefen, gezackten Wunden. »Das erinnert mich an die Frau, die wir vor ein paar Monaten in der Nähe der U-Bahn-Station gefunden haben. Die Stichwunden sehen ganz ähnlich aus.« Bei dem damaligen Opfer hatte es sich um die siebenundfünfzig Jahre alte Eliza Martinez gehandelt. Sie hatte allein gelebt, als Haushaltshilfe gearbeitet, und ihre einzige Tochter war ein Jahr zuvor an Krebs gestorben. Sie hatte weder Drogen genommen noch war sie je verhaftet worden. Den Nachbarn zufolge war sie eine nette Frau gewesen. »Eine gute Katholikin«, wie einer von ihnen bemerkt hatte. Ihre größte Freude waren die Besuche ihres Enkels gewesen. Niemand hatte verstanden, wieso irgendjemand Eliza hatte töten wollen. Der Fall war bisher ungelöst, und mit jedem Tag wurde es unwahrscheinlicher, dass er noch gelöst werden würde.

				»Die Wunden bei diesem Opfer wirken tiefer, was auf sehr große Wut schließen lässt«, meinte Garrison. »Martinez hatte nur einen einzigen Messerstich in der Brust, und sie war nicht nackt. Der Mörder hat ihr Gesicht sogar mit einem Handtuch zugedeckt.«

				»Zwischen den beiden Opfern gibt es noch einen anderen großen Unterschied.« Macy zog das Tuch jetzt ganz weg, und der Anblick, der sich ihnen bot, schockierte Garrison zutiefst. Um den Bauchnabel der Frau waren vier Brandmale in Form von vierzackigen Sternen angeordnet.

				»Scheiße«, entfuhr es Malcolm.

				Garrison betrachtete die roten, zornigen Sterne. Himmel, sie musste furchtbare Schmerzen erlitten haben. Er meinte beinahe, die Schreie der Frau hören zu können. »Martinez wurde ganz sicher nicht wie dieses Opfer hier gefoltert.«

				Garrison sah sich in dem eingezäunten Garten um. Am Ende des Grundstücks schlug leise ein Tor zu, als wäre gerade jemand hindurchgegangen. »Irgendwelche Blutspuren?«

				»Nein. Und es deutet nichts auf einen Kampf hin. Offensichtlich wurde sie nicht hier draußen gefoltert und ermordet«, sagte Malcolm.

				»Warum hat man sie hier abgelegt?«, fragte Macy.

				»Das müssen wir herausfinden«, meinte Garrison. »Du gehst von Brandstiftung aus, hast du gesagt?«

				Macy nickte. »Ich würde einen Monatslohn darauf verwetten.«

				Garrison stand auf. Der leichte Schmerz in den Knien erinnerte ihn an seine Zeit als Fallschirmjäger bei der Luftwaffe. »Warum?«

				»Schwer zu sagen. Ein sehr heftiger Brand, der urplötzlich an der Hintertür entstanden ist. In der Nähe der Tür scheint es aber nichts gegeben zu haben, was versehentlich derart hätte hochgehen können.«

				»Wie lange brauchst du, um sicher zu sein?«, fragte Garrison.

				»Gut möglich, dass ich die Asche erst morgen untersuchen kann, wenn alles abgekühlt ist und keine Gefahr mehr besteht.«

				»Sag mir Bescheid, sobald du etwas hast.«

				»Wenn euer Mörder diesen Brand gelegt hat, um seine Spuren zu verwischen, hat er sich nicht besonders klug angestellt«, meinte Macy. »Eher unwahrscheinlich, dass die Tote durch das Feuer im Haus vollständig verbrannt worden wäre.«

				»Ich bin mir nicht so sicher, dass der Mörder die Leiche vernichten wollte«, sagte Garrison.

				»Wieso sollte er seine Spuren nicht verwischen wollen?«, fragte Macy.

				Malcolm schüttelte den Kopf. »Wenn die Leiche beseitigt wird, kann niemand sein Werk besichtigen.«

				Macys Blick ruhte einen Moment auf der Leiche, dann sah sie weg. »Glaubt ihr, er wird es wieder tun?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Garrison.

				Macy schüttelte den Kopf. »Ein Feuer ist zwar unberechenbar, aber ich weiß wenigstens, dass es mich tötet, wenn ich nicht aufpasse.« Sie betrachtete den ausgestreckten, leblosen Körper. »Bei Menschen dagegen weiß man nie richtig, was sie antreibt. Sie sind voller Rätsel.«

				Garrison wusste nicht recht, ob sie ihn oder den Mörder meinte. »Niemand soll sich der Leiche nähern – auch nicht deine Leute. Was ich am wenigsten gebrauchen kann, ist, dass irgendein Irrer diesen Mord kopiert.«

				Macy stemmte die Hände in die Hüften. »Ein paar haben sie schon gesehen, aber sie werden nichts ausplaudern, dafür verbürge ich mich.«

				Garrison sah sie an. »Ich verlasse mich darauf.«

				Sein Tonfall reizte sie offenbar, denn sie streckte das Kinn vor. »Kümmere du dich um deine Leute, ich kümmere mich um meine.« Ihre Augen blitzten, und er wusste, wenn er nicht lockerließ, würde er sich einen ausgewachsenen Streit einhandeln. Macy stand hundertprozentig hinter ihren Mitarbeitern und legte sich persönlich mit jedem an, der schlecht über ihr Team sprach. 

				Was Garrison brauchte, war Kooperation und nicht Streitereien über Zuständigkeiten. Und wenn er in etwas gut war, dann darin, andere Leute von seinem Standpunkt zu überzeugen. Also bemühte er sich, Macy zu besänftigen. »Hast du mit den Überlebenden des Brandes oder mit der Heimleitung gesprochen?«

				»Das ist eure Sache, nicht meine.« Sie war immer noch in Abwehrhaltung, aber schon ein bisschen entspannter. »Ich bin nur hier, um euch die Leiche zu zeigen, dann mache ich weiter und versuche rauszukriegen, wer das Feuer gelegt hat.«

				Malcolm rieb sich die Hände, als wären sie schmutzig. »Okay.«

				Garrison lächelte Macy an. »Und wenn es irgendwas Neues über das Feuer gibt, sagst du mir Bescheid.«

				»Dir zuallererst.« Sie ging zu dem Pulk von Feuerwehrwagen zurück, und das geordnete Chaos verschluckte sie.

				»Du hast echt eine Begabung, sie zu verärgern«, bemerkte Malcolm.

				»Ich bin eben ein Naturtalent.«

				Malcolm fluchte unterdrückt. »Du warst mal mit ihr zusammen, oder?«

				»Ja.«

				»Herrgott nochmal, gibt es eigentlich irgendeine Frau in der Stadt, mit der du nicht zusammen warst?«

				»Ich lüge nie und mache nie Versprechungen.«

				»Und deswegen lieben dich die Frauen?« Es klang sarkastisch.

				Garrison ignorierte die Bemerkung. »Die Spurensicherung ist auf dem Weg und müsste bald hier sein. Als Erstes sollen sie Fingerabdrücke nehmen und die Tote identifizieren. Wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, dass die beiden Morde zusammenhängen, müssen wir das wissen.«

				»Die Taten wirken, als wären sie von unterschiedlichen Leuten begangen worden.«

				»Das war auch mein erster Gedanke.« Trotzdem würde er die Spurensicherung arbeiten lassen.

				»Die Tote scheint Klasse zu haben«, meinte Malcolm. »Es sieht eher nicht so aus, als hätten sie und das erste Opfer in denselben Kreisen verkehrt.«

				»Das muss nicht heißen, dass sie nicht irgendetwas gemeinsam haben.« Garrison warf einen Blick auf die nachgewachsenen dunklen Ansätze in dem blonden Haar. Die Frau sah aus, als habe sie sich gut ernährt, und es gab keine Einstiche an ihren Armen. Ihre Brüste waren allem Anschein nach durch eine Schönheitsoperation vergrößert worden. Er deckte sie mit dem Tuch wieder zu.

				»Soll ich noch mal mit den Schaulustigen reden?«, fragte Malcolm.

				»Ja. Und halt weiter nach dieser Frau Ausschau. Vielleicht ist sie zurückgekommen. Ich kümmere mich um die Hausbewohner.« Es würde eine lange Nacht werden. 

				»Okay.« Malcolm verschwand in Richtung Straße, während Garrison in den Vorgarten ging, wo die sieben Überlebenden saßen, in Decken gehüllt und mit Kaffeebechern in den Händen. Sie starrten stumpf vor sich hin – ein Zeichen des Schocks. 

				Das Feuer hatte die erschöpfte, abgerissen wirkende Gruppe offenbar schwer mitgenommen. Garrison musterte einen nach dem anderen, beginnend mit einer Frau, die er auf Anfang fünfzig schätzte. Graue Strähnen durchzogen ihren dünnen Pferdeschwanz, sie hatte ledrige Haut und Krähenfüße unter den tiefliegenden braunen Augen.

				Am anderen Ende saß ein Mann von Mitte dreißig mit mokkafarbener Haut. Er trug einen dicken Jagdanorak, der ihm zwei Nummern zu groß war, eine ramponierte Baseballkappe mit dem Aufdruck ACE, Stiefel mit Stahlkappen, ein graues Hemd und eine Jeans, die mit einem halben Dutzend Flicken übersät war.

				Garrison würde einzeln mit ihnen sprechen müssen, damit keiner mit seiner Geschichte die der anderen beeinflusste. Die Erinnerungen von Augenzeugen, die ein Trauma erlitten hatten, waren oft verzerrt. 

				»Ich hab gesehen, was passiert ist.« Der Mann mit der ACE-Kappe hatte das Wort ergriffen.

				Garrison schob eine Hand in die Tasche, holte ein Päckchen Kaugummi heraus und schlenderte zu ihm hinüber. Er bot dem Mann einen Streifen an und wartete geduldig, bis dieser das Kaugummi ausgewickelt und in den Mund gesteckt hatte.

				Der Mann nickte. »Danke.«

				»Gehen wir ein Stück.«

				»Okay.«

				Die beiden begaben sich außer Hörweite der anderen sechs Überlebenden. Garrison hatte vor langer Zeit gelernt, dass er oft mehr erfuhr, wenn er bei der Befragung nicht drängte, und dass ein wenig Freundlichkeit mehr brachte als bohrende Fragen.

				»Kann ich die restlichen Kaugummis auch noch haben?«, fragte der junge Mann.

				»Klar.« Garrison gab ihm das Päckchen. »Ich bin Detective Garrison.«

				»Ich heiße Ace.«

				»Genau wie Ihre Kappe.«

				Garrison zog einen dünnen Notizblock und einen Stift aus der Tasche seines blauen Sakkos.

				»Wegen der Kappe nennen sie mich Ace.« Er fingerte an dem Kaugummipäckchen herum, hielt es sich unter die Nase und inhalierte tief. Dann steckte er es in seine Jackentasche.

				»Wie ist ihr richtiger Name?«

				Die dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Ich weiß nicht mehr.«

				Garrison lächelte. »Vielleicht fällt es Ihnen ja wieder ein.«

				Ace runzelte die Stirn, als würde er sich darüber ärgern, dass er seinen Namen nicht mehr wusste. »Manchmal fällt es mir ein. Warten Sie ab.«

				»Nun, dann bleiben wir erst mal bei Ace. Also, was ist passiert? Wie ist das Feuer ausgebrochen?«

				»Ich saß gerade vor der Glotze. Wir haben alle Entertainment Tonight geguckt. Ich mag Mary Hart. Gucken Sie auch Entertainment Tonight?«

				»Nein. Ich sehe nicht viel fern, außer in der Footballsaison.«

				»Ich finde ET super. Da sieht man, dass sogar berühmte Leute Probleme haben. Wenn ich solche Berater hätte wie die Stars, ging’s mir vielleicht auch noch besser.«

				»Wahrscheinlich können wir alle ab und zu ein bisschen Beratung gebrauchen.« Verdammt, es hatte eine Zeit gegeben, da waren seine Eltern zu ihm gekommen und hatten ihn wieder ins Lot gebracht. Nicht auszudenken, was aus Garrison geworden wäre, wenn er sie nicht gehabt hätte. »Ist das Feuer während oder nach der Sendung ausgebrochen?«

				»Zum Glück erst danach. Ich bin gerade aufgestanden und wollte aus der Küche Wasser holen, da hab ich im Vorgarten die Flamme gesehen.«

				»Eine Flamme?« Garrison machte sich eine Notiz.

				»Ja. Irgend so’n Typ hatte eine Flamme in der Hand.«

				»Einen Molotowcocktail?«

				»Kann sein. Ich hab noch nie einen gesehen.«

				»Was ist dann passiert?«

				»Der Kerl ist auf das Haus zugegangen und hat die Flasche mit dem Feuer gegen die Wand geschmissen. Als sie das Haus getroffen hat, ist sie irgendwie explodiert. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie ja die Augen überprüfen.«

				»Augen?«

				»Kameras. Sie sind überall. Sie nehmen alles auf.«

				Garrison ließ den Blick schweifen. »Es gibt hauptsächlich Wohnhäuser hier in der Gegend.«

				»An dem Haus an der Ecke ist ’ne Kamera. Der Typ hat Angst vor uns. Will in seiner Straße keine Obdachlosen haben. Mit der Kamera kann er uns beobachten.«

				»Welches Haus?«

				»Das weiße an der Ecke.«

				»Danke. Ich schau es mir an.« Garrison massierte sich den Nacken. »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der das Wohnheim niederbrennen wollen würde?«

				»Ein paar.«

				»Zum Beispiel?«

				»Hier gibt’s immer einen, der auf jemand sauer ist. Letzte Woche hatte ich Streit wegen der Fernbedienung. Darryl wollte sie bei ET haben. Ich bin wütend geworden, und dann haben wir uns geprügelt.«

				»Ist Darryl heute Abend hier?« Garrison schrieb sich den Namen auf, bezweifelte aber, dass irgendetwas von alldem ihn weiterbringen würde.

				»Nee. Hab ihn seit einer Woche nicht gesehen.«

				»Wissen Sie, wo er ist?«

				»Nee. Er kommt und geht. Er wohnt nicht immer hier, so wie ich.«

				»Okay.«

				Die Nasenflügel des jungen Mannes blähten sich. »Sie glauben mir das mit der Flamme nicht.«

				Garrison schüttelte langsam den Kopf und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Ich glaube Ihnen, Mann. Ich glaube Ihnen.«

				Aces Augen verengten sich. »Sie müssen es mir nicht glauben. Gucken Sie bei den Augen nach. Die sehen alles.«

				»Das werde ich tun. Danke, Ace.«

				Ace wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Wie heißen Sie noch mal? Ich hab’s vergessen.«

				»Garrison. Deacon Garrison.«

				»Ich werd’s mir merken.«

				»Gut.« Garrison klopfte Ace auf die Schulter. »Wo schlafen Sie heute Nacht?«

				»Weiß nicht.«

				»Sobald ich mit allen geredet habe, sehe ich zu, dass ich irgendwo eine Schlafgelegenheit für Sie finde.«

				»Danke, Chef.«

				»Ace, haben Sie hier mal eine kleine, zierliche Frau gesehen? Dunkle Haare. Sieht aus wie ein junges Mädchen.«

				Ace zögerte und legte die Stirn in Falten wie ein Kind, das ein Geheimnis hat. »Könnten viele sein, glaub ich. Weiß nicht genau.«

				Er log. »Sie stand vor einer Stunde zwischen den Schaulustigen.«

				Ace spielte mit dem Kaugummipapier. »Tut mir leid.«

				Garrison beugte sich so weit vor, dass er die übliche Distanz unterschritt, achtete aber darauf, Ace nicht zu berühren. »Sie verschweigen mir doch nichts, Ace?«

				Ace blickte zu Boden. »Nein.«

				»Gut, ich will ihr nämlich keinen Ärger machen. Ich will nur mit ihr reden.«

				»Tut mir leid, Chef. Kann Ihnen da nicht helfen.«

				Ace schützte die Frau. Aber wieso? War er ein verhinderter Ritter so wie Garrison, oder hütete er ein dunkleres Geheimnis?

				Garrison hätte sich ohrfeigen können, weil er zugelassen hatte, dass die Frau sich aus dem Staub machte. Hoffentlich würde sein Zaudern nicht auf Kosten der Ermittlungen gehen.
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				Montag, 3. April, 23:02 Uhr

				Eva hielt sich in den Schatten und beobachtete das Geschehen. Als sie sah, dass ihre Freunde den Brand überlebt hatten, durchflutete sie eine Welle der Erleichterung und ließ sie in Tränen ausbrechen. Sie wischte die Tränen weg und merkte, dass der hochgewachsene Polizist, der die Gruppe der Schaulustigen bereits mehrere Male abgesucht hatte, seit ihre Blicke sich gekreuzt hatten, an den Rand der Absperrung zurückgekehrt war und die Umstehenden erneut prüfend musterte. Er hatte die Stirn gerunzelt.

				Eva versteckte sich hinter einer hundert Jahre alten Eiche. Ein paar atemlose Sekunden lang fürchtete sie, der Detective würde sich unter die Leute mischen und ihr dadurch näherkommen. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie man ihr Handschellen anlegte, sie in den Fond eines Polizeiwagens drängte und wie sich die Tür einer fünf Quadratmeter großen Betonzelle hinter ihr schloss. Ihr wurde übel.

				Mit ein paar Fragen an die Hausbewohner könnte er ihren Namen und ihre Adresse herausfinden. Doch sie bezweifelte, dass einer von ihnen reden würde. Sie kam mit allen gut aus, und genau wie sie selbst misstrauten diese Menschen dem Gesetz.

				Evas Herz raste und sagte ihr, dass sie verschwinden und zum Pub zurückkehren musste. Es war idiotisch von ihr gewesen hierzubleiben, doch die Schrecklichkeit des Geschehens hatte sie in den Bann gezogen, wie die anderen Schaulustigen auch.

				Mist.

				Eva ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich habe nichts zu befürchten.«

				Doch so schön das Mantra auch klang, sie wusste, dass ständig unschuldige Menschen verurteilt wurden, litten, ins Gefängnis mussten.

				Eva wollte nicht, dass der Polizist sie im Auge behielt, oder überhaupt irgendein Polizist. Cops bedeuteten Ärger. Punkt.

				Sie ließ die angehaltene Luft entweichen, atmete die kühle Nachtluft tief ein und füllte ihre Lungen mit frischem Sauerstoff. Mit zitternder Hand fuhr sie sich durchs Haar und zwang ihre steifen Beine, sich vorwärtszubewegen. Wo hatte sie den Transporter abgestellt?

				Während sie sich vom Schauplatz des Geschehens entfernte, legte sich ihre Panik, und sie zwang sich zur Konzentration. Der Reihe nach ging sie die Fragen durch, die auf sie einstürzten. 

				Wie war das Feuer in dem Wohnheim ausgebrochen? Das alte Gebäude war renovierungsbedürftig, aber aus eben diesem Grund achtete Sally, die Heimleiterin, peinlich darauf, dass in den Rauchmeldern immer volle Batterien waren. Letzte Woche hatte sie einen Elektriker kommen lassen, um einen defekten Schalter zu reparieren. War ein Schaden an der Elektrik der Auslöser gewesen? Und wo war Sally? Sie saß nicht draußen bei den anderen. Sally hatte am Montagabend immer frei, sie hätte also eigentlich nicht im Gebäude sein dürfen. Aber vielleicht war sie doch noch einmal zurückgekehrt, um irgendwo nach dem Rechten zu sehen. Das kam nur allzu häufig vor.

				Oh Gott.

				Krank vor Sorge warf Eva einen Blick zurück und sah, wie die Feuerwehrleute die schwelende Glut immer noch mit Wasser bekämpften. Der Polizist stand mit dem Gesicht zum Haus, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und hielt den Kopf gesenkt, während er mit einer Frau sprach, die neben ihm stand. Eva drehte sich um und eilte davon, dankbar, dass er sie anscheinend vergessen hatte.

				Sie ging die kleine Seitenstraße entlang bis zu Kings Transporter, angelte den Schlüssel aus ihrer Tasche, steckte ihn ins Schloss und entriegelte die Tür. Dann stieg sie ein und drehte den Zündschlüssel um. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie die Stadt verlassen musste. Immer in Bewegung bleiben – das war das, was ihr zehn Jahre lang Sicherheit gegeben hatte.

				Lass keinen an dich ran. Häng dein Herz an niemanden.

				Aber die Bilder des zerstörten Hauses lasteten schwer auf ihr. Auch wenn sie sich zäh gab und als Einzelgängerin bezeichnete, lagen ihr die Menschen im Wohnheim und im King’s Pub durchaus am Herzen. Sie hatte in ihrem Leben schon zu oft Freunde und Familie zurückgelassen, und dass sie nun möglicherweise weitere Freunde verlieren würde, war fast mehr, als sie ertragen konnte.

				Nicht stehen bleiben. Immer in Bewegung bleiben. 

				Diesmal sprang der Motor gleich beim ersten Versuch an, und sie fuhr langsam los. Während des ganzen Nachhausewegs behandelte sie das Gaspedal mit äußerster Vorsicht. Mit einem Bußgeld für zu schnelles Fahren würde sie sich nur noch mehr Probleme einhandeln.

				Es herrschte kaum Verkehr, sodass sie schon bald die Altstadt von Alexandria erreichte, den historischen Stadtbezirk. In diesem Viertel voller Backsteingebäude aus der Kolonialzeit und holpriger Gehwege hatten sich inzwischen viele angesagte Läden, Galerien, Restaurants und Bars angesiedelt.

				Eva fuhr in eine kleine Seitenstraße und bog dann in eine dunkle Gasse ab, die zur Hintertür des King’s Pub führte, wo sie seit sechs Monaten arbeitete.

				Der Inhaber, der seit zwei Jahren mit geschäftlichen Einbußen zu kämpfen hatte, zahlte Eva nur ein kleines Gehalt, ließ sie aber essen, so viel sie wollte, und stellte ihr ein Zimmer im obersten Stockwerk zur Verfügung. In ihren Augen war es ein perfektes Arrangement. Sie hatte zu essen, ein Dach über dem Kopf, konnte für das College sparen und hatte Zeit, die fehlenden Puzzleteile aus ihrer Vergangenheit zu finden.

				Eva parkte neben dem grünen, zerbeulten Müllcontainer.

				Zwei der drei Lampen am Hintereingang brannten mal wieder nicht, sodass ihr nur ein schwacher, kreisförmiger Lichtschein den Weg wies.

				Eva mochte die Gasse nicht und beeilte sich immer, zum Haus zu kommen. Das wunderte King. Ihr Chef verstand nicht, dass sie zwar einem Schläger wie Bruce Radford eine Vorladung überbringen konnte, sich aber in muffigen Gassen fürchtete. Sie hatte King nie gesagt, dass der Geruch dort sie ans Gefängnis erinnerte.

				Eva kramte nach dem Hausschlüssel und stieg aus. Sie war erst zwei Schritte gegangen, als sie hinter sich ein Rascheln vernahm. Den Schlüsselbund wie eine Waffe umklammernd, wirbelte sie herum. Bilder von Radford und dem Polizisten stürmten auf sie ein. War ihr jemand gefolgt?

				Das schabende Geräusch wurde lauter, und der zerbeulte Müllcontainer bewegte sich leicht. 

				»Wer ist da?«, fragte sie laut.

				Keine Antwort.

				»Ich habe eine Waffe, und die Polizei ist unterwegs.« Sie hielt den Atem an und griff mit beiden Händen in die Bauchtasche ihres Kapuzenpullovers, ertastete jedoch nur Fussel und eine Tankquittung.

				Ein Junge spähte hinter dem Müllcontainer hervor. Sofort erkannte sie das dunkle Haar und die sommersprossige Nase, ebenso wie das weiße Redskins-T-Shirt und die zerrissene Jeans, die er fast immer anhatte. Bobby, Kings zehnjähriger Pflegesohn.

				Das Jugendamt hatte ihm nur wenige Informationen zu dem Jungen liefern können. Die Mutter war eines natürlichen Todes gestorben, der Vater unbekannt und die sonstige Familie nicht willens, den Kleinen aufzunehmen. Doch Eva brauchte keine Akte, um zu wissen, dass Bobby traumatisiert war. Überlebende wie sie beide erkannten einander.

				»Du hast gar kein Telefon und keine Waffe«, sagte der Junge. »Du bist zu geizig für ein Handy und zu ängstlich für eine Waffe.« 

				»Herrgott, Bobby. Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt«, sagte Eva. In den fünf Wochen, die der Junge inzwischen im Pub wohnte, waren sie beide noch nicht richtig warm miteinander geworden. Bobby war einer von Kings Zöglingen, so wie sie selbst. »Was machst du um diese Uhrzeit denn hier draußen?«

				Bobby warf einen Blick zurück zum Müllcontainer. »Ich hab eine kleine Katze gefunden.«

				»Wo?«

				»Da drüben.«

				»Hast du sie gesehen?«

				»Nur einmal. Sie ist weiß und ganz klein. Und hat langes Fell. Ich hab gehört, wie sie miaut hat. Ich hab ihr was zu fressen gebracht.«

				»Weiß King, dass du hier draußen bist?« Eva hob die Hand, ehe Bobby antworten konnte. »Natürlich nicht. Wenn er wüsste, dass du nachts allein hier draußen herumläufst, würde er durchdrehen. Wie bist du an der Alarmanlage vorbeigekommen?«

				»Ich hab mal gesehen, wie King den Code eingegeben hat. Er ist leicht zu merken.« Der Junge senkte die Stimme. »1984.«

				»Toll.« In Evas Kopf hämmerte es, und das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. »Los, rein mit dir.«

				Der Junge runzelte die Stirn. »Aber ich muss auf das Kätzchen aufpassen.«

				»Du hast es doch gefüttert, oder?«

				»Mit Milch und Thunfisch.«

				Jetzt fielen ihr die Schüsseln neben dem Container auf. Beide waren unberührt. »Wenn wir hier stehen, kommt das Kätzchen nicht heraus, um zu fressen.«

				»Warum nicht?«

				»Denk doch mal nach. Würdest du Essen von einem Fremden annehmen? Und dir dann den Bauch damit vollschlagen, während er zuguckt?«

				»Nein.«

				»Ich auch nicht. Ich wette, das Kätzchen hat genauso viel Erfahrung mit der Straße wie wir.«

				»Aber …«

				Bisher hatte der Junge kaum Interesse an irgendetwas gezeigt. Er ging zur Schule, machte seine Hausaufgaben und putzte sich die Zähne, aber er war irgendwie nie ganz da. Eva erinnerte sich, dass sie ebenso antriebslos gewesen war, als ihre Mutter gestorben war und man sie in einer Pflegefamilie untergebracht hatte. King lag wenigstens etwas an dem Jungen.

				Sie spürte, wenn sie ihm jetzt nicht irgendwie entgegenkam, würde er wegen des streunenden Kätzchens einen Streit vom Zaun brechen, und der Hunger sagte ihr, dass sie essen musste, nicht streiten. »Wir versuchen, sie zu finden, wenn es wieder hell ist.«

				Bobby runzelte die Stirn und starrte Eva aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Schwör’s.«

				Eva machte nur selten Versprechungen. »Ich schwöre.«

				»Und du glaubst nicht, dass irgendjemand sie fängt?«

				»Sie hat sich da hinten verkrochen, weil es dort sicher ist. Dem Kätzchen passiert schon nichts.« Eva öffnete die Hintertür. »Was hat es nur mit diesem Haus auf sich, dass es auf Streuner so anziehend wirkt?«

				»Vielleicht ist es wegen King«, meinte der Junge. »Vielleicht hat er irgendwelche magischen Kräfte.«

				»Magische Kräfte?« Eva wusste nicht, weshalb King Streuner wie sie und Bobby aufsammelte. Der Mann hatte ihr wenige Tage nach ihrer Freilassung, als sie noch im Übergangswohnheim in Richmond gewohnt hatte, einen Job angeboten. Er hatte ihr anständige Arbeit und ein Zimmer unter dem Dach versprochen. Zuerst hatte sie ihm nicht geglaubt, und der letzte Ort auf Erden, den sie hatte wiedersehen wollen, war ihre Heimatstadt Alexandria. Als King ihr ein Busticket dorthin geschenkt hatte, hatte sie daher abgelehnt. Er hatte den Fahrschein jedoch nicht zurückgenommen, sondern ihr gesagt, falls sie ihre Meinung ändere, solle sie ihn anrufen. Die schlechten Jobaussichten für ehemalige Sträflinge zusammen mit den bohrenden Fragen nach ihrer Vergangenheit hatten sie dazu gebracht, den Bus nach Alexandria zu nehmen und den King’s Pub zu suchen. Und King hatte zu seinem Wort gestanden. Seit sechs Monaten hatte sie anständige Arbeit, und das Zimmer unter dem Dach fühlte sich fast schon wie ein Zuhause an.

				»Können wir sie behalten?«, fragte Bobby.

				Eva zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie man für eine Katze sorgt.«

				»Das kann doch nicht so schwer sein.«

				Eva knipste das Licht in der Küche an. »Ich weiß nicht, Kleiner. Es ist nicht mein Haus.«

				»Fragst du King, ob wir sie behalten können? Auf dich hört er.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie warf einen Blick zur Hintertreppe, die in den ersten Stock führte, wo Bobby und King wohnten. Da im Flur kein Licht brannte, ging sie davon aus, dass King bereits schlief. »He, schleich dich nicht wieder raus, okay? King macht sich Sorgen um dich.« Sie versuchte, die strenge Stimme ihrer Mutter zu imitieren, an die sie sich kaum erinnerte, aber bei dem Jungen schien es verlorene Liebesmüh.

				»Fragst du ihn wegen der Katze?« In Bobbys Augen lag so viel Hoffnung, dass es ihr das Herz abschnürte. »Seit du seinen Computer repariert hast und er so viel Geld gespart hat, vertraut er dir. Bitte, Eva.«

				Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich rede morgen früh mit ihm. Jetzt habe ich erst mal einen Bärenhunger.«

				Bobby spielte mit dem ausgefransten Saum seines T-Shirts. »Meinst du, das Kätzchen kann bei mir im Zimmer schlafen?«

				Eva trat an den Edelstahlkühlschrank. »Frag King.«

				»Können wir das Licht draußen anlassen?«, fragte Bobby. »Es hat Angst im Dunkeln.«

				»Katzen mögen die Nacht. Sie haben spezielle Augen, mit denen sie im Dunkeln sehen können.«

				»Mein Kätzchen ist anders als andere Katzen. Es mag das Licht.« Bobby ließ beim Schlafen eine Lampe in seinem Zimmer brennen. Er hatte zwar nicht mehr jede Nacht Albträume, aber immer noch ein paar Mal pro Woche. Er wollte King jedoch nicht erzählen, was ihn ängstigte.

				»Na gut, okay. Wir lassen das Licht an und ersetzen die Glühbirnen der anderen Lampen. He, ich hab Hunger, du auch?«

				»Ja.«

				King hatte dem Kind zweifellos reichlich zu essen gegeben. Darin war er gut. Aber der Junge hatte immer Hunger.

				Eva holte sechs Scheiben Toastbrot heraus, toastete sie und bestrich sie mit Butter. Als sie gerade den Schinken aus der Folie nahm, wurde die Hintertür knarrend geöffnet. Bobby vergewisserte sich, dass das Außenlicht noch an war. Eva machte sich nicht vor, dass sie das Leben des Kindes in Ordnung bringen oder auch nur die verdammte Katze würde retten können. Happy Ends waren etwas für Dummköpfe. »Schließ unbedingt die Tür ab und schalte die Alarmanlage ein.«

				Bobby verriegelte das Sicherheitsschloss und drückte die Ziffern auf der Tastatur, wie er es bereits vorher getan hatte. »Fertig.« 

				Eva wusch sich die Hände, richtete ein Sandwich her und legte es auf einen weißen Teller. Sie stellte Bobby den Teller hin, drehte sich wortlos zu dem großen Kühlschrank um und holte einen Milchkrug heraus. Sie füllte zwei Gläser und stellte eines vor Bobby und das andere an ihren Platz. Bobby griff nach dem Sandwich.

				»Wasch dir erst die Hände, Kleiner. Weiß Gott, welche Keime das Kätzchen mit sich herumschleppt.«

				Bobby ging zur Spüle und stellte sich auf den kleinen Schemel, den King für ihn heruntergebracht hatte. Er schrubbte sich die Hände mit Seife und heißem Wasser, wie King es ihm beigebracht hatte. Nachdem er sie sich abgetrocknet hatte, nahm er das Sandwich, in jede Hand eine Hälfte. Er betrachtete beide Hälften, als würde er sich fragen, ob er sie wohl auf einmal essen könnte, dann entschied er sich für zwei große Bissen von dem Sandwichstück in seiner Linken.

				Eva schnitt ihr Sandwich ebenfalls durch und nahm selbst ein paar Bissen. Dazu trank sie langsam ihre Milch. Sie aßen schweigend. Als Bobby die erste Hälfte seines Sandwichs gegessen hatte, schüttete er die Milch in sich hinein, dann wandte er sich seiner rechten Hand zu.

				Eva legte ihm noch ein Sandwich auf den Teller und aß weiter.

				Der Junge verputzte alles, was sie ihm vorsetzte, einschließlich drei Gläsern Milch. Als er fertig war, sah er Eva zum ersten Mal an. Ein Milchschnurrbart zierte seine Oberlippe.

				»Nachtisch?«, fragte Eva. »Apfel- oder Kirschkuchen?«

				Er zögerte, als wäre die Entscheidung fast zu viel für ihn. »Apfel.«

				Sie nickte und schnitt ihm ein großes Stück ab. Er griff nach der Gabel, die sie ihm reichte, und stach sie in ein saftiges Apfelstück.

				»Ich nehme Kirsche«, meinte sie und bemühte sich um einen gleichmütigen Ton, während sie sich ein Stück abschnitt. »Aber wenn ich wirklich wählen könnte, würde ich Torte nehmen. Schokoladentorte mit Zuckerguss obendrauf.«

				Wieder sah Bobby kurz zu ihr herüber. Er sagte nichts, aß aber, als fürchtete er, das Essen könnte verschwinden, wenn er sich nicht beeilte.

				»Magst du auch Schokolade?«

				Er nickte.

				»Kluger Junge.« Sie spießte eine Kirsche und ein Stück Kuchenrand auf. »Aber ich habe ja gleich gemerkt, dass du schlau bist.«

				Er runzelte die Stirn. »Woran denn?«

				»Du hast das Kätzchen gefunden.« Im Gefängnis zahlte es sich immer aus, wenn man Ärger aus dem Weg ging. »Wie hast du das gemacht?«

				»Ich hab’s miauen gehört und sein Versteck gefunden. Ich kann gut Verstecke finden.«

				»Ich weiß.« Sie hätte ihn gern gefragt, wovor er sich versteckte. Aber sie konnte es nicht leiden, wenn andere Leute in ihrer Vergangenheit herumstocherten, also steckte sie auch nicht die Nase in anderer Leute Angelegenheiten. Wenn er es ihr erzählen wollte, würde sie zuhören, aber sie würde ihn nicht bedrängen. Schweigend aßen sie ihren Kuchen. Nachdem sie das Geschirr gespült hatten, sahen sie ein letztes Mal nach der kleinen Katze. »Ihr wird nichts passieren. Es ist nicht sehr kalt, und du hast ihr ja ein Festmahl aus Milch und Thunfisch bereitet.«

				Der Junge runzelte die Stirn.

				»Mach dir keine Sorgen. Sie ist eine Überlebenskünstlerin.« Genau wie wir.

				»Okay.« Er ließ die Hand auf dem Türgriff liegen und zögerte. »Du bist nett, Eva.«

				»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

				Er begegnete ihrem Blick. »Ich merke, wenn jemand böse ist.«

				»Ich auch.«

				Sie schluckte und musste an einen Moment der Grausamkeit denken, der ihr Leben verändert hatte. An den meisten Tagen konnte sie die Erinnerungen beiseiteschieben und diesen Abend vergessen, an dem sie gestorben und zu einem anderen Menschen geworden war. Doch aus irgendeinem Grund gelang ihr das heute nicht. Es war wohl das Feuer, das ihren Panzer durchlässig gemacht hatte.

				Sie schwiegen einen Augenblick, dann sagte Eva: »Geh schlafen, Kleiner. Du musst morgen in die Schule.«

				»Ich hasse die Schule.«

				»Lerne, sie zu lieben. Sie ist deine Eintrittskarte zu einem guten Leben.«

				»Du gehst ja auch nicht zur Schule.«

				»Ich werde wieder hingehen. Sobald ich das Geld zusammenhabe.«

				Er betrachtete sie, und in seinen Augen lag eine Abgeklärtheit, die ungewöhnlich war für sein Alter. »Okay.«

				Sie brachte ihn hinauf in den ersten Stock und blieb im Treppenhaus stehen, bis er in der Wohnung war. Sie wartete, bis sie nichts mehr hörte, und dann noch ein paar Minuten länger, um sicherzugehen, dass er nicht noch einmal herauskam.

				Schließlich stieg sie die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Sie ging hinein, verriegelte die Tür hinter sich und prüfte zweimal, ob sie auch wirklich abgeschlossen war. Jahrelang hatte sie sich danach gesehnt, hinter einer unverschlossenen Tür zu schlafen, und jetzt konnte sie nicht einschlafen, solange die Tür nicht fest verriegelt war.

				Ihr Zimmer war klein, aber perfekt aufgeräumt, als wäre sie immer noch den Beschränkungen einer fünf Quadratmeter großen Zelle unterworfen. Zwei Einzelbetten, das eine mit einer blauen und das andere mit einer pinkfarbenen Decke, standen darin. Die Decken hatte sie bei Goodwill gekauft und dabei mehr auf Wärme als auf Design geachtet. Sie brauchte keine zwei Tagesdecken oder zwei bezogene Betten, aber vielleicht, möglicherweise, würde irgendwann ihre Schwester bei ihr übernachten. Eva hätte ihre Schwester vor sechs Monaten anrufen sollen, aber wenn sie es tat, wollte sie jemand sein, der eine Zukunft hatte und nicht eine ehemalige Gefängnisinsassin, auf der die Vergangenheit schwer lastete.

				Zwischen den Betten standen ein Schreibtisch und ein Stuhl, den sie von einer Straßenecke gerettet hatte. Auf dem Tisch lagen Bücher, gebraucht gekauft in der örtlichen Collegebuchhandlung. Einführung in die Literatur. Trigonometrie. Das Internet. Die meisten Frauen hatten mit Ende zwanzig ihre Ausbildung längst abgeschlossen und waren mit Weiterbildung oder ihrer Karriere beschäftigt. Sie dagegen fing gerade erst an.

				Fast zehn verlorene Jahre.

				Altbekannte Bitterkeit stieg in ihr auf, doch sie verjagte sie rasch. Nach vorne schauen – das war ihr Motto.

				Eva knipste das Licht im angrenzenden Badezimmer an. Sie zog die von Hand gewaschenen BHs und Slips von der Stange und warf sie auf das unbenutzte Bett.

				Dann schlug sie die Decke von ihrem Bett zurück, ging wieder ins Bad und stellte die Dusche an. Dankbar zog sie ihre schmutzigen Kleider aus, die leicht nach Rauch rochen. Sie trat unter den heißen Strahl und genoss das Wasser, das ihr über Gesicht und Haare floss.

				Die Gefühle, die der Brand in ihr ausgelöst hatte, überfielen sie und lockerten die eiserne Kontrolle, mit der sie sonst ihre Emotionen in Schach hielt. Erinnerungen an ein anderes Feuer stiegen in ihr auf. Auch noch nach zehn Jahren war ihr der Augenblick präsent, als das heiße Metall ihre Haut verbrannte und beißender Gestank aufstieg, der Augenblick, bevor sie bewusstlos wurde. Bis heute schreckte sie vor jeglicher Art von Feuer zurück.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Tränen stiegen ihr in die Augen, rannen ihr über die Wangen und vermischten sich mit dem Duschstrahl.

				So sehr sie auch glauben wollte, dass ein Unfall den Brand im Wohnheim verursacht hatte, angesichts des wiedergekehrten Albtraums und des in weniger als einer Woche bevorstehenden Jahrestags gelang es ihr nicht.

				Wie eine Faust ballte sich ihr Überlebensinstinkt in ihrer Brust zusammen und flüsterte warnend:

				Verlass Alexandria!

				Irgendetwas stimmt da nicht!

				Es war dumm, zurückzukommen!

				Doch so sehr die Furcht sie auch drängte, wegzulaufen, sie widerstand ihr. Inzwischen glaubte sie, dass King oder das Schicksal sie aus einem bestimmten Grund nach Alexandria zurückgeführt hatte, der nicht nur in einem Kellnerinnenjob bestand.

				Der Gerichtsreporter Connor Donovan griff nach der Bierflasche auf seinem Schreibtisch und las noch einmal den Brief seines Herausgebers. Wegen des Rückgangs der Werbeeinahmen …

				Dem weiteren Text war zu entnehmen, dass Berichterstattung über Kriminalität den Verkauf nicht mehr wie früher beflügelte. Angesichts von rund um die Uhr verfügbarem Kabelfernsehen und Internet holten sich die Leute ihre Informationen nicht mehr aus den Lokalzeitungen.

				»Verdammt, ich bin doch kein Rotzlöffel, der für irgendein Käseblatt schreibt.« Er warf einen Blick auf die Urkunden an der Wand und trank noch einen Schluck von dem Bier, das inzwischen warm geworden war und bitter schmeckte. Er durchquerte sein großzügiges Apartment mit Blick auf den Potomac River und öffnete den Kühlschrank, der drei Sixpacks Bier, zwei Schachteln mit Essen vom Chinesen und ein paar Packungen Eier enthielt.

				Connor machte sich ein neues Bier auf. Vielleicht sollte er einen Gang zurückschalten. Er hatte am Morgen noch einen Termin bei seinem Herausgeber und musste ausgeschlafen sein.

				Das Telefon klingelte, Connor ließ die langen Finger durch sein schulterlanges Haar gleiten und ging zu dem altmodischen Telefon mit Wählscheibe hinüber. »Donovan.«

				»Hier ist Marks.«

				Elaine Marks, die bei der Zeitung die Aufträge verteilte. »Wir haben eine Story für dich. Ein Obdachlosenheim ist abgebrannt.«

				»Was ich schreibe, verkauft sich nicht mehr.« Sein Tonfall klang bockig wie der eines Kindes.

				»Diese Story willst du bestimmt übernehmen.« Ihre kühle, klare Stimme erinnerte ihn an seine Mutter.

				»Wieso? Selbst wenn es Brandstiftung war, wen kümmert schon ein abgebranntes Obdachlosenheim?«

				Elaine lachte ohne jegliches Mitgefühl. »Meine Güte, bist du heute Abend zickig.«

				»Wenn man dir dein Gehalt um vierzig Prozent kürzen würde, Süße, würde dir das Lachen auch vergehen.« Die Herabstufung war bitter und lag ihm im Magen wie verdorbene Milch.

				Elaine senkte ein wenig die Stimme. »Hör mit dem Gezeter auf. Die Story könnte es richtig in sich haben.«

				»Dann erzähl.«

				»Ich habe vor ein paar Minuten einen Hinweis vom Schauplatz bekommen. Hinter dem Wohnheim haben die Cops eine ermordete Frau gefunden.«

				Donovan bohrte einen Daumennagel in das Etikett auf der Bierflasche. »Wieso sollte mich das interessieren? Es werden dauernd irgendwelche Mädchen ermordet.«

				Elaine murmelte ein Schimpfwort. »Oh Mann, danach schuldest du mir eine Flasche vom weltbesten Champagner.«

				»Spuck’s aus, Elaine.«

				»Das Opfer hatte ein seltsames Brandmal auf dem Bauch.«

				»Ein Brandmal?« Connor ließ die Flasche sinken, die er gerade an die Lippen geführt hatte. Vor Aufregung krampfte sich sein Magen ein wenig zusammen. »Was für ein Brandmal?«

				»Einen vierzackigen Stern, Baby.«

				Eine ganze Weile sagte Connor gar nichts, während sein Geist durch die Vergangenheit jagte. Der Mord im Wohnheim der Studentinnenverbindung war Anlass der Artikelserie gewesen, die ihm vor zehn Jahren den Durchbruch verschafft hatte. Auf einen Schlag hatte er nicht mehr über Bagatelldelikte berichtet, sondern eine eigene Kolumne mit seinem Namen darunter gehabt. Die Einzelheiten der Story waren erste Sahne gewesen: eine moderne Dalila mit Stipendium, die ihren reichen Lover umgebracht und dann das Verbindungswohnheim abgefackelt hatte, um die Spuren zu verwischen. Sie hatte behauptet, vergewaltigt worden zu sein, doch Freundinnen hatten bezeugt, dass sie und der junge Mann ein Paar gewesen waren. Die kleine Dalila war wütend geworden, als ihr Liebhaber die Beziehung beendet hatte. Das Gericht hatte das Mädchen schließlich zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt.

				»Du erinnerst dich doch an den Stern, oder?«, fragte Elaine.

				»Wie wahrscheinlich ist es, dass diese Story mit der Geschichte damals zusammenhängt?«

				»Ich weiß es nicht. Wohl nicht sehr wahrscheinlich, aber wen kümmert das schon? Du bist doch schlau. Zumindest kannst du einen Zusammenhang behaupten und damit ein bisschen Aufruhr stiften. Jedenfalls würde es nicht schaden. Nach allem, was ich so höre, braucht deine Kolumne dringend ein bisschen Sex und Drama.«

				Connor wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch, bis er einen Stift fand. »Ich kümmere mich darum.«

				»Guter Junge.«

				»Gib mir die Adresse.«

				Es war nach Mitternacht, als Lenny Danvers auf das Backsteingebäude aus der Kolonialzeit starrte, ein Haus mit dunklen Fenstern, hohen Buchsbaumsträuchern und in der ordentlichen Kieseinfahrt zwei Zeitungen, die niemand hereingeholt hatte. Größe und Lage des Hauses besagten: Geld. Die Zeitungen signalisierten: verreist. Und die Buchsbaumsträucher boten Schutz und Deckung. Stundenlang war er auf der Suche nach genau dieser Kombination durch die Gegend gefahren.

				Die anderen Häuser in der Straße wirkten still und dunkel, doch um sicherzugehen, stellte er den gemieteten Saab in einiger Entfernung ab und lief dann zu dem Haus zurück, das er gerade ausgekundschaftet hatte. Rasch glitt er hinter die großen Sträucher und inspizierte die Fenster auf Anzeichen für eine Alarmanlage.

				Viele Reiche hatten Alarmanlagen, aber es verblüffte ihn, wie oft sie die Stadt verließen, ohne sie zu aktivieren. Vielleicht dachten sie, ihre hübschen reichen Viertel seien vor Leuten wie ihm sicher, aber soweit er wusste, schützte ein unsichtbarer Zaun die besseren Stadtteile nicht vor seinesgleichen.

				 Er zog einen Keil aus seiner dunklen Jacke und schob ihn unter das Fenstersims. In wenigen Sekunden würde er wissen, ob es eine Alarmanlage gab. Für den Fall, dass sie losging, hatte er nahe genug geparkt, um das Viertel verlassen zu können, bevor die Cops auftauchten.

				Er drückte den Keil kräftig nach unten und brach das Fenster auf. Adrenalin durchströmte ihn, während er den Blick durch den Garten schweifen ließ und auf den schrillen Ton der Alarmanlage wartete. Er hörte nichts, wartete aber weiter, bereit zur Flucht, falls jemand zu Hause sein sollte. Doch eine Minute verstrich, dann zwei, dann fünf.

				Als er sicher sein konnte, dass niemand zu Hause war, schob er das Fenster weiter auf. Dabei machte sich seine lädierte Schulter bemerkbar, und er massierte sie, um den Schmerz zu lindern. Dann atmete er tief ein und quetschte seinen dünnen Körper ins Innere. Er brach in Häuser ein, seit Joey Welch ihn in der achten Klasse dazu gebracht hatte, in Mr Mullins’ Haus einzusteigen und Milch zu klauen. Jetzt, mit Mitte zwanzig, war er ein ausgebuffter Veteran, der bereits Hunderte von Einbrüchen hinter sich hatte.

				Er schlich durch das Wohnzimmer, vorbei an Chippendale-Sofas und Tischen mit Kristalllampen und Porzellanschälchen. Der größte Teil der Beute befand sich für gewöhnlich im Schlafzimmer oder im Arbeitszimmer, wo Schmuck und Geld aufbewahrt wurden. Leute, die die Alarmanlage nicht einschalteten, versteckten ihren Schmuck oft noch nicht einmal.

				Das alles war so einfach, so vorhersehbar. Nur ruhig, Baby, das läuft schon.

				Die Stille im Haus, die ihn vorher so sicher gemacht hatte, beunruhigte ihn jetzt. Auf einmal brachte er es nicht fertig, auch nur noch einen Schritt zu tun. Seine Füße waren steif und fühlten sich an, als wären sie in Zement gegossen.

				Mit zitternder Hand fuhr Lenny sich durchs Haar. Als er neulich nachts in ein Haus im Südwesten der Stadt eingebrochen war, war alles ganz leicht gewesen, Routine. Und dann hatte er aus dem Keller die gedämpften Schreie einer Frau vernommen. 

				Er hatte gerade Hals über Kopf aus dem Haus flüchten wollen, als dieser verrückte Scheißkerl wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihm mit einem Schläger eins übergezogen hatte. Er war vornüber auf die Knie gefallen. Der zweite Schlag hatte ihn am Hinterkopf getroffen, und er hatte das Bewusstsein verloren.

				Warum der Mistkerl ihn nicht umgebracht hatte, wusste er nicht. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn zu erledigen. Doch aus irgendeinem Grund hatte der Kerl ihm nur Hände und Füße zusammengebunden und ihn liegen gelassen.

				Als Lenny aufgewacht war, hatte er wieder die Schreie gehört. Der Geruch nach verbranntem Fleisch war durchs Haus gezogen, und er hätte sich beinahe übergeben. Er hatte so furchtbare Angst gehabt, dass er sich eingenässt hatte. Durch endloses Scheuern hatte er sich von den Fesseln befreien können und sich Hals über Kopf aus dem Staub gemacht.

				Scheiße. Knapp davonzukommen, gehörte eben dazu.

				Doch obwohl er das wusste, bekam er die Schreie der Frau nicht mehr aus dem Kopf. Gott allein wusste, was dieser Scheißkerl mit ihr angestellt hatte.

				Er hatte erwogen, die Polizei zu rufen, schließlich aber darauf verzichtet. Er war bereits zwei Mal erwischt worden, und bei einer weiteren Verurteilung würde er für sehr lange Zeit ins Gefängnis gehen. 

				Doch was ihm jetzt noch mehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er bei der hastigen Flucht aus dem Fenster seine Brieftasche hatte fallen lassen. Es war dumm von ihm gewesen, sie überhaupt mitzunehmen. Eigentlich hätte er zurückkehren müssen, um sie zu holen, aber die Vorstellung, noch einmal auf diesen kranken Irren zu treffen, hielt ihn davon ab. Seit Samstag war er immer in Bewegung geblieben und hatte nur Nickerchen im Auto gehalten.

				»Schluss damit.« Er bewegte sich auf die mit Teppich ausgelegte Treppe zu, doch bevor er die erste Stufe hinaufgehen konnte, hallten erneut die Schreie der Frau in seinem Kopf wider. Er fuhr herum und erwartete, den verrückten Typen vor sich zu sehen. Aber das Zimmer war leer. »Scheiße.«

				Lenny hob die Hand vom Geländer und merkte, dass er vergessen hatte, seine Handschuhe anzuziehen. Mist. Er hatte überall Fingerabdrücke hinterlassen. Was zum Teufel hatte er sich bloß dabei gedacht? Er griff mit zitternden Händen in die Tasche, zog seine schwarzen Handschuhe heraus und streifte sie über. Dann wischte er das Geländer mit seinem Hemdsaum ab und ging noch einmal zurück zum Fenster.

				Während er wie wild Sims und Fensterrahmen sauber wischte, verstärkte sich in ihm das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah diesen verrückten Scheißkerl in jeder dunklen Ecke. Beim Knacken eines Zweiges draußen im Garten machte er sich fast in die Hose. Doch es war niemand da. Nur er und die Furcht, die ihn seit Samstagnacht in den Klauen hielt.

				Er hatte geglaubt, wenn er nur wieder an die Arbeit ginge, würde ihn das ins Lot bringen, doch jetzt fragte er sich, wie er je die Angst abschütteln sollte, dass der Kerl ihn fand und ihm das antat, was er mit der Frau gemacht hatte.

				Bitte. Das Echo ihrer Schreie hallte in seinem Kopf.

				Jedes Zeitgefühl kam ihm abhanden, und als er die Erstarrung schließlich abschüttelte, hätte er nicht sagen können, wie lange er dort gestanden hatte. »Scheiße, Mann, reiß dich zusammen.«

				Als er sich wieder zur Treppe umdrehte, tauchten Polizeiwagen vor dem Haus auf. Die rot und blau flackernden Lichter dreier Streifenwagen beleuchteten seinen Umriss im Fenster. Er warf einen Blick über die Schulter. Er hätte rennen und über den rückwärtigen Zaun springen können. Schnelligkeit und Gelenkigkeit waren schließlich immer sein Markenzeichen gewesen. Doch stattdessen hob er die Hände und empfand eine seltsame Erleichterung.

				Vielleicht würde er ja im Gefängnis die Schreie der Frau nicht mehr hören.

				Kurz nach ein Uhr morgens parkte Donovan in der Nähe des Tatorts. Er überprüfte das Diktiergerät in seiner Tasche, nahm einen Notizblock vom Beifahrersitz und setzte eine Baseballkappe auf. Seit er sich vor zehn Jahren die namentliche Kennzeichnung seiner Beiträge verdient hatte, hatte er sein Foto nie wieder drucken lassen, und er war auch nie im Fernsehen aufgetaucht. Tatsächlich war er ein bisschen paranoid, was die Anonymität seiner Person anging. Er redete sich ein, sie würde ihm leichteren Zugang zu Tatorten verschaffen. Abgesehen von ein paar Cops wusste niemand, wie er aussah.

				Einen Moment lang stand er einfach nur da und musterte die Szenerie. Feuerwehrleute besprühten die glühenden Balken noch immer mit Wasser, das verkohlte Holz zischte, und dünne Rauchfahnen stiegen auf. Mindestens ein Dutzend Feuerwehrautos und Polizeifahrzeuge drängten sich am Ende der Sackgasse, aber es gab kaum noch Schaulustige. Vermutlich waren sie zu der Überzeugung gekommen, dass das eigentlich Spannende vorbei war. Viele würden am Morgen wiederkommen.

				Wahrscheinlich war die Leiche längst abtransportiert worden. Donovan beschloss daher, der Rechtsmedizin einen Besuch abzustatten, um zu sehen, was er herausfinden konnte.

				Er bemerkte Detective Garrison und unterdrückte einen Fluch. Garrison kannte sein Gesicht und nahm ihm die negative Darstellung eines anderen Opfers aus diesem Jahr übel. Garrison hatte ihn damals aufgestöbert und ihn in einem Coffeeshop festgenagelt. Es war zu einem heftigen Streit wegen der Story gekommen. 

				Garrisons scharfsinniges Lächeln war eine Waffe, die er einsetzte, um an Informationen zu gelangen. Viele Leute behaupteten, der beste Cop der Stadt könne sogar Wasser aus einem Stein pressen. Wenn man ihn mit diesem Fall betraut hatte, musste das etwas zu bedeuten haben.

				Donovan ging zu dem gelben Absperrband hinüber. »Detective, haben Sie einen Augenblick Zeit?«

				Garrison sah sich um. Er lächelte, doch seine Haltung blieb steif und verschlossen. »Donovan.«

				»Höchstpersönlich.« Er musterte die verkohlte Ruine. »Anscheinend haben Sie da eine ganz schöne Schweinerei an der Backe.«

				»Ich werde dafür bezahlt, mich um Schweinereien zu kümmern.«

				Donovan strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Was ist denn passiert?«

				»Kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen. Wir überprüfen das gerade noch.«

				»Können Sie mir irgendeine Auskunft geben?«

				»Nein.«

				Detective Malcolm Kier kam auf ihn zu, die Muskeln angespannt und kampfbereit. Der neueste Detective der Stadt wirkte ungeduldig. Donovan war Kier nur ein- oder zweimal über den Weg gelaufen, aber der Mann konnte sich in einen wilden Stier verwandeln, wenn man ihn reizte. »Wer hat Sie angerufen, Donovan?«

				Donovan machte es Spaß, die beiden zu ärgern. Er zuckte die Schultern und schob die Hände in die Taschen, während er sich dem gelben Band näherte. »So etwas spricht sich herum.«

				»Wenn ich herausfinde, wer dafür gesorgt hat, dass es sich herumspricht, wird derjenige gefeuert.« Garrisons eisiger Blick strafte sein Lächeln Lügen.

				Donovan scherte sich wenig darum, was aus dem Informanten wurde, denn die Tippgeber verkauften ihr Wissen meist für weniger als hundert Dollar. Wie sein alter Herr immer gesagt hatte: Wer mit den großen Jungs spielen will, muss bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.

				»Verschwinden Sie«, sagte Garrison.

				In Donovans Augen war die Gereiztheit des Detectives ein gutes Zeichen. Polizisten wurden dann ungehalten, wenn sie etwas verheimlichen wollten. »Können Sie mir nicht ein paar Fragen beantworten? Kommen Sie schon. Vielleicht kann ich Ihnen ja auch irgendwann mal einen Gefallen tun.«

				»Nein.«

				»Wie viele Menschen sind gestorben?«

				»Mein Büro gibt im Laufe des Tages eine Presseerklärung heraus.«

				»Keine kleine Vorschau?«

				»Nein.«

				Donovan schob die Hände tiefer in die Taschen. »Ich habe gehört, das Haus war eine Art Übergangswohnheim. Haben Sie schon mit dem Leiter geredet?«

				»Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, Donovan.« Garrison und Kier wandten sich ab und gingen.

				»Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass das Opfer verstümmelt wurde. Ist das post mortem passiert?« Er hätte den alten Fall erwähnen können, an dem er damals gearbeitet hatte, aber die Vorstellung, Garrison zu helfen, gefiel ihm nicht.

				Die beiden Detectives blieben stehen. Garrison drehte sich um, offenbar nicht einmal mehr zu gespielter Freundlichkeit in der Lage.

				Bingo.

				Wie Garrison so auf ihn zukam, musste Donovan unwillkürlich an einen Berufsboxer denken, der gerade die Handschuhe auszog. »Hat das Vögelchen einen Namen?«

				Reflexartig wäre er beinahe einen Schritt rückwärtsgegangen. »Kann ich nicht sagen. Sie wissen, dass ich meine Informanten schützen muss.«

				Garrison starrte ihn auf eine Art an, die einschüchternd wirken sollte, hinzu kam noch seine Körpergröße. Donovan bemühte sich, gelassen zu bleiben.

				»Ich habe recht, was die Verstümmelung angeht, oder?«, insistierte er.

				»Da hat Ihnen jemand einen Bären aufgebunden, Donovan. Suchen Sie sich eine richtige Story.«

				Sein Instinkt sagte Donovan, dass er einen Fisch an der Angel hatte. Einen Riesenfisch. »Ich habe schon eine Story, und zwar eine gewaltige.«

				Garrisons und Kiers Mienen verrieten heftigen Zorn.

				Donovan war klug genug, zu wissen, wann er seine Verluste begrenzen musste. Anders als sein Partner hatte Garrison sein Temperament unter Kontrolle, aber Kier galt als aufbrausend. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausfinden?«

				Garrison blinzelte. »Aber klar doch, Kumpel. Ich hab Sie natürlich in meiner Kurzwahlliste.«

				»Sarkasmus ist die primitivste Form von Humor, Detective.«

				»Ich habe nie behauptet, besonders schlau zu sein.« Es lag ein drohender Unterton in seiner Stimme.

				Donovan verkniff sich ein Lächeln. Er war im Moment nicht sonderlich scharf auf eine Konfrontation mit Garrison. Während er zum Wagen zurückkehrte und sich hinters Steuer setzte, ging er im Kopf die Dinge durch, die er erledigen musste. Er drückte den Zigarettenanzünder.

				Warum hatte man hier eine Leiche abgelegt? Und warum das Feuer? Manch einer wäre sicher zu der Überzeugung gelangt, dass die Verbindung zwischen den beiden Storys nur Zufall war. Aber das war ein Irrtum. Irgendwie hatten sie miteinander zu tun.

				Der Zigarettenanzünder sprang heraus, und Donovan drückte die heiße Spitze an seine Zigarette. Der Tabak glühte auf und qualmte, dann steckte Donovan den Anzünder wieder zurück. 

				Er zog an der Zigarette, klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer. 

				»Was zum Teufel willst du, Donovan?«, ertönte eine barsche Stimme nach dem zweiten Klingeln.

				Die Rufnummernerkennung war für ihn nicht immer ein Segen. »Du musst jemanden für mich finden.«

				»Wen?«

				»Eva Rayburn.«

				»Zahlst du auch pünktlich?«

				»Ich schwör’s.«

				Schweigen, dann ein Seufzen. »Gib mir alles, was du hast.«

				Donovan grinste und gab dem Privatdetektiv die Einzelheiten durch.

				»Könnte ein bisschen dauern.«

				»Mir ist egal, wo du überall gräbst, aber du musst sie finden.«

				»Hast du die letzte bekannte Adresse?«

				»Justizvollzugsanstalt Virginia.«

				»Wie lange ist sie schon draußen?«

				»Ein Jahr, vielleicht auch weniger.«

				»Ich schau mal, was ich tun kann.«
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				Als Angie Carlson die Augen öffnete, wurde ihr schlagartig speiübel. Sie lag auf dem Rücken in ihrem Bett, starrte an die weiße Zimmerdecke, zählte bis zehn und atmete langsam ein und aus. Vorsichtig, als handelte es sich um antikes Kristallglas, hob sie den Kopf. Sofort pochte es in ihren Schläfen, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie ließ den Kopf wieder auf das Kissen fallen und murmelte einen Fluch. Zu viele Gläser Wein am gestrigen Abend zum Essen vor dem Fernseher hatten sie außer Gefecht gesetzt. Nun, da sie vollständig wach war, bereute sie ernsthaft die Anzahl der Gläser, die sie geleert hatte. »Es ist nur ein verkorkster Magen. Und Kopfschmerzen. Damit werde ich schon fertig.«

				Sie riss sich zusammen, setzte sich langsam auf und schwang die Beine seitwärts aus dem Bett. Der Holzboden fühlte sich an ihren Füßen unangenehm an, aber ihr war die Ablenkung willkommen. Kalte Zehen waren immer noch besser als Übelkeit.

				Sie befeuchtete sich die Lippen, verließ das Schlafzimmer und ging durch den Flur ihres Hauses, das in einer Seitenstraße der Seminary Road stand, in der Nähe der großen Umgehungsstraße. Das Haus war nach dem Zweiten Weltkrieg erbaut worden, und in allen Räumen gab es verputzte Wände mit Stuckverzierungen. Große Kaminöfen mit Marmorumrandungen dominierten das Wohnzimmer, und überall waren noch die ursprünglichen Holzböden erhalten.

				Die Räume waren ordentlich, sauber und aufgeräumt, aber zu behaupten, Angie hätte sich an irgendeiner Art von Verschönerung versucht, wäre übertrieben gewesen. Die Küche war seit dreißig Jahren nicht mehr erneuert worden, aber sie hatte kein Auge für Stoffe und Farben und brachte nicht die Geduld auf, inmitten einer Baustelle zu wohnen. Und da ihr Speiseplan nur aus Toast und Frühstücksflocken bestand, war eine schicke Küche auch nicht so wichtig.

				Angie griff in den Kühlschrank, vorbei an Weinflaschen und angebrochenem Käse, und holte eine Flasche Ginger Ale heraus. Sie schraubte sie auf, erfreute sich an dem Zischen und füllte ein sauberes Glas, das sie aus dem Küchenschrank geholt hatte. Sie nippte an dem Ale und genoss das Brennen, während sie gleichzeitig betete, dass die Flüssigkeit in ihrem Magen blieb.

				Sie beugte sich über die Spüle und starrte aus dem Küchenfenster in den kleinen Garten, den ein Junge aus der Nachbarschaft gegen Bezahlung für sie in Ordnung hielt. Eine große, hundert Jahre alte Eiche spendete Schutz vor der Sommersonne, verschluckte jedoch so viel Licht und Wasser, dass das Gras darunter verkümmerte. Unter dem Baum standen ein schmiedeeiserner runder Tisch und drei passende Stühle. Für Tisch und Stühle war sie bereit gewesen, ein kleines Vermögen auszugeben, weil sie sich ausgemalt hatte, wie sie dort sonntags gemütlich frühstücken würde. In den letzten zwei Jahren hatte sie genau zwei Mahlzeiten im Schatten der Eiche eingenommen.

				Die Arbeit als Strafverteidigerin für die kleine, aber erfolgreiche Kanzlei Wellington und James nahm ihre ganze Zeit in Anspruch. Schon in normalen Jahren hatten Juniorpartner kaum Freizeit, doch das letzte Jahr hatte ihr einen mörderischen Terminplan beschert. Die Verteidigung von Dr. James Dixon, einem angesehenen Schönheitschirurgen, der wegen versuchten Mordes angeklagt gewesen war, hatte ihr Leben vollständig ausgefüllt. 

				Dixon, der regelmäßig zu Prostituierten ging, war in Verdacht geraten, mehrere vermisste Frauen getötet zu haben, die er für Sex bezahlt haben sollte. Aber es gab keine handfesten Beweise für eine Verbindung zwischen dem Arzt und den vermissten Frauen. Dann war eine Prostituierte, Lulu Swan, aus seinem Hotelzimmer geflohen und hatte geschrien, er habe versucht, sie umzubringen. Damit hatte die Polizei den ersten konkreten Hinweis. Man hatte ihn wegen versuchten Mordes verhaftet. Angie hatte beweisen können, dass die Prostituierte im Zeugenstand bei der Frage nach ihrem Drogenkonsum gelogen hatte. Zum Schluss hatte sie die junge Frau völlig auseinandergenommen. Die Zeugenaussage war hinfällig, und Angie hatte in den Köpfen der Jury so viele berechtigte Zweifel gesät, dass es zu einem Freispruch gekommen war. Jetzt war Dr. James Dixon ein freier Mann. Angie war in ihrem Fach zu einem kleinen Star aufgestiegen und hatte Angebote von größeren Kanzleien erhalten. Sie hatte sich jedoch entschieden, bei Wellington und James zu bleiben.

				Als Angie Dixon gefragt hatte, ob er schuldig sei, hatte er das vehement abgestritten. Und obwohl sie Zweifel hatte, übernahm sie den Fall. Sie war Rechtsanwältin geworden, weil sie an das Rechtsprinzip glaubte, dass jedem Angeklagten eine gute Verteidigung zustand. Und sie hatte bei Dixon ihr Bestes gegeben.

				Während ihres Jurastudiums hatten ihre Ideale noch geglänzt wie eine nagelneue Münze. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie sich für die Rechte der Unterdrückten der Welt einsetzen würde. Doch nachdem sie fünf Jahre lang allzu viele Klienten wie Dixon verteidigt hatte, waren die Ideale brüchig geworden. Inzwischen waren Albträume, in denen die Opfer ihrer Mandanten auftauchten, an die Stelle ihrer früheren Träume von Gerechtigkeit getreten.

				Angie trank einen Schluck Ginger Ale und wandte sich vom Fenster ab. Charlotte Wellington hatte ihr versprochen, dass sie mehr Fälle von kostenlosem Rechtsbeistand würde übernehmen können, sobald der Fall Dixon einmal abgeschlossen war. Vielleicht konnte sie sich jetzt wieder der Art Recht zuwenden, für die sie sich einmal begeistert hatte.

				Sie nahm das Ginger Ale mit in die Dusche und stellte es auf ein kleines, gekacheltes Wandbord, bevor sie den Wasserstrahl anstellte. Sie schloss die Augen, hielt das Gesicht ins heiße Wasser und ließ es über ihre blasse Haut strömen. Sie blieb lange unter der Dusche stehen, bevor sie den Hahn abdrehte und nach einem Handtuch griff. Sie trocknete ihren schlanken Körper ab und rubbelte ihr schulterlanges, blondes Haar mit dem Frotteehandtuch trocken. Mascara verlieh ihren blassblauen Augen mehr Ausdruck, und ein bisschen Rouge gab ihren Wangen Farbe. Sie wählte eine Seidenbluse, eine dunkle Hose und vernünftige, flache Schuhe. An ihrem Hals baumelte ein zierliches goldenes Kruzifix.

				Sie nahm Handtasche und Brieftasche, verließ das Haus und eilte zu ihrem Wagen. Als sie rückwärts von ihrem Stellplatz fuhr, klingelte ihr Handy. Das Display verriet ihr, dass es die Kanzlei war.

				Sie ging dran. »Angie Carlson.«

				»Meine Liebe, hier ist Iris.« Iris Stanford leitete das Sekretariat von Wellington und James. Eine Mischung aus Anwaltsgehilfin, Chefsekretärin und Mutter, und sorgte für eine reibungslose Organisation. Im Moment waren die beiden Inhaberinnen, Charlotte Wellington und Siena James, geschäftlich verreist. Nur Angie hielt die Stellung und musste daher alle Gespräche annehmen. »Da war ein Anruf für Sie von Ihrem Klienten Lenny Danvers. Er ist mal wieder verhaftet worden. Er hat die Kaution bezahlt, aber er will Sie sprechen.«

				Angie sah auf die Uhr. Lenny kannte alle Kautionsvermittler, die die Nacht hindurch arbeiteten. »Er will mich jedes Mal sehen.« Noch so eine Münze, die ihren Glanz verloren hatte. Dieb, Junkie, Kleinkrimineller.

				»Er sagt, es sei wichtig.«

				»Es ist immer wichtig.« Wieder sah sie auf die Uhr. »Will er, dass ich ihn verteidige?«

				»Von einer Verteidigung hat er nichts gesagt. Er meinte, er habe Informationen zu einer laufenden Mordermittlung.«

				»Das ist mal was Neues.« Vor zwei Monaten hatte er einen Herzanfall vorgetäuscht, um seine Aussage hinauszuschieben. Bei einer anderen Gelegenheit hatte er unter Atemnot gelitten. »Wenn er nicht meinen Rechtsbeistand will, lassen Sie schmoren. Ich habe anderes zu tun.«

				»Wie Sie meinen.«

				Garrison und Malcolm waren fast die ganze Nacht am Tatort gewesen. Sie hatten alle Überlebenden des Heims vernommen und sie dann gehen lassen, damit ein städtischer Bus sie zu einer anderen Einrichtung bringen konnte.

				Malcolm rieb sich den Nacken, während der Bus mit den Heimbewohnern abfuhr. »Außer Ace hat niemand den Mann mit der Feuerflasche gesehen.«

				Garrison hatte auf eine Bestätigung der Aussage gehofft. »Ja, leider.«

				Im Laufe der Nacht waren Aces Erinnerungen immer vager geworden, und er hatte sich mit den Details zunehmend schwer getan. Eine Suchaktion in den umgebenden Wohnhäusern hatte keine Kamera zutage gefördert. Es gab keine »Augen«, die das Wohnheim beobachteten.

				Garrison steckte die Hände in die Taschen und starrte in die kalte Asche des verbrannten Hauses. »Laut Macy ist das Feuer an der Eingangstür ausgebrochen. Sie hat Spuren von Brandbeschleuniger gefunden, wahrscheinlich Benzin. Das passt zu dem, was Ace erzählt hat.«

				Malcolm zuckte die Schultern. »Einfach, aber wirksam.«

				Die Spurensicherung hatte den größten Teil des Gartens abgeriegelt und ihn nach Spuren abgesucht. Sie hatten das Gelände fotografiert, Zeichnungen angefertigt und mehrere Gegenstände sichergestellt – Lebensmittelverpackungen, einen halb aufgegessenen Apfel und Dutzende Zigarettenstummel. Doch als Garrison sich das Bild der Leiche ins Gedächtnis rief und an die Umsicht dachte, mit der sie im Garten abgelegt worden war, bezweifelte er, dass der Mörder so fahrlässig gewesen sein könnte, DNA-Spuren zu hinterlassen. Eine Frau zu entführen und sie mehrere Tage lang gefangen zu halten, erforderte Zeit und Planung. »Hat die Pathologin schon angerufen?«

				»Vor ungefähr einer halben Stunde. Wahrscheinlich wurden dem Opfer die Sternmale mit einem Brenneisen in die Haut gebrannt. Sie hat eine toxikologische Untersuchung veranlasst, bei der man Drogen feststellen würde, aber es wird Tage oder Wochen dauern, bis sie die Ergebnisse bekommt. Es gibt keine Spuren von Einstichen. Die Zähne sind in gutem Zustand, sie hatte also wahrscheinlich einen Zahnarzt. Neue Brustimplantate und eine Nasenoperation.«

				»Haben wir schon Fingerabdrücke?«

				»Noch nicht. Aber die Pathologin meinte, wenn wir keine Übereinstimmung bekommen, kann sie nach den Seriennummern der Implantate schauen.«

				»Okay.«

				»Ich habe die Leiterin des Wohnheims ausfindig gemacht, Sally Walton.«

				»Was wissen wir über sie?«

				»Nur das, was mir der Mitarbeiter, der Nachtdienst hatte, gesagt hat. Ihm zufolge ist sie zweiundfünfzig Jahre alt und diplomierte Sozialpädagogin. Sie habe vor knapp einem Jahr hier angefangen, vorher habe sie aber schon ein paar andere Heime geleitet. Er sagt, sie geht in ihrer Arbeit auf und ist eine sehr fürsorgliche Person. Die Nachbarn mögen sie sehr.«

				»Und wo ist sie?«, fragte Garrison.

				»Montagnachts hat sie frei. Ich habe sie gerade erst auf dem Handy erreicht und ihr erzählt, was passiert ist. Sie klang ganz schön durcheinander. Gegen sieben wird sie hier sein.« Malcolm sah auf die Uhr.

				»Gut. Ich will sie nach dieser Frau fragen.«

				»Du bist immer noch an ihr dran?«

				»Sie hat mit all dem zu tun. Da bin ich mir sicher.«

				Um sieben Uhr morgens gab Eva es auf, weiterschlafen zu wollen. Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Die Bettfedern quietschten, als sie ihr Gewicht verlagerte. Sie nahm ihre Kleidung vom Fußende des Bettes und rollte ihre Yogamatte aus. Die nächste halbe Stunde verbrachte sie mit einer raschen Abfolge von Sonnengrüßen, bis ihr Körper vor Schweiß glänzte. Die körperliche Verausgabung linderte ihre Anspannung, nicht nur die körperliche, sondern auch die geistige. Yoga hatte sie durch ein Buch in der Gefängnisbücherei entdeckt. Sie hatte angefangen zu üben, zunächst nur auf der Suche nach einem Zeitvertreib. Dabei hatte sie zu einer Praxis gefunden, die ihr seelischen Frieden schenkte und es ihr ermöglichte, die Zeit hinter Gittern zu überstehen.

				Auf Zehenspitzen ging sie ins Bad. Sie duschte, zog frische Kleidung an, bürstete ihr Haar und band es zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammen. Das alles vertrieb die letzten Reste von Müdigkeit und gab ihr ein Gefühl von Kontrolle.

				Eva ging die Treppen hinunter in die Küche des Pubs, füllte einen Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. Sie entzündete das Gas und suchte im Kühlschrank nach dem Teebeutel, den sie am Vortag benutzt und anschließend sorgfältig in Plastikfolie gewickelt hatte. Sie hatte festgestellt, dass jeder Beutel für zwei Tassen reichte – wenn sie es darauf anlegte, sogar für drei.

				Als der Kessel pfiff, hängte sie den Teebeutel in eine Tasse und goss heißes Wasser darüber.

				Als sie gestern Abend mit Bobby hier gesessen hatte, waren Erinnerungen an ihre Schwester wach geworden. Sie hatte Angie seit über zehn Jahren nicht gesehen. Die letzten Worte hatten sie vor Evas Anhörung, die der Urteilsverkündung voranging, miteinander gewechselt. Angie hatte geweint, als der Richter das Urteil verlesen und den Hammer auf den Richtertisch geschlagen hatte. Eva war siebzehn gewesen, Angie einundzwanzig. Angies Augen waren vom Weinen ganz rot gewesen, doch Eva hatte eine seltsame Ruhe verspürt, so als hätte ihre Seele sich über ihren Körper erhoben.

				Die Hintertür ging auf und wurde mit einem Knall wieder geschlossen, was Eva schlagartig in die Gegenwart zurückholte. Ein verschlafen aussehender King kam mit einem Sack Kartoffeln in die Küche und hievte ihn auf die Edelstahl-Arbeitsplatte. Die morgendliche Kühle hatte sein hageres Gesicht rosig gefärbt, und unter seiner Redskins-Footballkappe stand sein graues Haar hervor. King war einen Meter zweiundsechzig groß, hatte schmale Schultern und einen flachen Bauch. Er erinnerte Eva mehr an einen Kobold als an einen König.

				Die Kälte des morgendlichen Marktgangs hing noch in seiner Lederjacke. »Ich hab dich gehört, als du gestern Abend heimgekommen bist. Es hat wohl mit deiner Schicht nicht geklappt?«

				»Das Wohnheim ist abgebrannt.«

				»Was?«

				Selbst ihr kam die Geschichte merkwürdig vor. »Als ich hinkam, lag das Haus in Schutt und Asche. Ich konnte kaum mehr tun als heimzugehen.«

				King zog seinen Gürtel fest, als wollte er sich zum Kampf bereit machen. »Verdammt, Eva. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«

				»Ich habe das ganze Drama verpasst.«

				Er hob eine Braue. »Du siehst aus, als hättest du letzte Nacht nicht mehr als fünf Minuten geschlafen.«

				»So ungefähr.«

				»Kein Wunder, nach allem, was geschehen ist.«

				Letzte Nacht war der Albtraum wiedergekommen und hatte sie um zwei Uhr früh geweckt. Ihr Nachthemd war bis auf das Laken durchgeschwitzt gewesen, und sie hatte Handtücher darauf legen müssen, damit sie weiterschlafen konnte. Nur dass sie kaum geschlafen hatte. »Stimmt wohl.«

				King wohnte in einer bescheidenen Zweizimmerwohnung über dem Restaurant. Anfangs, als er ihr das Zimmer im Dachgeschoss angeboten hatte, hatten bei ihr sämtliche Alarmglocken geschrillt. Niemand gab einem jemals etwas gratis. Alles im Leben hatte seinen Preis. Sie hatte eingewilligt, doch in der ersten Woche hatte sie einen Schrank von innen vor ihre Tür geschoben. Irgendwann, als er wie üblich zu Bett gegangen war und keine Geräusche mehr aus seiner Wohnung kamen, hatte sie damit aufgehört.

				»Was mich angeht, ich falle ins Koma, sobald ich im Bett liege. Außer wenn du die Möbel umstellst. Oder wenn Bobby im Haus herumpoltert und nach Essen sucht.« Er zog die Jacke aus und legte sie beiseite. »Was hat er denn in der Gasse gemacht?«

				»Das hast du mitbekommen?«

				»War kaum zu überhören. Ich wollte gerade runtergehen. Da habe ich gehört, dass du gekommen bist. Klang so, als hättest du alles unter Kontrolle.«

				»Größtenteils.« Eva schob die Hände in die Hosentaschen und deutete mit dem Kopf auf die Kartoffeln. »Ist das alles, was du gekauft hast?«

				»Nee, ich hab noch ein paar Säcke, aber die werden geliefert. Ein neuer Bauer auf dem Markt, der versucht, die Konkurrenz auszustechen.«

				»Prima. Und wann kommt er?« Eva nahm die Teetasse in beide Hände und trank einen Schluck.

				»So um zehn.«

				»Ich hab übrigens noch eine Neuigkeit für dich.«

				King atmete seufzend aus. »Was denn?«

				»Guck nicht so, als hätte ich was in die Luft gejagt.«

				Er runzelte die Stirn. »Hast du das denn?«

				»Nein. Bobby hat ein Kätzchen gefunden.«

				»Ein was?«

				»Ein Kätzchen. Er ist rausgegangen, um dem Tier was zu fressen zu bringen.«

				King massierte sich den Nacken. »Und ich nehme an, du hast ihm erlaubt, es zu behalten.«

				»Zunächst mal wird der Junge Hilfe beim Einfangen brauchen. Das Vieh lebt auf der Straße.«

				Wieder rieb King sich den Nacken. »Was zum Teufel soll ich mit einer wilden Katze?«

				»Sieh es mal so: Bobby macht es genau wie du.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Er kümmert sich um Streuner. Ganz der Vater.«

				King errötete leicht. »Du schmierst mir Honig um den Bart.«

				Sie grinste. »Ich tue mein Bestes.«

				»Verdammt, Eva.«

				»Wenn du ihn die Katze behalten lässt, mach ich drei Monate lang die Abrechnungen.«

				King grinste. »Du fängst wohl an, den Kleinen zu mögen.«

				»Das habe ich nicht gesagt«, brummte sie. »Ich biete nur meine Hilfe an.«

				King seufzte. »Na gut. Die Katze darf hierbleiben. Vorausgesetzt, wir schaffen es, sie einzufangen.«

				Eva gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist der Beste, weißt du das?«

				Kings Wangen färbten sich schon wieder leicht rosa. »Ich muss Bobby wecken und für die Schule fertigmachen. Er schreibt heute einen Test.«

				Eva betrachtete King und fragte sich nicht zum ersten Mal, was diesen Mann antrieb. »Warum hast du das getan? Warum hast du mir und dem Jungen geholfen?«

				»Warum nicht? Wir stecken doch alle mal in der Klemme.«

				»Nur wenige Leute geben sich so viel Mühe, King.«

				»Ich bin eben ein verflucht netter Kerl«, brummte er. »Jetzt lass gut sein.« Die scharfen Falten in seinem Gesicht glätteten sich. »Was hast du heute vor?«

				Sie bemerkte seinen Unmut und beschloss, nicht länger auf dem Thema herumzureiten. »Ich will noch mal zum Heim.«

				»Wieso?«

				»Ich will wissen, was passiert ist.« Auf dem Gelände würde es zwar immer noch von Polizisten wimmeln, aber nach einer ruhelosen Nacht voller Träume, die sie an eine Zeit erinnert hatten, in der sie so hilflos gewesen war, fühlte sie sich verpflichtet zurückzukehren.

				»Weiß man, wer das Feuer gelegt hat?« In den letzten sechs Monaten war King ihr mehr ein Vater gewesen als ihr leiblicher Vater es jemals gewesen war.

				»Ich glaube nicht, aber ich will es herausfinden.«

				»Sei nur vorsichtig. Du bist vorbestraft, und da ist es nicht klug, einem Tatort so nahe zu kommen.«

				Sie hätte ihm sagen können, dass sie sich gestern Abend hinter den Bäumen versteckt hatte und vor Furcht kaum einen klaren Gedanken hatte fassen können, entschied jedoch, das lieber für sich zu behalten. »Ich werd’s mir merken.«
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				Dienstag, 4. April, 8:00 Uhr

				Ein Streifenwagen fuhr hinter einem zerbeulten Ford Gran Torino her in die Sackgasse und hielt direkt neben Garrisons Wagen. Dem Gran Torino entstieg eine große, breitschultrige Frau. Sie war Anfang fünfzig, trug verblichene Jeans, ein Haus-Hanna-Sweatshirt und Tennisschuhe. Aus ihrem zu einem Knoten geschlungenen Haar hatten sich ein paar schwarze Strähnen gelöst und umrahmten hohe Wangenknochen sowie durchdringende graue Augen mit ausgeprägten Krähenfüßen.

				Sie schlang die Arme um sich und musterte die Verwüstung. »Oh Gott. Oh Gott.« Über ihre sommersprossigen Wangen liefen Tränen.

				Garrison ging auf sie zu. »Ms Sally Walton?«

				»Ja.« Ihre Stimme zitterte, und sie schüttelte den Kopf, während sie auf die verkohlten Überreste starrte.

				Garrison schüttelte ihr die Hand und bemerkte, dass sie vor Anspannung die Lippen zusammenpresste. »Ich bin Detective Deacon Garrison vom Alexandria City Police Department, und das ist mein Partner Malcolm Kier.«

				Malcolm streckte ihr die Hand hin. »Ich habe Ihnen den Streifenwagen geschickt, damit Sie nicht selbst fahren mussten.«

				Als Sally ihm die Hand gab, klirrten silberne Armreifen. »Ich wollte mit meinem eigenen Wagen kommen, deshalb ist mir der Officer gefolgt.« Sie schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken. »An meinen freien Abenden werde ich dauernd angerufen. Meist sind es nur irgendwelche Bagatellen, deshalb habe ich in letzter Zeit öfters mein Handy abgeschaltet.«

				»Verständlich«, meinte Garrison. »Wo waren Sie letzte Nacht?«

				»Bei meinem Freund. Sein Name ist Charlie Jones. Er arbeitet in einer Autowerkstatt in Arlington. Wollen Sie seine Telefonnummer haben?«

				»Ja, Ma’am. Ich werde überprüfen müssen, wo Sie waren.«

				Sally wühlte in ihrer Tasche nach einem Block und einem Stift und notierte Name und Telefonnummer. »Nun, je schneller Sie dahinterkommen, dass ich es nicht war, desto schneller können Sie den finden, der es getan hat.«

				»Genau, Ma’am.« Garrison betrachtete ihre schwungvolle Handschrift. »Können Sie uns sagen, wer im Haus gewohnt hat?«

				»Ich denke schon.« Sallys Stimme klang rau und ein wenig kratzig, wie von jahrelangem Zigarettenkonsum.

				»Würden Sie uns bitte die Namen der Bewohner und Ihrer Angestellten auch aufschreiben?«

				»Ihr Kollege hat mir gerade gesagt, dass keiner meiner Leute zu Schaden gekommen ist.«

				»Wir möchten nur sichergehen, dass wir alle berücksichtigt haben.« 

				Sally schrieb die Namen mit ruhiger Hand auf. »Das sind sieben Personen, sechs Bewohner und eine Mitarbeiterin. Neben diejenigen, von denen ich denke, dass sie mir erfundene Namen angegeben haben könnten, habe ich Sternchen gesetzt.«

				»Erfunden?«, fragte Garrison.

				»Ich hatte nicht so viel Zeit, ihre Identität zu überprüfen. Ein paar haben vielleicht gelogen, was ihren Nachnamen angeht.«

				»Passiert das häufig?«

				»Ständig. Aber ich schaue mir die Leute immer an. Ich will keinen Ärger. Gestern Abend hatte ich frei, und ich wollte schnell weg. Da habe ich mir nicht die Zeit genommen, alle zu überprüfen. Es war kalt, und es wäre mir unverhältnismäßig erschienen, Leute abzuweisen.« Sie legte zwei Finger an ihre Lippen. »Hat das etwa einer meiner Bewohner getan?«

				»Wir wissen es noch nicht.« Garrison blickte auf seinen Notizblock. »Letzte Nacht hatte nur ein Mitarbeiter Dienst?«

				»Eigentlich hätten es zwei sein sollen, aber die zweite Person rief an, um Bescheid zu sagen, dass es später würde.«

				»Hat der Anruf Sie überrascht?«

				»Nein, nein. Eva ist sehr zuverlässig. Sie rief nur an, um zu sagen, dass sie bei ihrem anderen Job länger brauchen würde. Sie hat drei Jobs, weil sie dringend Geld zur Seite legen will. So wie ich sie verstanden habe, wollte sie sich beeilen.«

				»Sie sagten, sie heißt Eva?«

				»Genau. Eva Rayburn.«

				»Und der andere Mitarbeiter?«

				»Neal Beamer.«

				»Wir haben gestern Abend mit ihm gesprochen. Er hat vorne im Haus mit den Bewohnern ferngesehen, als das Feuer ausbrach.«

				»Das klingt ganz nach Neal. Er sieht gern fern. Ich bin froh, dass Eva nicht hier war.«

				»Warum?«

				»Sie wäre hinten gewesen, in der Küche, und hätte gearbeitet. Die Kleine setzt sich kaum jemals hin.«

				Garrison dachte an das Opfer. »Wie sieht Eva aus?«

				»Sie ist klein, vielleicht eins fünfzig. Dunkles Haar. Sehr blaue Augen. Hübsches Mädchen, könnte als Fünfzehnjährige durchgehen. Wieso fragen Sie?«

				Evas Beschreibung passte genau auf die geheimnisvolle Frau. »Hinter dem Haus haben wir eine weibliche Leiche gefunden. Ich versuche, ihre Identität festzustellen.«

				Sallys Brauen zogen sich zusammen. »Oh Gott. Ist das etwa Eva?«

				»Ihrer Beschreibung zufolge nicht.«

				Sally drückte den Handballen gegen die Stirn. »Ist die Frau bei dem Brand umgekommen?«

				»Wir sind noch dabei, die Todesursache festzustellen.« Garrison zog ein Polaroidfoto vom Gesicht der Toten heraus, das die Pathologin noch vor dem Abtransport der Leiche aufgenommen hatte. »Würden Sie sich die Tote bitte einmal ansehen?«

				Sally straffte die Schultern. »Natürlich.«

				Die Linien in ihrem Gesicht vertieften sich, als sie das Bild des Opfers betrachtete. In ihren Augen standen Tränen. »Die arme Frau. Möge Gott mit ihr sein.«

				»Kennen Sie sie?«

				»Nein. Tut mir leid.«

				»Sind Sie sicher?«

				Sie atmete tief ein und sah sich das Bild noch einmal an. Sekunden verstrichen. »Tut mir leid, ich kenne sie nicht.«

				Garrison nahm das Foto wieder an sich und steckte es in seine Brusttasche. »Kein Problem. Was können Sie uns über die Leute erzählen, die zuletzt im Haus gewohnt haben?«

				»Was wollen Sie wissen?«

				»Alles, was Sie haben.«

				»Zwei der Frauen arbeiten als Reinigungskräfte an einer Schule hier im Viertel. Die Männer haben keine Jobs, sondern beziehen Sozialhilfe.«

				»Gab es in letzter Zeit irgendwelche Schwierigkeiten?«

				»Nein. Tatsächlich lief alles wie am Schnürchen. Keine Streitereien, keine eingeschmuggelten Sachen. Aber ich wusste, dass es irgendwann wieder Ärger geben würde. Den gab es anscheinend ja auch, und zwar ganz gewaltig.«

				»Was verstehen Sie unter eingeschmuggelten Sachen?«

				»Wir nehmen jeden Tag stichprobenartige Durchsuchungen vor. Wenn ich etwas finde, das gegen unsere Hausordnung verstößt, konfisziere ich es. Messer oder Pistolen. Drogen. Alkohol. Die üblichen Störenfriede. Wenn wir Waffen oder Drogen finden, muss der Bewohner sofort ausziehen, aber wenn es Alkohol ist, kriegen sie manchmal noch eine Chance. Der Betreffende bekommt eine Verwarnung, und wenn es ein weiteres Mal vorkommt, fliegt er raus.«

				»Haben Sie in letzter Zeit jemanden hinausgeworfen?«

				»Vor zwei Monaten musste jemand gehen.«

				»Wer war das?«

				»Oh, da müsste ich in den Unterlagen nachsehen.« Sie schaute zu der verkohlten Ruine hinüber. »Die Akten waren in meinem Büro. Sie dürften verbrannt sein.«

				»Erinnern Sie sich an den Namen der Person?«

				»Ich weiß nur noch, dass es eine Frau war. Sie hat Drogen eingeschleppt. Ich habe sie rausgeschmissen, und sie hat mich beschimpft.«

				»Irgendwelche Drohungen?«

				»Oh ja. Eva musste mir sogar zu Hilfe kommen. Sie ist klein, aber stark, und sie fürchtet sich nicht vor einer Auseinandersetzung.«

				»Was hat sie zu der Frau gesagt?«

				Sally zog eine Augenbraue hoch. »Sie hat so leise gesprochen, dass ich nichts verstanden habe, aber was es auch war, es hat gewirkt.«

				»Haben Sie je wieder von der Bewohnerin gehört?«

				»Nein.« Sally hielt inne, dann schnippte sie mit den Fingern. »Sie hieß Brenda.« Sie runzelte die Stirn, als würde sie in ihrem Gedächtnis graben. »Der Nachname ist mir entfallen.«

				»Gibt es noch irgendetwas, das Sie mir über diese Brenda erzählen können?«

				»Sie ging auf den Strich und sagte, sie wolle ihr Leben in den Griff bekommen. Aber sie gehörte zu der Sorte Menschen, die mehr an einem Schlafplatz und einer warmen Mahlzeit interessiert sind als daran, wieder auf die Beine zu kommen.«

				»Passiert das häufig?«

				»Jedenfalls nicht selten. Aber für jeden unverbesserlichen Junkie, der hier auftaucht, gibt es zwei andere, die uns wirklich brauchen. Die meisten unserer Bewohner haben wegen psychischer Probleme einfach nur Schwierigkeiten, ihren Alltag zu bewältigen.«

				»Wären Sie bereit, sich ein paar Fotos aus unserer Kartei anzusehen, damit wir diese Brenda vielleicht identifizieren können?«

				»Natürlich, ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Wo sind meine Leute? Ich will mit ihnen reden.«

				»Wir haben sie in die Jugendherberge bringen lassen, damit sie duschen und etwas essen können.«

				»Ich muss nach ihnen schauen.«

				»Natürlich. Ein Polizeibeamter kann Sie hinfahren.«

				»Er kann mir hinterherfahren, wenn er will, aber ich nehme meine eigenen Wagen. Erst die Jugendherberge, dann das Revier.«

				»Okay.« Garrison zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

				Sally nahm die Karte. »Natürlich.«
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				Als Eva in der Nähe des Wohnheims ankam, parkte sie wie in der Nacht zuvor in einer Seitenstraße und ging zwischen den Gärten hindurch. Als sie um die Ecke bog und das ausgebrannte Haus zum ersten Mal bei Tageslicht sah, stockte ihr der Atem. Das viktorianische Gebäude war nur noch ein Haufen verkohlten, qualmenden Schutts. Rauchgeruch hing nach wie vor in der Luft. Es war ein Wunder, dass überhaupt jemand mit dem Leben davongekommen war.

				»Eva.« Die tiefe Stimme des fremden Mannes überrumpelte sie, und überrascht drehte sie sich um. Der Cop vom Vorabend stand nur zwei Meter von ihr entfernt. Sie hatte ihn nicht kommen gehört.

				Sie sah ihn an. »Pardon?«

				Er hob eine Braue. »Sie sind Eva Rayburn.«

				Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Wer sind Sie?«

				»Detective Deacon Garrison.« Er deutete auf die Polizeimarke, die an seinem Hals hing. »Sie sind Eva.« Er blickte über die Gärten zu ihrem Transporter. »Und das ist Ihr Wagen?«

				Sie hätte lügen können, aber das Nummernschild ließ sich schnell überprüfen. »Er gehört meinem Chef. Toby King, dem Besitzer des King’s Pub.«

				Garrison nickte. »Sie arbeiten in dem Wohnheim?«

				»Woher kennen Sie meinen Namen?«

				Er ging ein paar Schritte auf sie zu, achtete jedoch darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. »Vor wenigen Minuten habe ich mit Sally Walton gesprochen. Sie hat Sie beschrieben.«

				»Sie haben Sally gesehen?« 

				»Ja. Ihr ist nichts passiert.«

				Die Kehle war Eva auf einmal nicht mehr ganz so eng. »Gut.«

				»Wie viele Personen befanden sich gestern im Wohnheim?«

				Garrison war deutlich über eins achtzig groß, und sie musste den Hals recken, um ihm in die Augen zu sehen. »Fünf oder sechs wurden erwartet. Aber oft tauchen noch mehr auf, wenn es dunkel ist. Ich war spät dran, also weiß ich es nicht.«

				»Wo waren Sie?«

				»Ich überbringe Vorladungen vom Gericht. Sie können meinen Chef fragen, Luke Fraser von LTF.«

				»Das werde ich tun.«

				Eva widerstand dem Drang, die Arme um sich zu schlingen. Es gab keinen Grund, in Verteidigungshaltung zu gehen. Manchmal gab man einem Verdacht sogar zusätzliche Nahrung, wenn man defensiv klang. »Prima.«

				Garrison rührte sich nicht von der Stelle, offensichtlich war er noch nicht fertig. »Wissen Sie, wer hier übernachtet hat?«

				»Ich kann eine Liste von den Leuten machen, die hier waren. Wir haben Stammgäste, aber genau kann ich es nicht sagen. Wusste Sally es nicht?«

				»Doch. Ich möchte nur sichergehen.« Er reichte ihr einen Notizblock, den er aus der Tasche gezogen hatte. »Schreiben Sie sie auf.«

				Mit steifen Fingern nahm Eva den Stift und schrieb die Namen in ordentlicher, gestochener Handschrift auf. »Ich weiß nicht, ob das echte oder erfundene Namen sind. Manchmal lügen unsere Bewohner.«

				»Tun Sie, was Sie können.« Er roch nach Seife. Kein Aftershave. Kein Schnickschnack. Die ordentlich geschnittenen Fingernägel und das gestärkte Hemd vermittelten einen zugeknöpften, pedantischen Eindruck, wäre da nicht die Energie gewesen, die er ausstrahlte und die er anscheinend kaum zügeln konnte.

				Sie gab Garrison den Notizblock zurück und achtete darauf, ihn nicht zu berühren. »Ist jemand umgekommen?«

				»Es gab einen Todesfall.«

				»Oh Gott. Wer?«

				»Ich weiß es noch nicht.«

				»Wissen Sie, wie das Feuer ausgebrochen ist?«

				»Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen.«

				»Ich? Ich war doch gar nicht hier.« Dieser Augenblick erinnerte sie an eine Nacht vor zehn Jahren. Polizisten warfen ihr Suggestivfragen an den Kopf und unterbrachen sie, wenn die Antworten nicht ihren Erwartungen entsprachen.

				»Kommen Sie schon, Eva, die anderen Mädchen haben uns gesagt, dass Sie etwas mit Cross hatten.«

				Sie war seit mehr als sechsunddreißig Stunden wach und konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Alles tat ihr weh. Sie wollte nur noch nach Hause. »Das stimmt nicht.«

				»Die Mädchen haben es gesagt.«

				»Sie haben gelogen.« Sie war so müde, dass die Worte undeutlich klangen.

				Der Sheriff beugte sich so dicht zu ihr heran, dass sie seinen Schweißgeruch roch, der sich mit dem Duft nach Seife mischte. »Sie sind die Lügnerin.«

				Ihr Mund war trocken. Ihre Augen brannten. »Josiah hat mich vergewaltigt. Ich bin das Opfer.«

				»Sie hatten Sex mit ihm und haben ihn in einem Anfall von Eifersucht umgebracht.«

				»Nein!«

				»Doch.«

				Peinlicherweise hatte sie geweint. Gott, aber sie war so müde gewesen. »Wieso begreifen Sie es nicht? Josiah hat mich vergewaltigt und mir meinen Anhänger in die Haut gebrannt.«

				»Die Feuerwehr sagt, der Anhänger wurde durch die Flammen erhitzt, und als Sie gestürzt und nach hinten gefallen sind, hat er Sie verbrannt.«

				»Nein. Josiah hat den Stern in meine Schulter gebrannt.«

				»Sagen Sie mir die Wahrheit«, sagte er ganz sanft. »Dann lasse ich Sie Ihre Schwester sehen.«

				»Meine Schwester ist hier?«

				»Sie wartet draußen.«

				Sie blickte zu ihm auf. Als er sie angeschrien hatte, war sie stark geblieben, doch jetzt, da er freundlich zu ihr war, kam sie ins Wanken und war verwirrt. »Ich will Angie sehen.«

				»Ich weiß. Sie wartet auf Sie.«

				Die durch den Schlafmangel verursachte Benommenheit, Durst und Angst raubten ihr alle Kraft. Sie wollte nur noch, dass der Albtraum ein Ende hatte. »Okay.«

				»Was meinen Sie mit ›Okay‹, Eva? Heißt das, Sie haben Josiah umgebracht?«

				Sie schämte sich so. »Ja.«

				Am liebsten wäre sie vor Garrison geflohen. Er wob ein Netz um sie, aus dem sie sich womöglich nicht mehr würde befreien können.

				»Ich habe Sie letzte Nacht in der Menschenmenge gesehen.« Bevor sie es leugnen konnte, wiederholte er: »Ich habe Sie gesehen.«

				Im Gefängnis hatte Eva gelernt, auf dem schmalen Grat zwischen Lüge und Wahrheit zu balancieren. Zu viele Lügen waren schwer zu merken, und zu viel Wahrheit konnte einen in Gefahr bringen. »Ich hatte gestern Abend Dienst. Ich habe das Feuer gesehen und war wie erstarrt.«

				»Wie lange arbeiten Sie schon im Wohnheim?«

				»Ungefähr sechs Monate.«

				»Warum gerade hier?«

				»Leichte Arbeit, gute Bezahlung.«

				Sie zupfte an einem losen Faden. In diesem Fall war sie besser beraten, die Wahrheit zu sagen, denn vermutlich verspeiste Detective Garrison Lügner zum Frühstück. »Ich arbeite im King’s Pub. Sally gehört zu unseren Stammgästen. Vor ein paar Monaten hat sie mir den Job angeboten, und zu Arbeit sage ich nie Nein.« 

				»Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«

				»Siebenundzwanzig.«

				»Sie sehen zehn Jahre jünger aus.«

				»Das höre ich oft.«

				»Und wo, sagten Sie, arbeiten Sie?«

				»Im King’s. Es ist in der Altstadt. Ich bediene an der Bar und im Gastraum. Außerdem habe ich ganz oben im Haus ein Zimmer.«

				Garrison nickte. »Sally sagte, Sie hätten gestern Abend angerufen, um ihr mitzuteilen, dass Sie sich verspäten würden.«

				»Danach haben Sie mich doch schon gefragt.«

				»Tun Sie mir den Gefallen und beantworten Sie die Frage noch einmal.«

				»Ich überbringe in einem Nebenjob Vorladungen. Für den Auftrag gestern Abend habe ich länger gebraucht als erwartet und mich deshalb verspätet.«

				»Wie viele Abende in der Woche arbeiten Sie hier?«

				»Kommt auf den Dienstplan an. Ein oder zwei.«

				»Was sah der gestrige Dienstplan vor?«

				Wenn sie pünktlich erschienen wäre, wäre sie jetzt tot, wie ihr mit einem Mal klar wurde. »Ich war von neun bis neun eingeteilt. Normalerweise hätte ich hier übernachtet.«

				»Es war wohl ein glücklicher Zufall, dass Sie zu spät kamen.«

				Sie sah an Garrison vorbei auf die verkohlten Überreste des Hauses. »Ja.«

				»Sally meinte, sie hätten vor einigen Wochen mit einer der Bewohnerinnen eine Auseinandersetzung gehabt.«

				»Das stimmt. Mit Brenda. Sie wollte Unruhe stiften, und ich habe das verhindert.«

				»Wie haben sie es verhindert?«

				»Ich habe ihr gesagt, sie soll wieder nett sein.«

				»Das war alles?«

				»Das war alles.«

				Garrison vermutete, dass sie es etwas anders formuliert hatte. »Wo kann ich Sie erreichen?«, fragte er.

				»Warum sollten Sie mich erreichen wollen?« Er erinnerte sie an einen Hund, der eine Fährte aufgenommen hat.

				»Nur für den Fall. Manchmal ergeben sich noch Fragen.«

				Sie schob die Hände in die Taschen. »Das King’s steht im Telefonbuch.«

				»Haben Sie kein Handy?«

				»Kann ich mir nicht leisten.« Was stimmte. Es gab ja immer noch Festnetzanschlüsse, außerdem band sie sich nicht gern an etwas, selbst wenn es nur ein Telefon war.

				Garrison schien es nicht eilig zu haben. Sie hatte sogar das Gefühl, dass es ihm Spaß machte, das Ganze in die Länge zu ziehen. Cops. Sie waren Kontrollfreaks, alle miteinander.

				»Gab es irgendwelche ungewöhnlichen Anrufe? Irgendwelche Autos, die in letzter Zeit häufiger in der Nähe des Wohnheims gesehen wurden?«

				»Wie schon gesagt, da war nichts Ungewöhnliches.« Er musste nur ein bisschen in ihrer Vergangenheit graben, dann würde er herausfinden, dass sie gesessen hatte. Und wenn schon. Ihre Verurteilung wegen Totschlags würde ihr ewig nachhängen.

				Er stemmte eine Hand an die Hüfte. »Sind Sie sich da sicher?«

				»Ja. Ich habe keinen Grund zu lügen.«

				Er runzelte die Stirn. »Das will ich nicht hoffen.«

				Eva verschränkte die Arme vor der Brust und kämpfte die alten Ängste nieder. »Wenn Sie etwas sagen wollen, dann nur los.« Sein Schweigen und seinen bohrenden Blick konnte er sich sonst wohin schieben.

				»Keine Sorge, Ms Rayburn. Wenn ich etwas zu sagen habe, dann sage ich es.« Er reagierte nicht mit Abwehr, sondern blieb ganz entspannt. »Sie sagten, Sie seien vor sechs Monaten hergezogen. Von wo?«

				Der Themenwechsel ließ sie ein wenig ruhiger werden. »Aus der Gegend von Richmond.«

				»Kennen Sie das Sid’s im Stadtzentrum?«

				»Ich glaube nicht, dass ich mal da war.« Nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis hatte sie ein paar Wochen in einem Übergangswohnheim im historischen Stadtkern gelebt. Bei den wenigen hundert Dollar, die sie aus dem Vollzug als Startgeld erhalten hatte, hatte sie kein Geld für Restaurants gehabt.

				»Es ist ziemlich beliebt.«

				»Kann sein, keine Ahnung. Ich war nicht lange in Richmond.«

				»Es ist in der Nähe der Hanover Street.«

				»Ich kenne nur das Eddie’s in der Franklin Street.« Dort war sie jeden Tag auf ihrem Morgenspaziergang vorbeigekommen. Sie war immer kurz nach Sonnenaufgang losgegangen, denn Menschenmengen hatten bei ihr anfangs leichte Panikattacken hervorgerufen. Es war komisch – zehn Jahre lang hatte sie sich nach der Freiheit gesehnt, aber nachdem sie so viel allein gewesen war, überforderten sie alltägliche Dinge wie Einkaufen oder Gespräche mit Leuten auf der Straße. Zum Teufel, in den ersten Wochen hatte sie sogar um Erlaubnis gefragt, wenn sie zur Toilette musste.

				»Das kenne ich. Die Theke dort besteht aus Bauholz, das aus einer alten Mine stammt.«

				Eva fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar, es überraschte sie nicht, dass er eine solche Einzelheit kannte. Polizisten beim Morddezernat waren gut, was Details anging. »Möchten Sie mich vielleicht noch über irgendwas anderes ausfragen?«

				Sein flüchtiges Grinsen erreichte seine Augen nicht. »Nein, im Moment habe ich keine weiteren Fragen.« Er zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche. »Aber falls Sie umziehen wollen, lassen Sie es mich auf jeden Fall wissen.«

				Sie spielte mit der Visitenkarte. »Wieso muss ich Ihnen das mitteilen?«

				Seine Augen wirkten stählern. »Sagen wir, es ist erst mal nur Neugier.«

				Die kaum verhohlene Anordnung war nicht zu überhören. Falls sie die Stadt verließ, würde dieser Mann sie aufspüren. Und sie würde ihr Gehalt darauf verwetten, dass er sie innerhalb einer Woche finden würde. »Okay.«

				»Danke.«

				Sie brannte darauf, von ihm wegzukommen, und wandte sich ab.

				»Ms Rayburn, wieso sind Sie nach Alexandria gezogen?«

				Eva bemühte sich, ihre innere Anspannung zu verbergen, und ignorierte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, als sie seinem Blick begegnete. »Neugier. Und mehr Jobs.«

				»Einfach so also.«

				»Klar, warum nicht? Sind Sie nie irgendwohin gezogen, einfach um etwas Neues zu sehen?«

				»Vielleicht im Urlaub, aber nicht, um dort zu leben.« Er grinste. »Muss schön sein, wenn man so unkonventionell ist.«

				Eigentlich war es grässlich. Sie sehnte sich nach Wurzeln und einem echten Zuhause. »Es ist wunderbar.«

				»Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?«

				Mist. So eine Frage bedeutete nie etwas Gutes. Dennoch verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, als sie sich umdrehte. »Klar.«

				Er griff in seine Brusttasche. »Ich möchte, dass Sie sich ein Foto ansehen.«

				»Wovon?«

				»Von einer Frau. Wir haben sie hinter dem Wohnheim gefunden. Sie ist tot.«

				Eine Welle der Übelkeit erfasste Eva. »Das möchte ich lieber nicht.«

				»Es ist nur eine Aufnahme von ihrem Gesicht.«

				»Trotzdem, lieber nicht.« Eine tief verwurzelte Angst lähmte sie.

				»Bitte«, drängte er. »Nur ein Blick.«

				Wovor hatte sie solche Angst? Sie konnte nicht sprechen, nickte nur.

				Er hielt ihr das Bild hin und sah ihr in die Augen, bis sie den Mut aufbrachte, es entgegenzunehmen. Als sie den Blick senkte, stockte ihr der Atem. Das Foto zeigte eine junge Frau, nicht älter als sie selbst. Sie hatte hellblondes Haar und einen hellen Teint. Einen Augenblick lang konnte Eva weder atmen noch denken. Sie war als Mörderin gebrandmarkt worden, und doch hatte sie noch nie dem Tod ins Gesicht gesehen.

				Das Foto der Frau rief entfernte Erinnerungen in ihr wach, aber sie konnte die schattenhaften Bilder nicht fassen. Wer war diese Frau? Hatte sie sie im Pub oder vielleicht irgendwo auf der Straße gesehen?

				Eva räusperte sich. »Ich kenne sie nicht.«

				»Sind Sie sich da sicher? Sie haben sie ganz schön lange angeschaut.«

				»Wahrscheinlich erschrickt man einfach, wenn man den Tod sieht.« Sie gab ihm das Foto zurück und bemühte sich, ihre Hände ruhig zu halten. »Wie ist sie gestorben?«

				»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.« Er betrachtete sie einen Moment lang eindringlich. »Sagen Sie es mir, wenn Ihnen etwas einfällt?«

				»Klar.«

				Sie ging auf den Transporter zu und betete darum, dass ihre Beine nicht unter ihr nachgaben. Wieso wurde ihr Leben auf einmal derart auf den Kopf gestellt?

				Angie hielt eine Dose Ginger Ale und eine Packung Cracker im Arm, als sie die Eingangstür der Rechtsanwaltskanzlei Wellington und James aufschloss. Das Büro war in einem Backsteinhaus untergebracht, das Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden war. Ein Türklopfer aus Messing zierte die glänzend schwarze Haustür. Rechts und links des Eingangs befanden sich je zwei Fenster aus mundgeblasenem Glas, vor denen Metallkästen mit in Form geschnittenen Grünpflanzen standen. Das Gebäude befand sich an einem dreispurigen Abschnitt der Cameron Street in der Nähe des Potomac River.

				Charlotte Wellington hatte Angie eine Teilhaberschaft versprochen, falls sie das Geschäft belebte. Bisher hatte sie das getan. Im letzten Jahr hatte sie die meiste Zeit damit verbracht, neue Mandanten zu gewinnen und mehr als siebzig Wochenstunden zu arbeiten. Für nächste Woche, wenn Charlotte aus dem Urlaub zurückkehrte, war ein Gespräch über die Teilhaberschaft angesetzt.

				Angie ließ die Schlüssel in ihre Handtasche fallen und stieß die Eingangstür mit dem Fuß zu. Orientteppiche, Landschaftsgemälde und eine dezente grüne Tapete verliehen dem Eingangsbereich eine konservative Note, die an das historische Virginia und an Wohlstand gemahnte.

				Charlotte sagte immer, Rechtsanwälte müssten einen gewissen Stil pflegen, um die richtigen Mandanten anzuziehen. Das Einzige, was nicht zu der antiken Ausstattung passte, war die topmoderne Alarmanlage, die Charlotte wenige Wochen vor Angies Eintritt in die Kanzlei hatte installieren lassen. In einer Ecke des Eingangsbereichs blinkten die roten Lämpchen von drei Bewegungsmeldern. Charlotte bestand darauf, dass die Haustür immer verschlossen blieb. Besucher wurden mittels eines elektrischen Türöffners eingelassen. Charlotte Wellington hatte eine Obsession für Sicherheitsvorkehrungen entwickelt, nachdem ein bewaffneter Mann gewaltsam in die Kanzlei eingedrungen war und auf sie geschossen hatte. Sie war nur knapp mit dem Leben davongekommen.

				Angie ging durch den mit Teppich ausgelegten Flur in ihr Büro und stellte ihre große, schwarze Tasche auf den Schreibtisch, auf dem drei Reihen ordentlich gestapelter Akten lagen. Sie legte sich immer die Arbeit nach Dringlichkeit sortiert zurecht, bevor sie abends das Büro verließ.

				Auf dem Sideboard hinter ihrem Schreibtisch standen nur zwei Fotos: Das eine zeigte ihre Mutter, wie sie vor dreißig Jahren ausgesehen hatte, und das andere zwei junge Mädchen in identischen blauen Kleidern. Ihre Mutter hatte es vor fünfzehn Jahren geknipst. Angie war damals sechzehn, ihre Schwester zwölf gewesen. Angie lebte zu der Zeit bei ihrem Vater und besuchte ihre Mutter und ihre Schwester nur ab und zu. Es war ein besonderer Tag gewesen, und ihre Mutter war mit ihnen ins Kino und danach in ein Restaurant gegangen. Drei Jahre später war sie gestorben. Angies Vater hatte sich geweigert, das Kind aufzunehmen, mit dem seine Exfrau während einer Affäre schwanger geworden war. Außerdem hatte er gedroht, Angie die finanzielle Unterstützung zu entziehen, falls sie die Schule abbrach, um für Eva zu sorgen. Also kam Angies Halbschwester in eine Pflegefamilie. Bis heute bereute Angie es, sich nicht für Eva eingesetzt zu haben.

				Angie zog ihren Mantel aus und hängte ihn auf den Bügel, der an einem Haken an ihrer Bürotür hing. Sie stopfte ihre Handtasche in die unterste Schreibtischschublade und setzte sich. Ein arbeitsreicher Tag stand ihr bevor. Eingaben mussten geschrieben und Anträge gestellt werden. Sie dachte an Charlotte, die sich jetzt einen lange überfälligen Urlaub auf einer Insel vor Florida gönnte. Heiße Sonne und Sand zwischen den Zehen.

				Seufzend nippte Angie an ihrem Ginger Ale und knabberte an einem Cracker, während sie die Formulierungen in einem Beweisantrag durchging, der spätestens morgen gestellt werden musste. Es würde wohl ein langer Tag werden.

				Als es klopfte, blickte sie auf und sah Iris Stanford in der Tür stehen. Iris war Ende fünfzig, steckte ihr Haar immer zu einem französischen Knoten hoch und trug elegante Kostüme von Chanel. Sie war im Vorjahr zur Kanzlei gestoßen, nachdem sie entdeckt hatte, dass ihr verstorbener Ehemann all ihr Geld an der Börse verloren hatte. Der doppelte Verlust von Vermögen und Ehemann hätte die meisten Frauen verbittern lassen, nicht jedoch Iris. Sie war in Armut aufgewachsen, wie sie sagte, und verstand zu arbeiten. Inzwischen führte sie das Sekretariat der Kanzlei mit furchterregender Tüchtigkeit. »Sie sehen aus wie eine wandelnde Leiche.«

				»Danke. Ich fühle mich auch so.« Zu viel Wein und zu wenig gegessen gestern Abend, aber das hätte sie niemals zugegeben.

				Iris musterte sie eingehend. »Die Grippe geht um.«

				»Das habe ich gemerkt.«

				Iris hielt einen rosafarbenen Telefonzettel in den manikürten Fingern. »Mr Lenny Danvers möchte Sie immer noch sehr dringend sprechen.«

				Angie schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken. »Hat er gesagt, was er will?«

				»Ich zitiere: ›Ms Carlson wird stinksauer sein, wenn sie nicht erfährt, was ich ihr zu sagen habe.‹«

				Angie trommelte mit den Fingern auf den polierten Schreibtisch. »Das ist alles? Ich werde stinksauer sein?«

				»Das ist das, was er gesagt hat.«

				»Und ich soll jetzt meine Morgenroutine über den Haufen werfen und ihn in meinem Terminplan unterbringen?« Gereiztheit, die von der Übelkeit noch verstärkt wurde, schlich sich in ihre Stimme.

				Iris spielte mit dem rosa Zettel. »Bestrafen Sie nicht den Überbringer der Botschaft.«

				»Entschuldigung. Können Sie Näheres herausfinden? Ich stürme nicht gleich los, nur weil Mr Danvers ein bisschen Händchenhalten nötig hat.«

				»Ich schau mal, was ich tun kann.«

				Angies Magen schlingerte. »Sie sind ein Engel.«

				»Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen?«

				»Um Gottes willen, nein. Aber danke.«

				Iris blieb zögernd in der Tür stehen und musterte Angie wie eine besorgte Mutter. »Wow, Sie müssen richtig krank sein.«

				Angie lächelte, entschlossen, Haltung zu bewahren. »Ich werd’s überleben.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Iris’ graue Augen verengten sich. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

				»Nur ein kleiner Infekt. Die Grippe geht um. Wird schon wieder.«

				»Natürlich. Die Grippe. Ich komme gleich noch mal.«

				Als sie allein war, stützte Angie den Kopf in die Hände und konzentrierte sich auf die vor ihr liegenden Unterlagen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, ihr revoltierender Magen ließ es nicht zu.

				Als Iris wieder erschien, war sie beinahe erleichtert. »Ja?«

				»Danvers auf Leitung drei.«

				»Okay.« Angie atmete tief durch und nahm den Hörer ab. »Mr Danvers.«

				»Wird auch Zeit, dass ich mal durchkomme. Herrgott, Sie sind meine Anwältin.«

				»Ich habe Sie mal vertreten, Mr Danvers. Und soweit ich mich erinnere, haben Sie mich wie eine Idiotin dastehen lassen, indem Sie einen Herzanfall simuliert haben. Außerdem gibt es immer noch Rechnungen, die offen stehen.« 

				»Okay, diesmal ist es kein falscher Alarm. Und Sie kriegen ihr Geld.«

				»Was wollen Sie?«

				Er senkte seine Stimme ein wenig. »Ich habe Informationen zu einem Mordfall.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wirklich. Ich kann der Polizei helfen.«

				Sie hatte den Eindruck, dass seine Stimme aufrichtig klang. »Erzählen Sie.«

				»Nicht am Telefon.«

				»Wieso nicht?«

				»Hören Sie, jemand hat gerade die Kaution für mich hinterlegt.«

				»Und weshalb waren Sie im Gefängnis?«

				»Das Übliche. Einbruch.«

				»Das ist mindestens das dritte Mal. Wie sind Sie rausgekommen? Die Kaution muss ziemlich hoch gewesen sein.«

				»Ganz genau, aber jemand hat sie bezahlt.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie eine Freundin.«

				»Die war es nicht. Die liebt niemanden so sehr.«

				»Sie haben einen Schutzengel?« Angie massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.

				»Oder der Mörder will, dass ich wieder frei herumlaufe.«

				»Meinen Sie nicht, dass Sie ein bisschen unter Verfolgungswahn leiden?«

				»Nein. Hören Sie, wenn Sie Informationen zu dem Mord haben wollen, kommen Sie in einer Stunde in den Fort Ward Park.« Der Park erinnerte an die Unionstruppen, die Washington gegen die Konföderierten verteidigt hatten. Er war gut erreichbar, und es gab dort sowohl freie Grünflächen als auch baumbestandene Areale.

				Angie blickte zwischen dem Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch und der Digitaluhr hin und her. »Sie machen wohl Witze.«

				»Absolut nicht. Ms Carlson, dieser Mörder ist ein Irrer, und ich kann den Cops sagen, wer er ist.«

				»Was wollen Sie?«

				»Straffreiheit. Und zwar reichlich.«

				Sie nahm einen Kugelschreiber und kritzelte Kästchen auf ein Blatt Papier. »Lenny, das reicht nicht. Ich muss der Polizei mehr in die Hand geben.«

				»Sagen Sie ihnen, dass der Mörder seinem Opfer Verbrennungen zugefügt hat.«

				Angies Magen zog sich zusammen. Vor Jahren war ihrer Schwester von ihrem Angreifer ein regelrechtes Brandzeichen eingebrannt worden. »Was meinen Sie mit ›Verbrennungen zugefügt‹?«

				»Ich bin nicht sicher. Aber ich konnte es riechen. Ich habe sie schreien gehört.«

				Trotz ihrer Übelkeit nahm sie die Dringlichkeit in seiner Stimme wahr. »Wo ist das passiert?«

				»Bevor ich einen Deal mit den Cops habe, sage ich gar nichts.«

				»Welche Gerichtsbarkeit soll ich anrufen?« Nordvirginia bestand aus zwei Städten und mehreren Verwaltungsbezirken.

				Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Alexandria.«

				Das bedeutete Garrison. Scheiße. »Wenn Sie lügen, bring ich Sie um, das schwöre ich.«

				»Ich lüge nicht. Schaffen Sie die Cops dorthin, und ich gebe ihnen eine Adresse.«

				»Wer weiß, ob die sich auf einen Deal einlassen.«

				»Mit Ihnen verhandeln sie, Sie sind so was wie Superwoman.«

				»Superwoman.« In ihrer Stimme lag Bitterkeit. Vor langer Zeit war sie einmal eine unverbrauchte Anwältin gewesen, grün hinter den Ohren, voller Leidenschaft und entschlossen, die Unschuldigen zu verteidigen. Dann war ihr aufgegangen, dass die meisten Leute gar nicht so unschuldig waren, oder dass sie sich die Wahrheit zurechtbogen. Sie fühlte sich nicht mehr wie Superwoman.

				Lenny hob seine Stimme ein wenig. »Also, verhandeln Sie für mich?«

				»Sie haben mir nicht gerade viel erzählt.«

				»Das werde ich noch tun.«

				Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte Angie mehr an das Opfer als an ihren Mandanten. »Okay, ich rufe ein paar Leute an.«

				»Machen Sie schnell. Fort Ward. In einer Stunde.« Er legte auf.

				Angie warf den Stift auf die Schreibtischplatte. »Verdammt.«

				»Was wollte er denn nun?«, fragte Iris.

				»Ein Treffen im Fort Ward Park. Mit der Polizei.«

				»Bitte sagen Sie, dass Sie sich nicht darauf eingelassen haben. Der Kerl ist ein Schwindler. Er trickst Sie nur aus.«

				»Diesmal bin ich mir nicht so sicher.«

				»Hören Sie, jeder, der lesen kann, weiß, dass Sie sich für Ihre Mandanten sämtliche Beine ausreißen. Die ganze Arbeit, die Sie ins Innocence-Projekt gesteckt haben, all die Jungs, die Sie aus dem Gefängnis geholt haben. Er verschaukelt Sie.«

				»Da wäre er nicht der Erste.« Wieder blickte sie auf ihre Unterlagen. Wenn sie in den Park ging, verlor sie mindestens zwei Stunden. Dann würde sie noch bis Mitternacht hier sitzen. Aber lieber arbeiten als zu Hause alleine trinken.

				Iris’ Stimme durchschnitt die Stille. »Wen wollen Sie denn bei der Polizei anrufen?«

				»Garrison.«

				»Oh, der wird sich freuen, mal wieder von Ihnen zu hören.« Ihre Worte klangen sarkastisch. »Kaum jemand hat den Mann jemals wütend erlebt, aber mit dem Freispruch für seinen Hauptverdächtigen haben Sie es geschafft.«

				Iris bezog sich auf den Fall Dixon. Garrison war nach dem Urteilsspruch zornig gewesen, aber es war sein Partner Malcolm Kier, der Angie später auf der Treppe des Gerichtsgebäudes abgepasst und sie als Abschaum beschimpft hatte. Sie war der Sache in Kiers Interesse nicht nachgegangen, doch die Worte des Detectives hatten bei ihr einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.

				»Wir sind alle erwachsene Leute, Iris. Ich biete ihnen nur Informationen an.«

				Sie suchte Garrisons Nummer in ihrem Handy und wählte. Er nahm beim zweiten Klingeln ab.

				»Detective Garrison.

				»Detective. Hier ist Angie Carlson von Wellington und James.«

				»Ja, Ms Carlson?« Die Stimme in der Leitung klang eisig. Ganz offensichtlich brodelten im Inneren des Detectives heftige Emotionen. »Was kann ich für Sie tun?«

				Angie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Einer meiner Mandanten hat Informationen, die für Sie von Nutzen sein könnten.«

				»Wirklich? Da bin ich aber gespannt.« Normalerweise ließ er sich seine Frustration oder seinen Ärger nicht anmerken.

				»Wenn es nicht glaubwürdig wäre, würde ich nicht anrufen.«

				»Schießen Sie los.«

				»Anscheinend ist einer meiner Mandanten zufällig Zeuge eines Mordes geworden. Zumindest behauptet er das. Er glaubt, dass der Mörder seinem Opfer Brandverletzungen zugefügt hat.«

				»Sagen Sie das noch mal«, forderte Garrison sie auf.

				»Er glaubt, dem Opfer wurden womöglich Verbrennungen zugefügt.«

				Für einen Augenblick war es still. »Hat er sonst noch was gesagt?«

				»Nein. Den Rest erzählt er Ihnen selbst.« Sie erwartete, dass der Detective das mit einem Lachen abtun würde.

				»Okay, ich treffe mich mit ihm.«

				Angie verbarg ihr Erschrecken. »Er sagte, in einer Stunde im Fort Ward.«

				»Dann treffen wir uns in einer Stunde am Eingang.« 

				»In Ordnung.«

				»Ms Carlson, sprechen Sie auf keinen Fall mit den Medien darüber. Wenn es durchsickert, gibt es keinen Deal für Ihren Mandanten.«

				Die Drohung machte sie ein wenig widerborstig. »Bis zu unserem Treffen haben Sie mein Stillschweigen.«
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				Das Bild der blassen Toten mit den vollen Lippen und den hohen Wangenknochen verfolgte Eva. Wer war sie? Wieso kam sie ihr so bekannt vor? Es beunruhigte sie, dass es irgendeine Art von Verbindung zwischen ihr und dieser Frau – dieser ermordeten Frau – zu geben schien. Ihr einziges Alibi war Bruce Radford, und der würde ihr niemals helfen. Wenn die Cops wirklich in ihrer Vergangenheit wühlten, würden sie auf ihre Vorstrafe stoßen.

				Mist.

				Es gab nichts, dessen sie sich schämen oder weswegen sie sich schuldig fühlen musste. In dieser Angelegenheit hätte sie das Gesetz auf ihrer Seite. Doch die Jahre im Gefängnis hatten sie eine bittere Lektion gelehrt. Das Gute gewann nicht immer.

				Mit zitternder Hand stieß sie die Hintertür zur Küche auf. Sie sah, dass King die Kartoffeln zum größten Teil geschält und in einem Topf auf den Herd gestellt hatte. Er pfiff die Titelmelodie aus Gilligan’s Island und schien so vergnügt wie eh und je. Es war ihr unbegreiflich, wie er immer so gut gelaunt sein konnte.

				Zu ihrer Überraschung saß Bobby auf einem Hocker am Ende der Arbeitsplatte. Er aß einen Bagel mit Frischkäse und hatte ein halb volles Glas Milch vor sich stehen. »Bobby, ich dachte, du wärst in der Schule.«

				»Ich bin krank. King hat gesagt, ich kann zu Hause bei ihm und Merlin bleiben.«

				»Merlin?«

				»Die Katze«, erklärte King. »Bobby und ich haben ein paar Sachen für sie besorgt.«

				»Ihr habt sie eingefangen?«

				»Noch nicht«, sagte King.

				»Aber wir werden sie einfangen.« Bobbys Augen funkelten aufgeregt.

				Eva hatte als Kind nie die Schule geschwänzt. In den Augen ihrer Mutter wäre das gleichbedeutend mit Verschwendung gewesen. Die altbekannten mütterlichen Ermahnungen wurden in ihr laut, doch sie gebot ihnen Einhalt. Sollte der Junge eben einen Tag mit der Katze verbringen.

				Bobby blickte von seinem Bagel auf. Im Morgenlicht sah sie die Sommersprossen auf seiner Nase. »King sagt, Merlin frisst wie ein Scheunendrescher.«

				King schaute zu Eva herüber, die gerade ihre Jacke auszog. »Merlin isst mehr als du.«

				Eva lächelte. »Das will was heißen.«

				»Weißt du noch, wie du hier durch die Tür gekommen bist?« King sprach leichthin, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. »Du hast den ganzen Rest Hackbraten gegessen, der noch da war.« Er sah zu Bobby hinüber, und seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Fünf Gläser Milch hat sie getrunken – fast einen Liter.«

				Als sie zu King gekommen war, hatte sie seit zwei Tagen kaum etwas gegessen. Die Fahrt von Richmond hatte, weil der Bus im Verkehr steckengeblieben war, statt der erwarteten zwei Stunden vier endlose Stunden gedauert. Die stickige Luft, die ständigen Zwischenstopps und die Angst vor der Rückkehr in ihre Heimat hatten Eva Magenkrämpfe beschert. Doch als sie bei King ankam und den Hackbraten roch, knurrte ihr vor Hunger der Magen.

				Eva setzte sich neben Bobby und strich Frischkäse auf einen Bagel. »Die sind super, King. Ich liebe frische Bagels.«

				»Ich kenne niemanden, der keine Bagels mag. Gut, dass ich mehr gekauft habe.« Kings Tonfall blieb gleichmütig und gelassen, während er weiterarbeitete. Beide taten so, als wäre es ein ganz normaler Tag und als würde dieses Kind, das aus dem Nichts zu ihnen gekommen war, samt seinem Bagel dort an das Tischende gehören.

				»Gute Entscheidung.« Sie aß einen Bissen. »Was steht denn heute Abend auf der Speisekarte?«

				King lachte. »Kartoffeln. Chickenwings und die üblichen Burger und Chili Hotdogs. Gute Kneipenkost.« Die Auswahl im Pub war begrenzt, aber das Essen war »billig und gut«, wie King zu sagen pflegte.

				»Sag Bescheid, was heute zu erledigen ist. Ich habe keine Vorladungen abzuliefern.«

				»Ach ja, dieser Typ, Luke, hat übrigens angerufen. Er wollte wissen, wie der Auftrag gelaufen ist. Außerdem meinte er, die Cops hätten sich bei ihm gemeldet und gefragt, ob du gestern Abend einen Auftrag hattest.«

				Garrison hatte keine Zeit verloren. »Ich rufe ihn zurück.«

				King warf ihr über die Brille hinweg einen ärgerlichen Blick zu. »Ich mag den Kerl nicht.«

				Sie wollte sich nicht wieder auf die alte Diskussion einlassen und stopfte sich ein Stück Bagel in den Mund. »Er ist okay.«

				»Er bringt dich in Gefahr. Er gibt dir die schlimmsten Aufträge, die er zu vergeben hat. Fast so, als wollte er, dass du in Schwierigkeiten gerätst.«

				»Das sind die am besten bezahlten Jobs.«

				»Weil niemand sie will, Eva. Außerdem«, sagte er und senkte die Stimme, »ist er ein bisschen zu vertraulich mit dir.«

				»Was heißt das?«, fragte Bobby.

				»Er will was von Eva«, antwortete King.

				»Daraus wird nichts«, sagte Eva. Ihr Leben war im Moment schon kompliziert genug, auch ohne einen Mann, der es zusätzlich durcheinanderbrachte.

				Ihr wurde bewusst, dass Bobby ihrem Wortwechsel mit King folgte, als wäre es ein Tennismatch. Sie zuckte die Achseln und lächelte den Jungen schnell an. »Ich rufe ihn heute Vormittag an.« 

				King schluckte seine Erwiderung hinunter, als er Bobbys Blick auffing. Er brummte etwas und verfiel mehrere Minuten lang in Schweigen, dann sagte er: »Wie lief es denn heute Morgen?« Mit Rücksicht auf Bobby erwähnte er den Brand nicht.

				»Gut«, antwortete Eva mit einem Seitenblick auf den Jungen, der sie beide immer noch anstarrte und ihre Unterhaltung zu verstehen versuchte. »Ich habe nichts Neues gehört.«

				»Wirklich?«

				Sie neigte den Kopf in Richtung des Kindes. »Vielleicht versuche ich es später noch mal.«

				King grunzte, ganz offensichtlich unzufrieden. »Vielleicht besser morgen.«

				Eva brach ein Stück von ihrem Bagel ab, aß es aber nicht. »Ich kann auch heute gehen.«

				King zuckte die Schultern. »Nur keine Eile. Da fällt mir ein«, sagte er, »du hast einen Brief bekommen. Er ist gestern mit der Post gekommen. Ich habe ihn heute Morgen aus dem Postfach geholt.«

				Er wühlte unter seiner großen weißen Schürze in der Hosentasche, zog einen zerknitterten braunen Umschlag heraus und reichte ihn ihr.

				Ihre Stirn kräuselte sich, als sie die ungelenke Handschrift sah. Ihr Name, Kings Postfach und kein Absender. Wer konnte wissen, dass sie im King’s wohnte?

				Sie wollte sich nicht unnötig den Kopf zerbrechen, riss den Umschlag mit dem Daumennagel auf und zog einen ordentlich zusammengefalteten Zeitungsartikel heraus. Das Papier war brüchig und an den Rändern vergilbt.

				Der Artikel war zehn Jahre alt, und die Überschrift lautete: STUDENTINNENWOHNHEIM BEI BRAND ZERSTÖRT.

				Evas Blutdruck ging in den Keller, ihr wurde schwindelig. Sie betrachtete den Umschlag und forschte nach einem Absender. Da war nur ein Poststempel von Alexandria, sonst nichts.

				Noch einmal las sie die Titelzeile. STUDENTINNENWOHNHEIM BEI BRAND ZERSTÖRT. Sie drehte das Blatt um, und auf der Rückseite stand, mit roter Tinte geschrieben: Tu Buße.

				Buße? Wofür? Sie hatte zehn Jahre im Gefängnis verbracht und für Sünden gebüßt, von denen sie inzwischen nicht mehr so sicher war, dass sie sie begangen hatte. Jetzt baute sie sich ein neues Leben auf. Wofür sollte sie büßen? Statt Angst zu bekommen, wurde sie wütend. Irgendjemand in der Stadt hatte sie erkannt, erinnerte sich an ihre Geschichte und fand es lustig, ihr einen Streich zu spielen. Empörung stieg in ihr auf.

				»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte King.

				Sorgfältig faltete Eva das Blatt zusammen. »Nur eine Rechnung.«

				»Wie kannst du eine Rechnung bekommen? Du gibst doch nie etwas aus.«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken.« Sie stopfte den Artikel in die Gesäßtasche ihrer Jeans.

				King grunzte. »Stimmt irgendwas nicht?«

				»Doch. Alles in Ordnung.«

				Jemand wusste über ihre Vergangenheit Bescheid.

				Eva rang sich für King und Bobby ein halbherziges Lächeln ab. »Keine Sorge, Jungs. Keine Sorge.«

				King zog eine buschige Augenbraue hoch.

				Selbst Bobby hatte aufgehört zu essen und starrte Eva an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

				Eva biss in ihren Bagel und tat ihr Bestes, um entspannt auszusehen. »Ihr beide wirkt so ernst. Es ist nichts, wirklich.« Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Dieser Informatikprofessor am St. Margaret hat gesagt, ich könnte nach seiner Vorlesung jederzeit im Computerraum vorbeikommen.«

				»Du solltest hingehen«, meinte King.

				Eva schüttelte den Kopf. »Für heute lasse ich es. Ich helfe euch bei der Suche nach Merlin.«

				King wehrte ab. »Nein, geh nur. Ich sehe doch, wie deine Augen leuchten, wenn du aus der Vorlesung kommst. Bobby und ich werden Merlin einfangen.«

				Die Brauen des Jungen zogen sich zusammen. »Ich mag die Schule nicht, aber Lesen mag ich.«

				Eva lächelte. »Was liest du denn gerne?«

				»Über Cowboys. Und Boote.«

				»Ich wette, du bist gut darin«, meinte Eva.

				»Klar.« Mit einem Mal wirkte sein kleiner Körper so angespannt wie eine geballte Faust. Er hatte sich an etwas aus seiner Vergangenheit erinnert.

				»Schon okay«, sagte Eva. Bei ihr gab es manchmal ähnliche Momente. Dann sprach sie über irgendetwas Belangloses, und auf einmal brach die Vergangenheit über sie herein.

				Bobby seufzte. »Bist du nicht zu alt für die Schule?«

				»Man ist nie zu alt.« Eva zuckte die Achseln. »Ich hatte nicht die Möglichkeit, lange hinzugehen, als ich jünger war. Ich hole ein bisschen davon nach.«

				»Warum bist du nicht in die Schule gegangen?«

				»Gute Frage«, meinte King.

				Ihre Intelligenz, die ihr mit sechzehn Jahren eine Zulassung zum College und ein Stipendium eingebracht hatte, hatte sie nicht vor einem Schuldspruch wegen Totschlags bewahrt. »Aus vielerlei Gründen.«

				»Was für welche denn?«, fragte Bobby.

				»Zum Beispiel solche, die jetzt keine Rolle spielen.« Eva fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah auf die Uhr. »Ich gehe lieber, sonst komme ich zu spät zur Vorlesung.«

				»Ja, geh nur«, sagte King. »Der Junge und ich müssen ein Kätzchen einfangen.«

				Bobby betrachtete Eva forschend. »Kommst du wieder?«

				»Natürlich. Ich bin nur ein paar Stunden weg.« Im Computerraum würde sie online gehen und nach Kindern suchen können, auf die Bobbys Beschreibung passte.

				Der Junge nahm einen weiteren Bagel aus dem Korb. »Nicht jeder kommt wieder.«

				»Nun, ich schon.«

				Er schob die Unterlippe vor. »Auch wenn du nicht wiederkommst, ich bin kein Baby. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«

				Garrison und Malcolm hielten genau eine Stunde später vor dem steinernen Eingangstor des Fort Ward Park. Die Bäume hatten begonnen, auszutreiben, sodass das Gelände ein bisschen weniger kahl wirkte als im Winter. Doch es war immer noch frisch, und wahrscheinlich liefen nur wenige Touristen dort herum. Garrison parkte auf dem vollständig leeren Parkplatz am Eingang. Er sah auf seine Armbanduhr. 

				»Was will die Carlson uns denn nun verkaufen?«, fragte Malcolm. »Sie führt doch immer irgendwas im Schilde.«

				»Ich weiß es nicht. Aber ihr Mandant kann uns vielleicht auf eine Spur führen, die etwas mit dem Mord an unserer Unbekannten zu tun hat. Ich muss wissen, was die beiden zu sagen haben.«

				»Die Frau geht mir wahnsinnig auf die Nerven«, brummte Malcolm. »Ich bezweifle, dass sie ein Gewissen hat.«

				»Wer weiß? Vielleicht doch.«

				»Wie kannst du das nur sagen? Bei Gericht war sie die reinste Hyäne.«

				»Sie hat nur ihre Arbeit gemacht. Und sie hat den Fall Dixon fair und nach den Regeln gewonnen. Mir hat es nicht gefallen, aber es ist abgehakt und vorbei.«

				Malcolm drehte sich zu seinem Partner um. »Wie machst du das?«

				»Was denn?« Garrison hielt den Blick geradeaus gerichtet und trommelte aufs Lenkrad. 

				»Du scheinst nie sauer zu werden.«

				Garrison war froh darüber, dass sein Lächeln so viel verbarg. »Mein Motto ist ganz einfach: Werd nicht wütend, sondern räch dich.«

				Malcolm schüttelte den Kopf. »Ich will beides.«

				Garrison lachte. »Das geht eben nicht immer.«

				Links neben Garrison hielt ein glänzender schwarzer BMW, aus dem Angie Carlson stieg, die Augen hinter einer dunklen Brille verborgen. Sie ging um ihr Auto herum, während Garrison den Motor abstellte und ebenfalls ausstieg. Malcolm folgte ihm, und beide begrüßten die Anwältin.

				Angie Carlson hielt die Arme verschränkt und wippte mit der Fußspitze. Garrison sah den angespannten Zug um ihren Mund, außerdem fiel ihm auf, dass sie etwas zu viel abgenommen hatte. Normalerweise zeigte sie kein Gefühl, doch er vermutete, dass sie für ihre gleichmütige Art genau wie er einmal einen Preis bezahlt hatte.

				»Danke, meine Herren, dass sie gekommen sind«, sagte sie.

				Garrison nickte. »Wo ist Ihr Mandant?«

				Sie blickte auf die Uhr. »Er hat gesagt, er würde hier sein.«

				»Hoffen wir, dass er tatsächlich kommt und nicht unsere Zeit verschwendet«, sagte Garrison.

				Angie zog die Stirn kraus. »Ich habe genauso wenig Zeit für sinnlose Unternehmungen und habe ihm die Konsequenzen schon angedeutet.«

				»Gut.«

				Die drei warteten mehrere Minuten lang. Unbehagliches Schweigen machte sich breit. Endlich klingelte Angies Handy. Sie blickte auf die Nummer, runzelte erneut die Stirn und ging dran. »Lenny, wo sind Sie?« Sie lauschte, ihr Gesicht wurde noch finsterer. »Sie haben gesagt, Sie würden hier sein!« Sie hörte zu, dabei beugte und streckte sie die Finger ihrer linken Hand. »Klar, er steht neben mir.« Sie reichte Garrison das Telefon. 

				Er nahm es entgegen. »Detective Garrison.«

				»Sind Sie wirklich Garrison?« Die furchtsame Stimme am anderen Ende der Leitung klang gehetzt und nervös.

				»Ja.« Er war Danvers einmal begegnet, als er noch beim Einbruchsdezernat gearbeitet hatte, und sah geradezu vor sich, wie der Typ sich mit seinen langen, knochigen Fingern durch das schüttere schwarze Haar fuhr. »Was haben Sie für mich, Mr Danvers?«

				»Ich will einen Deal.« 

				In Garrisons Wange zuckte ein Muskel. »Sie hatten gesagt, Sie würden herkommen.«

				»Damit Sie mich einbuchten? Das konnte ich nicht riskieren. Unterschreiben Sie eine Vereinbarung, dann treffen wir uns.«

				»Sagen Sie mir erst, was Sie haben.«

				Danvers lachte leicht. »Ich will was Schriftliches, bevor ich rede.«

				Garrison sah zu Angie Carlson hinüber, die ihn mit versteinertem Gesicht anstarrte. Er legte die Hand über den Hörer. »Sie haben versprochen, dass er herkommt.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das hatte er mir auch gesagt.«

				Garrison verkniff sich einen Fluch und sagte dann zu Danvers: »Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind zu reden. Ich gebe Ihnen jetzt wieder Ihre Anwältin.«

				Malcolm stieß sich vom Wagen ab. »Ich wusste doch, dass nichts dabei herauskommen würde.«

				Angie schob das Kinn vor und sagte so laut, dass Danvers es hören konnte: »Er ist nicht mein Mandant. Er hat seine letzte Rechnung nicht bezahlt, und ich habe überhaupt noch nicht gesagt, dass ich ihn weiter vertrete.«

				»Sieht so aus, als hätten Sie die Arschkarte gezogen. Kein Deal und keine Anwältin. Ein schönes Leben noch, Danvers.« Garrison beendete das Gespräch.

				Malcolm zog beide Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. 

				Angie beugte sich erwartungsvoll vor, doch sie war eine zu kluge Anwältin, um auszusprechen, was sie dachte.

				Schweigend warteten sie, und schon nach wenigen Sekunden läutete das Handy erneut. Garrison reichte es Angie. »Ich glaube, das ist Ihr Mandant.«

				Sie klappte es auf. »Angie Carlson.« Mit ausdrucksloser Miene sah sie die beiden Detectives an. »Sie haben Glück. Er wollte gerade wegfahren, aber ich glaube, ich kann ihn noch aufhalten.« Sie wartete einen Augenblick, dann gab sie Garrison das Handy.

				»Machen Sie es kurz, Danvers. Sie vergeuden meine Zeit.«

				»Okay. Okay. Ich war Samstagnacht in einem Haus. Schönes Haus. Ordentlich gemähter Rasen. Sah so aus, als wären die Leute verreist. Genau mein Fall, Sie wissen schon.«

				»Reden Sie weiter.«

				»Ich geh rein, und das Haus ist völlig leer. Nichts, kein einziges Möbelstück. Ich wollte gerade wieder gehen, da hab ich so was wie ein Stöhnen von unten gehört. Ich dachte erst, ich hätte mich geirrt, und dann hab ich es wieder gehört. Es war ein grässliches Geräusch. Wie von einem verwundeten Tier. Ich bin weiter in die Küche, weil ich nach der Kellertreppe schauen wollte. Und dann hat mich jemand von hinten niedergeschlagen. Als ich aufgewacht bin, war ich gefesselt, und eine Frau hat geschrien. Ich hab was Verbranntes gerochen. Wie Fleisch. Ich hab mich befreit und bin so schnell wie möglich abgehauen.«

				Garrison starrte zum grauen Horizont. »Sie haben die schreiende Frau zurückgelassen?«

				»Ich hatte Angst.«

				»Und Sie haben nicht die Polizei gerufen?«

				»Wie gesagt, ich hatte Angst.«

				Angst, dass sein armseliger Arsch wegen Einbruchs für zehn bis fünfzehn Jahre ins Gefängnis wandern würde. »Haben Sie gesehen, wer Sie angegriffen hat?«

				»Nur aus dem Augenwinkel.« Er klang kurzatmig.

				Welche Furcht Danvers jetzt auch verspüren mochte, Garrison war es egal. Er hatte eine Frau in den Händen eines Ungeheuers zurückgelassen. »Das ist nicht gerade viel, Mr Danvers.«

				»Ich will einen Deal, schwarz auf weiß, dann erzähle ich mehr. Ich kann Ihnen sagen, wo das Haus ist – ich wette, er hat die Frau umgebracht.«

				Garrison lächelte. »Mr Danvers, Sie sind auf Kaution draußen. Wenn Sie mir nicht sagen, was Sie wissen, lasse ich jeden einzelnen Polizisten in Nordvirginia nach Ihnen suchen.«

				»Mich wird niemand finden. Nicht Sie und nicht dieser verrückte Wichser.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Ich hab meine beschissene Brieftasche in dem Haus fallen lassen. Er weiß, wo ich wohne.«

				»Dann kommen Sie lieber her, damit ich Sie schützen kann.«

				»Wenn ich Ihnen die Adresse von dem Haus gebe, lassen Sie ja trotzdem nach mir fahnden, und ich muss wieder ins Gefängnis. Sie wissen doch bestimmt, dass das mein dritter Einbruch war. Ich kann nicht riskieren, die nächsten zehn Jahre weggesperrt zu werden.«

				»Geben Sie mir einfach die Adresse.«

				»Ich will nicht wieder ins Gefängnis.«

				»Das kann ich erwirken.«

				Danvers stieß einen Seufzer aus. »Ich will eine schriftliche Zusage. Ich werde Ms Carlson heute Abend um sechs anrufen, und wenn sie die Zusage von Ihnen hat, schicke ich Ihnen die Adresse per SMS. Sobald Sie den Mörder gefunden haben, lasse ich mich wieder blicken.«

				Connor Donovan balancierte einen Pappbecher mit einem doppelten Espresso und einen Karton voller Notizblöcke, Klebezettel und Zeitungsartikel auf der Hüfte, während er den Schlüssel in das Schloss seines Briefkastens steckte. Er rüttelte ein paar Mal, zog den Schlüssel ruckartig nach vorne und drehte ihn dann ganz vorsichtig um. Gestern Abend war er noch in der Pathologie gewesen, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihm etwas über die tote Frau beim Übergangswohnheim sagen konnte. Doch niemand war bereit gewesen zu reden, egal, was er angeboten hatte. Also hatte er sich zu seinem Lagerschuppen aufgemacht und sich auf der Suche nach seinen Notizen zum Mord im Wohnheim der Studentinnenverbindung durch Kisten voller alter Unterlagen gewühlt. Nachdem er bereits fünf gesichtet hatte, war er in der hintersten Ecke fündig geworden und auf die Kiste mit den gesuchten Papieren gestoßen.

				Seine Augen brannten, als er jetzt die Post – hauptsächlich Werbung und Rechnungen – aus dem vollen Briefkasten holte. Er steckte sich das Bündel unter den Arm, verschloss den Briefkasten wieder und stieg die Treppen hinauf in seine Wohnung im dritten Stock. Er nahm nie den Aufzug, sondern ging lieber zu Fuß. Ins Fitnessstudio kam er aus Zeitgründen nur selten, trotzdem war er stolz darauf, immer noch genauso schlank zu sein wie zu den Zeiten, als er beruflich häufiger draußen unterwegs gewesen war.

				Er schloss die Wohnungstür auf, trat ein und stieß sie mit dem Fuß hinter sich zu. Die meisten Besucher machten als Erstes eine Bemerkung über die polierten Holzböden und die weißen Wände. Ihm gefiel der schlichte, karge Stil, so hatte er beim Schreiben weniger Ablenkung.

				In dem großen Wohnzimmer stand eine niedrige, ausladende schwarze Couch, davor ein Couchtisch und ein Flachbildfernseher. Die einzigen Bilder an den Wänden waren Fotos, die er auf seinen Reisen geschossen hatte. Amerikanische Soldaten, die vor einer Schule in Bagdad eine Flagge hissten. Schnee, der in München auf ein Schulmädchen mit blonden Zöpfen fiel. Eine junge Frau in Madrid, die hinter ihrem Freund auf einer Vespa saß, die Arme um seine Taille geschlungen, und lächelnd über die Schulter zurückblickte. Ein russischer Soldat, der eine gepflasterte Straße beim Kreml in Moskau überquerte und von ein paar Schulmädchen beobachtet wurde. Jedes Foto stand für eine Story, an der er gearbeitet hatte, und jedes von ihnen war ein perfekter Aufhänger für ein Gespräch.

				Er stellte den Karton auf einen glänzenden schwarzen Tisch und legte die Post daneben, behielt den Espressobecher jedoch in der Hand. 

				In der kombüsenartigen Küche glänzten Chrom und schwarze, polierte Granitflächen. Es sah alles sehr edel aus, aber er benutzte die Küche nur selten.

				Donovan ging die Post durch und legte Werbung und Rechnungen auf getrennte Stapel. Ganz zuletzt stieß er auf einen braunen, handschriftlich adressierten Briefumschlag. 

				Hin und wieder schickte seine Schwester ihm Zeitungsartikel, die ihn interessieren könnten. Aber Nadia lebte inzwischen in Europa, und der Poststempel auf dem Umschlag war von hier. Es drängte ihn, endlich die alten Unterlagen durchzugehen, deshalb riss er den Umschlag ungeduldig auf. Er zog ein einzelnes Blatt Papier heraus und sah einen handgeschriebenen Satz. Bereue, sonst wirst du büßen. 

				»Was zum Teufel?« Wäre der Brief nicht an seine Privatadresse geschickt worden, hätte er ihn zusammengeknüllt und weggeworfen. Im Laufe der Zeit hatten schon so einige Spinner versucht, mit ihm in Kontakt zu treten. Aber dieser Brief war privat gekommen, dabei hatte er seine Identität immer so sorgfältig vor allen verborgen.

				Donovan betrachtete den Zettel. Er konnte zwar die Polizei anrufen, aber was würden die schon ausrichten? »Halten Sie die Augen offen«, würden sie sagen.

				Um zu wissen, dass er vorsichtig sein musste, brauchte er nicht den halben Tag auf einer Polizeiwache herumzusitzen. Sorgfältig faltete er den Brief zusammen, steckte ihn wieder in den Umschlag und verstaute ihn in der Mappe mit den Hassbriefen.

				Bereue, sonst wirst du büßen.

				Hätte der Brief die üblichen hirnlosen Beschimpfungen enthalten, hätte Donovan ihn abgetan. Doch als er den Karton öffnete und zu suchen begann, gingen ihm die einfachen Worte immer wieder durch Kopf.

				Roter Reiter war noch nicht mal eine Stunde online, als Drama-Girl in den Chatroom kam. Die beiden hatten sich vor ein paar Wochen in dem Chat für berufstätige Singles in der Umgebung von Washington, D.C., kennengelernt. Sie waren einander schnell nähergekommen, und bald fing Drama-Girl an, sich auf ihre Unterhaltungen zu freuen.

				Drama-Girl war einsam und niedergedrückt, weil die Ehe ihrer Eltern nach dreißig Jahren geschieden wurde und ihre eigene Beziehung mit einem verheirateten Mann ebenfalls zu Ende war. Hinzu kam, dass ihr Job in der Werbung sie zunehmend belastete, weil die Arbeit immer stärker von Konkurrenz geprägt war.

				Der Chatroom half ihr, loszulassen. »Mein Chef ist ein Arsch.«

				Roter Reiter antwortete: »Er weiß deine Arbeit einfach nicht zu schätzen. Du hast mir ja erzählt, wie hart du arbeitest.«

				Drama-Girl gefiel es, dass Roter Reiter in ihrem Alter und beruflich ehrgeizig war. Auch er machte Überstunden und spürte den Druck im Arbeitsleben. »Ich müsste seinen Job haben. Er denkt, er weiß, wie alles geht, dabei hat er keine Ahnung.«

				»Irgendwann wirst du seinen Job haben. Ich habe Vertrauen in dich. Du wirst es weit bringen.«

				Drama-Girl sah von ihrem Laptop auf und blickte durch die Glaswände ihres Büros. Der Junge, der die Post brachte, stand vor ihrer Tür und sortierte gemächlich die Umschläge. »Eines Tages wird mir die Firma gehören.«

				»Jede Wette, dass sie das wird. Ich sage dir ja ständig, wie klug du bist.«

				»Danke. Bei dir fühle ich mich immer so gut.« Niemand verstand sie so wie Roter Reiter.

				Sie hatte ihm Fotos geschickt. Die ersten waren nett und harmlos. Als Roter Reiter ihr ein Foto von sich geschickt hatte und sie zu ihrer Freude eine dunklere, düsterere Ausgabe von Brad Pitt erblickt hatte, war sie ganz aufgeregt gewesen. Vielleicht hatte sie den Richtigen gefunden. »Deine Augen sind wunderschön!«

				Gott, sie hatte gerade ihren dreißigsten Geburtstag hinter sich und war dabei, sich in einen Mann zu verlieben, den sie noch nie persönlich getroffen hatte. Sie kannte all die Warnungen, sah sich sogar diese Verbrechens-Reality-Shows an, aber Roter Reiter war nicht so. Er forderte nie etwas und gab ihr so viel Halt. Er war aufrichtig und echt. Das spürte sie.

				Sie hatte ihm freizügigere Fotos geschickt. Als sie gesagt hatte, sie wolle sich mit ihm treffen, hatte Roter Reiter gemeint, sie sollten es langsamer angehen lassen. Er wollte, dass sie sich sicher war. Es rührte sie, dass er so um ihr Wohlergehen besorgt war.

				Aber Drama-Girl war ungeduldig, und sie war sich ihrer Gefühle sicher. Die Warterei war zu viel für sie. »Hey, komm, treffen wir uns. Ich gehe in ein paar Tagen auf Geschäftsreise und will dich vorher sehen. Ich bin mir bei dir so sicher.«

				Mehrere Augenblicke lang blinkte der Cursor, als wäre die Maschine tief in Gedanken versunken. »Bist du das wirklich?«

				Sein lächelndes Foto sah sie an und vermittelte ihr das Gefühl einer tiefen spirituellen Verbindung. »Ich bin ganz sicher. Wann?«

				»Heute Abend?« 

				Ihre Finger zitterten vor Erwartung, und nervös trommelte sie auf dem Schreibtisch herum. »Prima. Wo?«

				»In der Prince Street gibt es eine Bar.«

				»Das Renegade’s?«

				»Ja.«

				»Das kenne ich. Ist neun Uhr okay?«

				»Aber klar doch, Babe.«

				»Ich kann’s kaum erwarten.«

				»Ich auch nicht.«
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				Als Garrison in sein Büro zurückkam, saß Lieutenant Macy LaPorta in einem der beiden Metallstühle vor seinem Schreibtisch, die langen, ausgestreckten Beine übereinandergeschlagen, und starrte auf ihren BlackBerry. LaPorta liebte ihre elektronischen Spielzeuge, während Garrison selbst Handys und Funkempfänger lediglich als notwendige Übel duldete.

				Er ging an Macy vorbei und ließ die Schlüssel auf den Schreibtisch fallen, zog seine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. »Was hast du für mich?«

				Sie tippte eine Nachricht in den BlackBerry. »Wo ist dein Partner?«

				»Kier? Er überprüft ein paar von unseren Brandzeugen.«

				Sie drückte auf Senden und verstaute den BlackBerry in der Tasche ihres dunklen Blazers, als hätte sie alle Zeit der Welt. »Das Feuer war definitiv Brandstiftung. Wir haben das Gebäude auf Chemikalien hin untersucht, und um die Küche herum leuchtet es wie ein Weihnachtsbaum. Dem Geruch nach tippe ich auf Benzin, aber die Tests müssen es noch bestätigen. Wäre ein Molotowcocktail gegen die Eingangstür geworfen worden, wie dein Zeuge behauptet hat, hätte das Haus sofort lichterloh gebrannt.«

				Garrison lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und fragte sich, welchen Grund der Mörder gehabt haben könnte, das Wohnheim in Brand zu setzen. War er von jemandem aus dem Heim gesehen worden, als er die Leiche abgelegt hatte? Oder sandte er ihnen eine Botschaft? »Wurde bei einem der Bewohner Brandbeschleuniger festgestellt?«

				»Nein. Sie waren alle sauber. Und soweit wir wissen, hatte keiner von ihnen bisher mit Brandstiftung zu tun oder einen Grund, das Haus abzubrennen.« Der BlackBerry summte. Macy holte ihn aus der Tasche, warf einen Blick aufs Display, ignorierte den Anrufer jedoch. »Irgendwas Neues über deine Tote?«

				»Ich gehe nachher in die Rechtsmedizin. Die Pathologin führt die Autopsie in einer Stunde durch. Noch keine Identifikation durch Fingerabdrücke. Und bis jetzt passt die Beschreibung der Toten auf keine der vermissten Personen.«

				»Da hast du ein richtiges Rätsel, Garrison. Und du magst ja Rätsel, wie ich mich erinnere.«

				Er grinste in der Hoffnung, privaten Anspielungen ausweichen zu können. »Klar, warum auch nicht?«

				Einen Moment lang betrachtete sie ihn. »Vielleicht war das der Grund, weswegen es mit uns nicht geklappt hat. Ich bin einfach zu gradeheraus. Ein offenes Buch. Kein Geheimnis, das gelüftet werden muss.«

				»Das ist doch gut.«

				»In unserem Fall nicht.«

				Er verspannte sich. Wieso wollte sie gerade jetzt über die Vergangenheit reden? Da er nicht wusste, was er sagen sollte, sagte er gar nichts.

				»Hast du dich je gefragt, wieso das mit uns nicht funktioniert hat? Das ist ein Rätsel, das ich nie habe lösen können.«

				Es hatte weder mit Macy noch mit irgendeiner anderen Frau funktioniert – nicht, seit Susan gestorben war. Das Leben mit seiner Frau war eine Achterbahnfahrt gewesen, voller Höhen und Tiefen. Anfangs fand er das toll, doch dann wurden die Stimmungsschwankungen immer ausgeprägter. Entweder Susan konnte wochenlang nicht schlafen, oder sie brach zusammen und kam tagelang nicht mehr aus dem Bett. Sich um sie zu kümmern, war zur Vollzeitbeschäftigung geworden. Und dennoch hatte er sie geliebt und versucht, ihren Zustand zu bessern. Sie waren vierzehn Monate verheiratet, als er eines Tages nach Hause kam und sie tot vorfand. Sie hatte sich das Leben genommen. Das war zehn Jahre her, und seitdem hatte er keine längere Beziehung mehr gehabt.

				»Ich habe dich nie angelogen, LaPorta.« Und das hatte er tatsächlich nicht getan. Er hatte auch nie etwas versprochen, was er nicht geben konnte. Ein normales Leben. Eine Familie.

				»Du hast eine Gabe, Menschen anzuziehen und ihnen das Gefühl zu geben, sie wären etwas Besonderes.«

				Unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				Macy hatte normalerweise nicht mit Gefühlen zu kämpfen, und es überraschte ihn, dass sie es jetzt tat. »Wahrscheinlich gibt es nichts zu sagen.«

				»Worum geht es eigentlich?«

				Sie richtete sich unvermittelt auf, als wäre ihr plötzlich klar geworden, wie sehr sie sich hatte gehen lassen. »Entschuldige. Ich weiß auch nicht, was gerade über mich gekommen ist.« Röte stieg ihr in die Wangen, und sie erhob sich. »Ich halte dich auf dem Laufenden, falls ich noch etwas über das Feuer herausfinde.«

				Er stand auf. »Prima. Danke.«

				Nachdem Macy das Büro verlassen hatte, zählte Garrison in Gedanken all die Eigenschaften auf, die sie für ihn zur perfekten Partnerin machten. Klug, rational, unabhängig. Er respektierte und bewunderte sie, doch er hatte sie nie geliebt. Vielleicht hatte Susans Tod ihn so sehr beschädigt, dass er für niemanden mehr taugte.

				Unvermittelt musste er an Eva Rayburns durchdringende Augen und ihre dunkle Stimme denken, die ihn den ganzen Tag begleitet hatte. Sie war wie ein kühler, ruhiger Weiher, doch er hatte den Verdacht, dass das Wasser unterhalb der Oberfläche tief, trüb und vielleicht sogar voller Strömungen war. Aber war sie eine Brandstifterin oder eine Mörderin? Das vermochte er nicht zu sagen.

				Ein Rätsel.

				In einem Punkt hatte Macy recht.

				Er mochte Rätsel.

				Eva war flau im Magen, als sie vor der Tür von Mark Givens, dem Leiter der Stipendienabteilung des St. Margaret’s College, stand und klopfte. Sie hatte ein paar Vorlesungen besucht und gemerkt, wie sehr sie das College und das Lernen vermisst hatte. Im Gefängnis hatte sie ein wenig online studiert, doch es war nicht dasselbe wie in einem Raum voller Studenten zu sitzen oder persönlich mit einem Professor zu sprechen. Daher hatte sie sich vor sechs Wochen aus einer Laune heraus wenige Tage vor dem Ende der Einschreibefrist um einen Studienplatz und ein Stipendium beworben, denn sie wusste, ohne fremde Hilfe würde sie sich ein Vollzeitstudium nicht leisten können.

				Vor zwei Wochen war sie im St. Margaret’s angenommen worden, doch das Gespräch über die finanzielle Unterstützung stand noch aus. Seit Tagen fürchtete sie sich vor diesem Besuch.

				Eva schob die Tür auf. »Dr. Givens.«

				Dr. Givens hob die dunklen Augen von einem Papierstoß auf seinem Schreibtisch und spähte über eine Hornbrille, die seine Augen bis ins Eulenhafte vergrößerte. Sein dunkles, dünner werdendes Haar war extrem kurz geschnitten, und sein eng anliegendes weißes Hemd und die schwarze Hose betonten seinen schlanken Körper. Er betrachtete Eva forschend, als versuchte er, in ihr Innerstes zu schauen.

				»Eva Rayburn«, half sie ihm. »Sie sagten, heute könnten Sie mir vielleicht mitteilen, wie über meinen Stipendiumsantrag entschieden wurde.«

				»Rayburn. Ja, ich habe Ihre Akte.« Er tat so, als sei ihm ihr Name nicht direkt eingefallen, aber sie merkte, dass er die ehemalige Gefängnisinsassin nicht vergessen hatte. Die wenigsten taten das. Er wandte sich dem Durcheinander aus Papieren auf seinem Schreibtisch zu und wühlte darin herum. Mehrere Sekunden vergingen, bevor er ihre Unterlagen fand. »Setzen Sie sich.«

				Eva umklammerte den Gurt ihres Rucksacks so fest, dass ihr die Knöchel wehtaten. So viele Jahre lang hatte sie sich eingeredet, dass es gefährlich war, zu viel zu wollen. Ganz so, als würde man sich von der sicheren Veranda hinunterwagen und zum Auto rennen, bevor der Kampfhund des Nachbarn angriff.

				Doch im letzten halben Jahr war es ihr immer schwerer gefallen, nicht mehr zu wollen. Sie wollte studieren, sie wollte eine richtige Collegeausbildung, ein normales Leben. Doch die Erinnerung an ihr Jahr in Price verfolgte sie. Sie hatte nach den Sternen gegriffen und war dafür bestraft worden. Zehn Jahre lang hatte sie ihre Wunden geleckt, gegen Zorn und Erbitterung angekämpft und in ihren dunkelsten Stunden von dem geträumt, was möglich wäre. Mit jedem Jahr waren diese Träume drängender geworden, und jetzt schien es, als verlangten sie nach Erfüllung.

				Jetzt griff sie wieder nach den Sternen. Nie war ihre Angst größer gewesen.

				»Hat das Komitee über mein Stipendium entschieden?«

				Dr. Givens nickte. »Bei den Aufnahmeprüfungen hatten Sie sehr gute Noten. Ausgezeichnete Noten sogar. Ich dachte zuerst, die Ergebnisse wären falsch, aber Sie haben die Prüfungen ja zweimal abgelegt. Beide Male haben Sie mit der Höchstpunktzahl abgeschnitten. Das kommt nicht oft vor.«

				»In Prüfungen bin ich gut.«

				»Außerdem haben wir Ihr Studienbuch erhalten. In Ihrem ersten und einzigen Collegejahr hatten Sie nur Einsen. Eine hervorragende Bewerbung.«

				»Ja.«

				»Das Einzige, was gegen Sie spricht, ist natürlich Ihre Vorstrafe.« Er lugte über seine Brille. »Es kommen nicht viele Studenten zu uns, die eine Gefängnisstrafe wegen Totschlags verbüßt haben.«

				Eva hob das Kinn, sie wollte sich nicht ducken. Sie hatte ihre Strafe abgesessen. »Nein, vermutlich nicht.«

				»Ihre Verurteilung hat dem Komitee ziemlich zu denken gegeben.«

				Eva spürte das »Aber«, das auf sie zukam, und musste eine Welle vernichtender Enttäuschung niederkämpfen. Immer wieder hatte sie dieselbe Begründung gehört, wenn sie sich in Richmond um einen Job beworben hatte oder ein Zimmer mieten wollte. Doch anstatt den Kopf einzuziehen oder Traurigkeit zu zeigen, hielt sie ihren Blick auf Dr. Givens gerichtet. Wenn er ihr schon eine Absage erteilte, sollte er ihr dabei ins Gesicht schauen. »Was meinen Sie damit?«

				»Aus Ihren Unterlagen geht hervor, dass Sie einen jungen Mann an Ihrem College, der Price University, getötet haben.«

				Sie hatte aus den Einzelheiten keinen Hehl gemacht. »Ja.«

				»Ich habe mit dem Gefängnisdirektor und mit Ihrem Bewährungshelfer gesprochen.«

				Zweifellos hatte er nach all den scheußlichen Einzelheiten gefragt, nach denen die meisten sich nicht direkt zu fragen trauten. Warum haben Sie den Jungen getötet? Er hat mich vergewaltigt. Wie haben Sie ihn getötet? Ich kann mich nicht erinnern, aber angeblich habe ich ihm einen Schürhaken über den Schädel geschlagen. Warum haben Sie das Haus in Brand gesteckt? Ich weiß es nicht mehr.

				Es fühlte sich ein bisschen so an, als würde man eine alte Wunde aufkratzen. »Und?«

				»Beide hatten viel Gutes über Sie zu berichten. Sie denken, dass Sie eine zweite Chance verdient haben.«

				Eva hatte die Luft angehalten und atmete nun tief aus. Der Gefängnisdirektor war freundlich zu ihr gewesen und hatte ihren Drang zu lernen erkannt. Ihr Bewährungshelfer hatte ihr gebrauchte Bücher geschenkt.

				Eva nickte, da sie fürchtete, ihre Stimme nicht unter Kontrolle zu haben. Vielleicht hatte sie ihn doch falsch verstanden.

				»Hier am St. Margaret’s sind wir fortschrittlich. Wir sind keine große Hochschule, doch wir glauben, dass wir wertvolle Arbeit leisten. Und wir glauben an eine zweite Chance.« Er lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Sie sind eine der stärksten Bewerberinnen, die wir in den letzten Jahren hatten.«

				Hoffnung flackerte in ihr auf. Für einen Augenblick war die Zukunft hell und strahlend. »Heißt das auch, dass ich das Stipendium bekomme?«

				Er seufzte. »Sie haben die Zusage nicht bekommen.«

				Eva presste die Lippen zusammen und würgte Zorn und das Gefühl der Demütigung hinunter. »Sie haben doch eben gesagt, ich sei Ihre stärkste Bewerberin.«

				»Das sind Sie auch, und wenn es nach mir ginge, würden Sie das Geld bekommen. Aber wir haben ein sehr konservatives Bewilligungskomitee. Einigen Leuten war angesichts Ihrer Vergangenheit unwohl.«

				»Sie haben mich doch am College angenommen.«

				»Ja. Sie sind begabt, zweifellos. Aber das Komitee hat entschieden, dass andere Studenten das Stipendium mehr verdient haben.«

				Bitterkeit regte sich in ihr. »Mehr verdient.«

				Dr. Givens lächelte breit und erinnerte sie auf seltsame Weise an einen Clown, den sie einmal im Zirkus gesehen hatte. Clowns galten als fröhlich und lustig, doch der, den sie gesehen hatte, hatte ihr eine Woche lang Albträume beschert. »Sie haben den Studienplatz. Es muss doch eine andere Möglichkeit der Finanzierung geben.«

				»Ohne das Geld hätten Sie mich ebenso gut ablehnen können.«

				»Wir können Ihre Zulassung bis zu drei Jahre aufrechterhalten.«

				»Bei dem, was ich an Geld zurücklegen kann, dauert es zwanzig Jahre, bis ich genug habe.« Die Zimmerwände schienen sich auf einmal um sie zu schließen. Ihre Brust schnürte sich zusammen, und einen Augenblick lang war da wieder die bedrückende Enge des Gefängnisses.

				Eva streckte die Hand aus und fragte sich, wie lange ihre Vergangenheit sie noch verfolgen würde. Wann vergaßen die Menschen endlich und ließen einen einfach leben? »Okay. Danke.«

				Dr. Givens’ glatte Hand schloss sich um ihre. »Falls es irgendeine Rolle spielt, Sie hatten meine Stimme.«

				»Sie sind nicht im Komitee.«

				»Nein.«

				»Ich verstehe. Danke.«

				Eva entzog ihm ihre Hand und verließ das Büro. Als sie die Treppe hinunterging, spürte sie, wie ihr Zorn wuchs. So lange hatte sie nichts erträumen oder wünschen wollen. Und nun, da sie die Tür zur Zukunft aufgestoßen hatte, wurde sie ihr durch die Vergangenheit vor der Nase zugeschlagen.

				Unten angekommen blieb sie stehen, die Hand auf der Klinke der Eingangstür. Man hatte sie als Mörderin abgestempelt, und sie hatte ihre Strafe verbüßt. Doch in einsamen Momenten wurde sie von Zweifeln gequält. Bist du dir sicher, dass du ihn getötet hast? Bist du dir ganz sicher?

				So lange hatte sie es einfach akzeptiert. Doch das Geständnis hatte sie nicht nur zehn Jahre gekostet, es beeinträchtigte auch ihre Zukunft. Es wurde Zeit, sich ins Dunkel vorzuwagen und den Zweifeln nachzugehen. Ob gut oder schlecht, sie musste wissen, was in den Augenblicken kurz vor Josiahs Tod geschehen war.

				Eva riss die Tür auf und zuckte zusammen, als der helle Sonnenschein sie traf. Sie wartete einen Moment, bis ihre Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten. Dann ging sie mit schnellen, entschlossenen Schritten zu Kings Transporter.

				Als sie zwanzig Minuten später die Treppe zum Computerraum im zweiten Stock hinaufging, hatte das flaue Gefühl grimmiger Entschlossenheit Platz gemacht. Eine Tüte mit frischen Donuts in der Hand, näherte sie sich dem Büro des Lehrstuhlassistenten und klopfte. 

				»Herein.« Beim Klang der tiefen Baritonstimme richtete sie das Rückgrat auf. 

				Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Jeremy, ich habe Donuts mitgebracht.«

				Jeremys Stuhl quietschte, als er von dem Tisch abrückte, der mit Computerbauteilen übersät war. Sein langes, schwarzes Haar fiel ihm bis auf die schmächtigen Schultern und umrahmte sein schmales Gesicht. Wenn er lachte, traten seine großen, grünen Augen, die von der dunklen Farbe seines T-Shirts noch betont wurden, ein wenig hervor. Er erinnerte Eva an einen Hobbit. »Wieder mal hier?«

				»Unkraut vergeht nicht.«

				Er lachte. »Du willst doch bestimmt, dass ich dir einen Gefallen tue. Brauchst du eine Computerlektion?«

				Ihr Lächeln wurde breiter, und sie reichte ihm die Donuts. »Diesmal nicht. Ich möchte nur ein bisschen Zeit am Computer.«

				Er holte einen Donut mit Schokoladenglasur aus der Tüte und schnüffelte daran. »Du kennst den Weg zu meinem Herzen.«

				Eva gab sich entspannt. »Heißt das ja?«

				Jeremy biss in den Donut und schloss genießerisch die Augen. »Klar. Wonach suchst du?«

				»Ich will mich nur mal ein bisschen umsehen.«

				»Kein Chatroom diesmal?«

				»Dafür habe ich jetzt keine Zeit.« Chatrooms waren eine faszinierende Welt, in der niemand sie zu verurteilen schien und in der man sie so nahm, wie sie war. Dort fühlte sie sich frei. »Nur ein bisschen Internetrecherche.«

				»Schwör’s.«

				»Hoch und heilig.«

				»Okay«, murmelte er und deutete auf einen Laptop, der in der Ecke stand.

				Eva hatte Jeremy vor einigen Monaten kennengelernt, als sie an seinem Unterricht teilgenommen hatte. Während ihrer Zeit im Gefängnis hatte sie kaum Zugang zu Computern gehabt, und so hatte sie alles aufgesogen, was er über die Arbeit mit Computern zu erzählen hatte. Sie fand schnell heraus, dass er eine Schwäche für glasierte Donuts hatte, und kam gleich mit einem ganzen Dutzend davon an, wenn sie ihn mit Fragen löchern wollte. Bald schon führte sie eigenständig komplexere Suchanfragen durch und half Jeremy sogar manchmal. 

				Sie setzte sich an den Computer und tippte: »Mord in der Studentinnenverbindung«. Sekunden später erhielt sie eine Trefferliste.

				»Hast du schon mal daran gedacht, aufs College zu gehen?«, fragte Jeremy.

				»Klar. Aber es hapert am Geld.«

				»Du bist begabt. Ich wette, du würdest ein Stipendium bekommen.«

				»Kann sein.« Sie hatte ihm nichts von dem Antrag erzählt, und jetzt war sie froh darüber. Zu erklären, weshalb man sie abgelehnt hatte, hätte bedeutet, ihre Vergangenheit vor ihm auszubreiten.

				Sie klickte einen Artikel an und wartete, bis er angezeigt wurde. Er war vor über zehn Jahren geschrieben worden und zeigte ein Foto der Verbindungsmitglieder, die gegen sie ausgesagt hatten. Sara. Lisa. Kristen.

				Die drei waren der Schlüssel zu den Minuten, die ihr fehlten, denn sie waren dabei gewesen. Sie hatten ausgesagt, Eva habe mit dem Schürhaken zugeschlagen und Josiah so schwer verletzt, dass er gestorben war. Sie waren in ihrer Darstellung so sicher, so einheitlich gewesen. Sie konnten einfach nicht gelogen haben. Das hätten sie niemals getan. Oder doch? Sie waren ihre engsten Freundinnen gewesen.

				»Wer sind denn die Mädels?«, fragte Jeremy.

				Eva betätigte die Drucken-Taste und sah sich zu ihm um. Seine Lippen glänzten vom Zuckerguss. »Schnee von gestern.«

				»Deine Miene hat etwas ganz anderes ausgedrückt.«

				»Was soll das heißen?« Sie nahm den Ausdruck aus dem Drucker und steckte ihn in die Tasche.

				»Süße, du machst ein Gesicht, als könntest du jemanden umbringen.«

				Kurz vor sechs kamen Garrison und Kier bei der Kanzlei Wellington und James an. Sie hielten ihre Dienstmarken vor die Überwachungskamera, und die Empfangsdame betätigte den Türöffner.

				»Ganz schön hart, wenn man sich mit einem Sicherheitssystem vor seinen eigenen Mandanten schützen muss«, meinte Malcolm.

				Garrison musterte die luxuriöse Ausstattung des Eingangsbereichs. »Alles hat seinen Preis.«

				Die Empfangsdame führte sie nach hinten zum Konferenzraum, wo Angie Carlson am Kopf eines langen Mahagonitisches stand. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und sie stand stocksteif da wie eine Nonne, die im Begriff ist, Bußübungen zu verhängen. »Ich habe noch nichts von Mr Danvers gehört.«

				»Ich habe die schriftliche Vereinbarung. Und dafür war bei den Vorstrafen Ihres Mandanten einiges an Überredungskunst nötig.« 

				»Ich habe ihn vor ein paar Monaten vertreten. Er ist im Moment nicht mein Mandant«, erwiderte sie. »Ich habe Sie angerufen, weil ich dachte, er könnte helfen.«

				Malcolm schnaubte. »Wie großzügig.«

				Angies Blick flog zu Malcolm hinüber, und einen Augenblick lang meinte Garrison, in den eisigen Tiefen ihrer Augen Traurigkeit zu sehen. »Möchten die Herren sich vielleicht setzen? Mr Danvers ist nicht der Pünktlichste.«

				Die Detectives nahmen Platz, und Angie tat es ihnen gleich. Sie trommelte mit den manikürten Fingern auf den glänzenden Tisch. An der Wand tickte eine Uhr. Niemand sagte etwas, doch die Spannung zwischen den dreien war deutlich zu spüren.

				Um Viertel nach sechs sah Garrison auf die Uhr. »Wie viel zu spät kommt er normalerweise?«

				»Schwer zu sagen. Warten wir eine halbe Stunde.«

				»Okay.«

				Malcolm machte es sich auf seinem Stuhl bequem. »Was führen Sie bei all dem im Schilde, Ms Carlson?«

				»Gar nichts, Detective. Wie gesagt, ich dachte, ich könnte helfen.«

				Malcolm lehnte sich zurück und verschränkte die Finger. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, nachdem dieser Dreckskerl Dixon wegen Ihnen wieder frei herumläuft.«

				In Angies Gesicht zuckte ein Muskel. »In diesem Fall habe ich keine Hintergedanken.«

				Garrison konnte den Zorn seines Partners nachvollziehen, aber ihr Ziel hier und heute war, Informationen von Danvers zu bekommen, und nicht Rache zu nehmen. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, Ms Carlson.«

				»Danke.«

				Malcolm runzelte die Stirn, verkniff sich jedoch einen Kommentar.

				Um halb sieben standen Garrison und Malcolm auf. Normalerweise hätten sie auf niemanden so lange gewartet. Doch hier ging es nicht um sie, sondern um das Opfer. »Haben Sie Danvers’ letzte Adresse?«

				Angie nickte und zog einen Zettel aus ihrer Jackentasche. »Diese Frau und er führen eine sporadische Beziehung. Versuchen Sie es bei ihr. Falls ich etwas von ihm höre, rufe ich Sie an.«

				Garrison schnipste gegen den Zettel. »Danke.«

				Im Auto meinte Malcolm: »Sie führt uns an der Nase herum.«

				»Das glaube ich nicht.«

				Fünfzehn Minuten später erreichten sie den Wohnkomplex, der sich unweit der Interstate 95 im Westen von Alexandria befand. Sie parkten vor dem Backsteingebäude und überquerten den Gehweg zum Haus. Die Eingangstür war zu ihrer Überraschung unverschlossen. Sie gingen durch die Eingangshalle und stiegen in den dritten Stock hinauf. Aus der Wohnung mit der Nummer 3b drang Hardrock-Musik. Garrison klopfte, und als niemand reagierte, hämmerte er gegen die Tür. 

				»Okay, okay.« Die weibliche Stimme übertönte ein Gitarrensolo, sie war rau und laut. Sekunden später wurde die Musik abgestellt, und Schritte näherten sich der Tür. Von innen war sie mit einer Kette gesichert, weshalb sie sich nur einen Spaltbreit öffnete. »Was wollen Sie?«

				Die Frau hatte wirres schwarzes Haar und trug ein weites T-Shirt über einer Pyjamahose. »Wir sind von der Polizei. Ich bin Detective Garrison, und das ist mein Partner Detective Kier. Und Sie sind?«

				»Tracy Henderson.«

				Er hielt die Dienstmarke so, dass sie sie sehen konnte. »Ms Henderson, wir wollen zu Lenny Danvers.«

				Sie runzelte die Stirn. »Er ist nicht hier.«

				»Wo ist er?«

				»Ich weiß nicht. Ich bin nicht seine Mutter.«

				Garrison traute Danvers’ Erzählungen nicht und wollte einige seiner Aussagen überprüfen. »Sie haben heute Morgen seine Kaution bezahlt.«

				»Habe ich nicht. Der Mistkerl weiß genau, dass ich kein Geld mehr an ihn verschwende.« Aus der Wohnung drang intensiver Tabakgeruch. »Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen.«

				»Was glauben Sie, wohin er gegangen sein könnte?«

				Sie zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Er erzählt mir nie irgendwas.«

				»Und was denken Sie, wer ihn hat rausgeholt?«

				»Wahrscheinlich hat er noch ’ne andere Freundin.«

				»Hätten Sie was dagegen, wenn wir die Wohnung durchsuchen?«

				Tracy Henderson zog eine Augenbraue hoch, ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Belustigung und Verärgerung. »Lassen Sie sich nicht aufhalten.«

				Garrison und Kier betraten die Zweizimmerwohnung. Der Wohnraum war mit einer durchgesessenen grünen Couch, zwei heruntergekommenen Gartentischchen sowie einem aus Brettern und Betonziegeln bestehenden Couchtisch möbliert. Durch die Pizzaschachteln, die überall herumlagen, und mehrere volle Aschenbecher hing ein abgestandener Geruch im Raum. Am Ende eines kurzen Flurs lag das Schlafzimmer, das lediglich mit einer Matratze auf einem Federrahmen und einem kaputten Nachttisch eingerichtet war. Auf dem Boden lagen Kleidungsstücke verstreut. Im Schrank befand sich sowohl Männer- als auch Frauenkleidung. 

				»Fehlt etwas von seiner Kleidung?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Da auf dem Boden liegt sein Mantel. Ich war den ganzen Tag hier, wenn er gekommen wäre, um seine Sachen zu holen, hätte ich ihn also gesehen.«

				»Hat er noch eine andere Bleibe?« Kriminelle waren Gewohnheitsmenschen und hatten ihre bevorzugten Verstecke.

				»Wie gesagt, ich bin nicht seine Mutter.« Sie nahm sich eine Zigarette vom Nachttisch neben der Matratze und zündete sie an. »Anscheinend hat er sich versteckt, aber er wird schon wieder auftauchen. Das tut er immer.« Sie zog an der Zigarette. »Was hat er diesmal ausgefressen? Noch ein Einbruch?«

				»Er steht in Verbindung mit einem Mordfall, in dem wir ermitteln.«

				Die Frau ließ ihre Zigarette sinken. »Lenny ist ja eine ganze Menge, aber ein Mörder ist er nicht.«

				»Er hat womöglich etwas mitbekommen, als er in ein Haus eingestiegen ist.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das sieht dem Schwachkopf ähnlich, in irgendwelchen Ärger hineinzustolpern. Er hat wirklich ein Scheißpech.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie nicht wissen, wo wir ihn finden können?« Malcolms Stimme war die Verärgerung deutlich anzuhören. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass er in Schwierigkeiten steckt.«

				Diesmal dachte sie ernsthaft über die Frage nach. »Manchmal fährt er nach Leesburg.«

				Die idyllische kleine Stadt lag etwa sechzig Kilometer von Alexandria entfernt. »Wohin?«

				»Zu einem Haus, das einem Freund von einem Freund gehört, der oft verreist ist.« Ihre Augen wurden schmal. »Glauben Sie wirklich, dass er in Schwierigkeiten steckt?«

				»Möglicherweise.«

				Sie atmete seufzend aus. »Falls er tatsächlich in diesem Haus ist – er sollte nicht dort sein.«

				»Das ist mir egal. Ich will nur mit ihm reden.«

				»Es liegt an der Route Fifteen, der Umgehungsstraße.« 

				»Haben Sie eine Adresse?«

				»Ich war nur einmal da. Die genaue Adresse weiß ich nicht, aber wenn Sie Richtung Norden fahren, ist es auf der linken Seite der Umgehungsstraße. Da liegen riesige weiße Findlinge in der Einfahrt.«

				»Danke.«

				»Kriegt er Ärger, wenn Sie ihn finden?«

				Garrison und Malcolm gingen zur Tür. »Er kriegt mehr Ärger, wenn wir ihn nicht finden.«
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				Dienstag, 4. April, 20:00 Uhr

				Kurz nach acht kamen Garrison und Malcolm wieder im Präsidium an. Garrison hatte die Kollegen in Leesburg angerufen, ihnen die Beschreibung des Hauses an der Umgehungsstraße durchgegeben und sie gebeten, sich dort umzusehen.

				Trotzdem konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass Lenny Danvers in Gefahr war. Es hing zu viel an dieser Vereinbarung, und Danvers wusste, wenn er abhaute, würde Garrison ihn aufspüren. Vielleicht hatte die Brieftasche, die er fallen gelassen hatte, den Mörder zu ihm geführt.

				Die Detectives holten sich aus einem Automaten Cracker und Getränke, denn sie wussten, für ein richtiges Abendessen würde keine Zeit sein. Als sie den Konferenzraum betraten, sahen sie Detective Jennifer Sinclair, eine große, gertenschlanke Brünette, vor einer weißen Schautafel stehen. Sie hatte Fotos des Opfers und von Lenny Danvers aufgehängt.

				Neben Jennifer Sinclair stand Detective Douglas Rokov. Seine Größe, die breiten Schultern, die massige Statur und das dunkle Haar zeugten von seiner russischen Herkunft. Wenige Wochen vor seiner Geburt war seine Familie von Sankt Petersburg, dem damaligen Leningrad, in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Douglas sprach Russisch und Englisch gleichermaßen perfekt. 

				Garrison stellte seine Cola auf den Tisch und zog die Jacke aus. »Gibt’s Neuigkeiten?«

				»Das Opfer konnte identifiziert werden«, sagte Jennifer. »Ihre Fingerabdrücke waren im AFIS.« Die Datenbank enthielt Zigtausende Fingerabdrücke von Verhafteten. 

				»Ihr Name ist Lisa Black, und sie wurde vor drei Jahren in einem schicken Hotel in Washington, D.C., wegen Prostitution festgenommen«, sagte Rokov. »Erinnern Sie sich noch an den Skandal um den Kongressabgeordneten Webber?«

				Garrison nickte. »Er saß im Verteidigungsausschuss und wurde überführt, Prostituierte mit Steuergeldern bezahlt zu haben.«

				»Genau der. Nun, Lisa Black war die Prostituierte, mit der er zusammen war, als man ihn erwischte. So kam sie zu ihrer ersten und einzigen Festnahme.«

				»Nur eine Festnahme?«, fragte Malcolm. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass sie dadurch wieder auf den Pfad der Tugend zurückgeführt wurde?«

				Rokov grinste. »Wohl kaum. Sie stammt aus einer respektablen Familie. Privatschule, privates College. Jede Menge Anwälte.«

				Malcolm schüttelte den Kopf und brummte: »Ich hasse Anwälte.«

				»Aber was steckt dahinter? Wieso ist sie auf den Strich gegangen?« In den sieben Jahren, die Garrison bei der Polizei war, hatte er schon von den verrücktesten Motiven gehört.

				»Wir haben uns erkundigt. Bis vor vier Jahren hat sie in einem sehr erfolgreichen Ingenieurbüro in Fairfax als Marketingleiterin gearbeitet. Die Kollegen munkelten, sie sei sexsüchtig. Als ihr Stiefvater vor drei Jahren starb, erbte sie Millionen. Sie kündigte ihre Stelle und buchte einen achtwöchigen Aufenthalt in Argentinien. Als sie zurückkam, war sie nicht mehr wiederzuerkennen. Sie hatte sich Nase, Augen, Lippen und Brüste operieren lassen.«

				»Die wenigen Freunde, die sie hatte, sagten, nach den Operationen habe sich ihre Sucht noch verschlimmert«, warf Jennifer Sinclair ein.

				Rokov schaute auf seine Notizen. »Sie hat ein Appartement in einem Hochhaus in Crystal City, aber wir hatten noch nicht die Möglichkeit, es uns anzusehen.«

				Garrison schaute auf die Uhr. »Irgendwas Neues von der Pathologin?«

				»Sie musste die Autopsie verschieben. Aber sie meinte, wenn Sie heute Abend gegen neun vorbeikämen, hätte sie den Bericht fertig.«

				»Okay.« Garrison trank einen großen Schluck Cola und wunderte sich, wie durstig er auf einmal war. Er berichtete den Kollegen von Danvers und seinem Unterschlupf in Leesburg. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von der Polizei dort hören.«

				»Wird gemacht.«

				Garrison betrachtete die Fotos des Opfers. »Rokov, fahren Sie zu Eliza Martinez’ Wohnung und schauen Sie sich dort um. Die Spurensicherung hat das Haus noch nicht wieder freigegeben. Ich habe es mir ein Dutzend Mal angesehen, aber vielleicht fördert Ihr unverbrauchter Blick zusammen mit den Informationen über Lisa Black etwas Neues zutage.«

				»Was verbindet die reiche Nymphomanin mit der über fünfzigjährigen katholischen Hausangestellten?«

				»Im Moment ist es nur so ein Gefühl.«

				Garrison besorgte in aller Eile einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung von Lisa Black. Um halb neun standen er und Kier vor der Tür und warteten darauf, dass der Hausmeister sie aufschloss.

				Ralph Pemberton, ein kleiner Mann mit schütterem rotem Haar und dicken Brillengläsern, erinnerte Garrison an die albernen Trollpuppen, die seine Schwester als Kind besessen hatte. »Ich habe Ms Black seit ein paar Tagen nicht gesehen. Geht es ihr gut?« 

				Garrison lächelte. »Wir müssen nur schnell einen Blick in ihre Wohnung werfen.«

				»Sie ist immer so nett zu mir«, meinte Mr Pemberton. »Ich meine, sie ist so eine reizende Frau. Sie müsste ja nicht nett zu mir sein. Nicht jeder ist nett.«

				Garrison nickte. »Ich habe viel Gutes über Ms Black gehört.«

				»Das, was da vor ein paar Jahren in Washington passiert ist, war nicht ihre Schuld.«

				»Was denn?« Garrison wollte es aus der Sicht des Hausmeisters hören. 

				»Dieser Mist mit dem Senator und seinen Freunden.« 

				»Ah.«

				»Die Anwälte haben sie freibekommen.«

				»Dann muss sie wohl unschuldig gewesen sein«, meinte Malcolm.

				Der Hausmeister, dem die Ironie entging, nickte. »Das habe ich auch gesagt.«

				»Hat sie oft Besuch?«, fragte Garrison.

				»Nein. Nein. Sie hat nie Besuch. Aber sie geht fast jeden Abend aus. Sie mag Menschen. Ein hübsches Mädchen sollte Menschen um sich haben.«

				»Beobachten Sie sie?«, fragte Malcolm.

				Pemberton zog die Schultern hoch. »Sie sieht immer so hübsch aus. Ihr Anblick verschönert mir immer den Tag. Okay, ja, ich schaue manchmal. Ist ja kein Verbrechen.«

				»Natürlich nicht«, sagte Garrison leichthin und blickte auf den kleinen Mann hinunter. »Danke. Wir machen dann hier weiter.«

				»Soll ich mit in die Wohnung kommen? Ich kenne in diesen Wohnungen jede Ecke.«

				»Nein, das wird nicht nötig sein.«

				Ein Stirnrunzeln bekundete Pembertons Enttäuschung. »Gut. Okay.«

				»Wann haben Sie Ms Black zuletzt gesehen?«

				»Vor vier oder fünf Tagen.«

				»Wann genau?«

				Der Hausmeister verzog das Gesicht, während er im Geist die Tage durchging. »Am Samstagmorgen. Sie meinte, sie hätte eine Verabredung. Manchmal ist sie mehrere Tage auf Geschäftsreise, also habe ich mir nichts dabei gedacht.«

				»Was ist mit ihrer Post?«

				»Die Briefkästen sind in der Eingangshalle. Man muss um die Ecke gehen. Vom Haupteingang aus sind sie nicht zu sehen.«

				»Haben Sie Zugang zu der Post von Ms Black?«

				Pemberton ließ die Schultern sinken. »Ich habe einen Ersatzschlüssel.«

				»Würden Sie ihn bitte für mich holen?«

				Die Augenbrauen des Hausmeisters zogen sich zusammen. »Ist irgendwie nicht richtig, in ihren Sachen zu wühlen.«

				»Es muss sein.«

				»Was ist denn los?« Die Anspannung ließ seine Stimme ein wenig schrill klingen. »Was ist denn mit Ms Black?«

				»Sie ist ermordet worden.«

				Das Gesicht des älteren Mannes wurde um drei Schattierungen blasser, seine Lippen bebten. »Wie?«

				»Kann ich im Moment noch nicht sagen. Würden Sie den Briefkastenschlüssel holen?«

				»Ja, ja, natürlich.« Mit zitternder Hand griff Pemberton in seine Tasche, zog einen Schlüsselbund heraus und händigte Garrison zwei Schlüssel aus. »Den zweiten brauchen Sie vielleicht auch. Zu jeder Wohnung gehört ein Abstellraum nach hinten zum Hof.«

				»Danke.«

				Die Detectives betraten die Wohnung, zogen Gummihandschuhe an und lösten die Halterungen ihrer Pistolenhalfter. Garrison legte die Hand an die Waffe und schaltete das Licht an.

				Das Wohnzimmer, das elegant und modern eingerichtet war, wurde von einem großen Panoramafenster beherrscht. Auf einem weißen, flauschigen Teppich, der den hellen Holzboden bedeckte, standen zwei helle Sofas und glänzende Beistelltische aus Glas. Die Möbel waren zu einem großen, mit weißem Marmor verkleideten Kamin hin ausgerichtet, der so blank geschrubbt war, dass Garrison sich fragte, ob wohl je ein Feuer darin gebrannt hatte. An den Wänden hingen Spiegel, doch es gab keinerlei Pflanzen, Blumen oder persönliche Dinge, die dem Raum Wärme verliehen hätten.

				»Sie hat einen Sauberkeitsfimmel«, meinte Malcolm. »Vielleicht hat sie sich ein kleines bisschen schmutzig gefühlt.«

				Garrison nickte. »Könnte sein.« Er ließ den Blick schweifen und versuchte, sich in Lisa Black hineinzuversetzen, doch der sterile Raum bot ihm kaum Anhaltspunkte. »Schauen wir uns Küche und Schlafzimmer an.«

				»Ich bin erst mal für die Küche. Küchen verraten eine Menge über einen Menschen. Sie sind das Herz des Hauses.«

				»Was verrät uns deine Küche über dich?«

				Malcolm blickte wachsam geradeaus, als sie den Flur betraten. »Über mich? Dass ich gern koche. Im Vorratsschrank habe ich sämtliche Zutaten für eine super Tomatensoße, und im Eisfach liegen Steaks. Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es schlechtes Essen.«

				Garrison erreichte als Erster das Ende des Flurs. Malcolm blieb etwas zurück, um auf unliebsame Überraschungen reagieren zu können, während Garrison die Deckenbeleuchtung einschaltete. Leuchtstoffröhren sprangen flackernd an und spiegelten sich in hochwertigen Geräten aus Edelstahl, weißen Arbeitsflächen aus Marmor und schimmernden Gourmettöpfen, die an einer Leiste hingen. Die Küche war ebenso steril wie das Wohnzimmer und wirkte nahezu unberührt.

				Malcolm öffnete den Kühlschrank, in dem sich lediglich fünf Flaschen Champagner und drei Packungen Hüttenkäse befanden. »Das weckt den Tiger in dir.«

				Garrison schüttelte den Kopf. »Da mache ja sogar ich ein besseres Frühstück.«

				»Was denn? Bier und Aufschnitt?«

				»Und Eier und Käse. Wenn ich eine richtige Mahlzeit will, gehe ich zu meinen Eltern.«

				»Amen.«

				Malcolm schaute in eine Schublade, die eine Sammlung glänzender japanischer Küchenmesser enthielt. »Was für eine Schande, dass all diese Sachen nie benutzt worden sind.«

				Der Vorratsschrank war leer und alle Flächen peinlich sauber. »Es ist, als hätte sie nie hier gewohnt.«

				»Oder sie war eine unglaubliche Ordnungsfanatikerin.«

				Garrison zog einige Schubladen auf und schloss sie wieder. »Vielleicht hat sie die Wohnung als Ausgangsbasis benutzt.« In der letzten Schublade fand er ein Päckchen Streichhölzer. Auf der schwarzen Packung stand in goldenen Buchstaben Moments, Washington D.C. »Eines ihrer Stammlokale?«

				»Möglich.«

				Sie gingen ins Schlafzimmer, dem genau wie dem Rest der Wohnung jede persönliche Note fehlte. Ein ovales Bett mit einer weißen Tagesdecke aus Satin nahm die Mitte des Raumes ein, über dem Kopfende hingen Spiegel an der weißen Wand. Wenn die Sonne schien, reflektierten sie das Morgenlicht, das durch die große, nach Osten gehende Glasschiebetür fiel. An der Wand gegenüber standen auf einer polierten Frisierkommode ordentlich aufgereiht Vintage-Parfumflakons.

				Garrison öffnete die Schranktür und knipste das Licht an. In dem Schrank hing Kleidung aller möglichen Stilrichtungen, von eleganten Kostümen über Lederröcke bis hin zu Schneewittchen-Outfit und Piratenkostüm. »Interessante Sammlung.«

				»Sieh an, sieh an«, bemerkte Malcolm, der in der Tür stand. »Alles, was man sich als Mann nur wünschen kann.«

				»Sie hat sich eindeutig mit einem Verrückten eingelassen.«

				»Aber wo?«

				»Das ist die Frage. Ich würde mir gern mal das Lokal hier ansehen.« Garrison warf seinem Kollegen die Streichhölzer zu.

				Malcolm fing das Päckchen auf und öffnete die Hand. »Moments.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, ist es ein ziemlich schicker Laden.«

				»Bestimmt.« Malcolm schaute in den Schrank. »Die Verkleidungen sind offenbar das Einzige, was aus dem Rahmen fällt. Der Rest der Wohnung verfügt über keinerlei Persönlichkeit.«

				»Die Verkleidungen stellen ja auch nur vorgetäuschte Persönlichkeiten dar.« Garrison blickte nach draußen in den Hof. »Der Hausmeister sagte doch, zur Wohnung gehört ein Abstellraum.« Er schob die Glastür auf und fand den passenden Schlüssel, dann öffnete er die Tür und zog an der Schnur, mit der das Licht eingeschaltet wurde. »Scheiße.«

				»Was?«

				Die beiden Detectives betrachteten das Innere des kaum mehr als zwei Quadratmeter großen Raumes. Die Wände waren blassblau gestrichen und mit freundlichen Postern bedeckt, auf denen europäische Städte zu sehen waren. Rom. Paris. Madrid. Und an der Decke Zürich. Auf dem Zementboden lag eine Plüschmatratze. Blaue Bettwäsche, mehrere Daunenkissen und eine handgefertigte weiße Decke ließen den Raum beinahe behaglich wirken. Zwischen Matratze und Wand lag ein länglicher, handbemalter Holzkasten. Auf dem Deckel stand mit Glitzersteinchen der Name LISA.

				Garrison fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Sie hat in einem Abstellraum gewohnt.«

				»Dieser Ort gehörte nur ihr.«

				Bilder des zarten, furchtbar zugerichteten Körpers, den sie hinter dem Wohnheim gefunden hatten, blitzten vor Garrisons geistigem Auge auf. Lisa Black war einen schrecklichen Tod gestorben, aber es war offensichtlich, dass sie schon länger von Dämonen heimgesucht worden war. »Tolles Leben, wenn man sich in so einem Verschlag zu Hause fühlt.« Er bückte sich und nahm den Kasten an sich. Darin waren Dutzende persönlicher Andenken. Ein Kindertagebuch mit einem kleinen Schloss. Ein paar Fotos, die eine jüngere Lisa mit Freunden zeigten. Ein silbernes Kreuz an einer feinen Kette. Und zuunterst lag noch ein Tagebuch.

				Garrison schlug es auf und stellte fest, dass die Einträge nur Kauderwelsch enthielten. Die Buchstaben ergaben keinen Sinn. »Sie hat ihr Tagebuch verschlüsselt geschrieben.«

				»Interessant. Was ist derart schlimm, dass man es so gründlich verbergen muss?«

				»Keine Ahnung.« Als Garrison durch die ordentlich beschriebenen Seiten blätterte, fiel ein Schmuckanhänger in Form eines vierzackigen Sterns zu Boden. Er hob ihn auf. »Was hältst du davon?«

				Malcolm betrachtete den Anhänger. »Sieht dem Brandmal sehr ähnlich.«

				Die Strasssteine auf dem Stern fingen das Licht der Lampe im Abstellraum ein, die hin und her schaukelte, als hätte eine unsichtbare Hand sie angestoßen. Lichtflecken tanzten über die Wand. »Stimmt.«

				»Er ist nichts Besonderes. Sieht aus wie aus dem Supermarkt. Die Schmuckkästchen meiner beiden Schwestern waren voll von solchem Zeug.«

				Auch Garrisons Schwester hatte Modeschmuck gemocht. Seine Eltern hatten sie mit einem roten Glitzerherz begraben, das er ihr erst wenige Wochen vor ihrem Tod geschenkt hatte. »Er hat ihr etwas bedeutet, sonst hätte sie ihn weggeworfen, so wie sie es mit allen anderen persönlichen Dingen in ihrer Wohnung getan hat.« 

				Ein paar Steinchen auf dem Stern fehlten. »Wer auch immer ihr den Anhänger geschenkt hat, es muss lange her sein.«

				»Es muss etwas sehr Persönliches sein, sonst hätte sie ihn nicht versteckt. Ich dachte eigentlich, einer ihrer Verehrer wäre ihr Mörder, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

				Garrison schüttelte den Kopf. »Im Moment habe ich keinen Schimmer. Aber wir müssen diesen Code entziffern lassen und herausfinden, was es war, das Lisa Black vor der Welt verbergen wollte.«

				Es klopfte an der Wohnungstür, und Garrison ging durch den Flur nach vorne, um aufzumachen. Vor der Tür stand der Hausmeister, einen Stoß Briefe in der Hand.

				Garrison runzelte die Stirn. »Ich habe doch gesagt, ich hole die Post.«

				»Ich habe den Schlüssel gefunden und dachte, ich könnte helfen. Ich will helfen.«

				Mit zusammengebissenen Zähnen nahm Garrison die Post entgegen. Es war unmöglich, herauszufinden, ob Pemberton etwas aus dem Briefkasten hatte verschwinden lassen.

				Garrison passierte zügig die Kreuzung zwischen der Interstate 95 und der Umgehungsstraße, wo sich der Verkehr normalerweise staute. Die Stelle war trotz baulicher Verbesserungen, die Millionen gekostet hatten, selbst an guten Tagen im Berufsverkehr regelmäßig verstopft. Nach einem Unfall oder bei schlechtem Wetter ging dann gar nichts mehr. Doch um beinahe neun Uhr abends gab es nur wenig Verkehr.

				Starker Geruch nach Desinfektionsmittel schlug Garrison und Malcolm entgegen, als sie die Metalltüren des Autopsieraums in der Pathologie aufstießen. Der grau geflieste Fußboden glänzte matt, und Leuchtstoffröhren tauchten den Raum in helles Licht. Dr. Amanda Henson, eine große, schlanke Frau mit kastanienbraunem Haar, stand neben einem Stahltisch, auf dem Lisa Blacks nackter Körper lag. In dem grellen Licht wirkten die sternförmigen Male noch leuchtender und zorniger. Dr. Henson hatte gerade den Y-Schnitt im Brustkorb des Opfers durchgeführt und durchtrennte nun mit einer Zange die erste Rippe.

				Die Pathologin war erst Mitte dreißig, frisierte ihre Locken aber in einen festen Knoten, wie man ihn normalerweise eher bei älteren Frauen sah. Ihre dunkle Hornbrille umrahmte lebhafte blaue Augen und bildete einen Kontrast zu den Sommersprossen in ihrem ungeschminkten Gesicht. Sie trug immer weiße Dansko-Clogs und verzichtete auf Schmuck. Hohe Wangenknochen, volle Lippen und die schlanke Figur unter dem formlosen Kittel verhinderten, dass sie unscheinbar wirkte, und Männer fragten sich, wie sie wohl aussah, wenn sie sich zurechtmachte.

				»Gerade rechtzeitig, meine Herren.« Eine Rippe knirschte.

				Malcolm steckte eine Hand in die Hosentasche und gab sich alle Mühe, locker zu wirken, aber Garrison wusste inzwischen, dass diese Geste der inneren Wappnung diente. »Die Show würde ich um keinen Preis verpassen wollen.« 

				»Was haben Sie denn inzwischen herausgefunden?«, fragte Garrison.

				»Ich habe die Temperatur ihrer Leber gemessen und kann Ihnen sagen, dass sie am späten Samstagabend oder Sonntag früh gestorben ist. Sie hat vier abgegrenzte, sternförmige Brandmale auf dem Körper. Drei Messereinstiche in Brust und Bauch. Sie ist nicht an den Brandmalen gestorben, und ich bezweifle, dass die Stichwunden sie getötet haben.« Die Ärztin deutete auf einen Einschnitt am Hals des Opfers. »An dem hier ist sie gestorben. Die Halsschlagader wurde verletzt.«

				»Welche Art Messer verursacht solche Verletzungen?«

				»Lang. Gezackte Klinge.«

				»Und die Brandmale?«

				»Wurden ihr mindestens ein paar Stunden bis einen Tag vor den Einstichen zugefügt. Derjenige, der das getan hat, hatte es nicht eilig.«

				»Auf welche Weise hat er es gemacht?«

				Die Ärztin legte die Zange beiseite, zog die Handschuhe aus und drückte ein paar Tasten auf ihrem Computer. Der Bildschirm wechselte von einem Sandstrand zum Foto eines der Brandmale. »Ich würde sagen, der Mörder hat ein metallenes Brenneisen benutzt, das er in einem Feuer erhitzt hat.«

				»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Garrison. »Es gibt auch elektrische Brenneisen.« 

				Dr. Henson fuhr mit der Fingerspitze einen Teil des Bildes nach. »Spuren von Asche in den Wunden. Bei einer elektrischen Wärmequelle wäre kein Feuer nötig gewesen.«

				Garrison trat näher an den Bildschirm heran und hielt den Sternanhänger mit den Strasssteinen in einem Plastiktütchen hoch. »Passt genau.«

				Dr. Henson runzelte die Stirn. »Woher haben Sie das?«

				»Aus Lisa Blacks Wohnung.«

				Die Pathologin ging an den Tisch zurück, zog neue Handschuhe über und griff in den Brustkorb.

				Malcolm atmete heftig aus und trat einen Schritt zurück. »Was können Sie uns noch über Ms Black sagen?«

				»Sie hat sich offenbar gut ernährt, auch wenn sie ein bisschen dünn ist. Die Nägel machen einen gesunden Eindruck, keine Nadeleinstiche, kein Hinweis auf alte Knochenbrüche, keine Fehlbildungen.«

				»Toxikologische Untersuchung?«, fragte Garrison.

				»Vorläufig ohne Befund, aber das kann sich noch ändern.« Dr. Henson entnahm ein Organ und legte es auf einen mit steriler Folie ausgelegten Metalltisch. »Ich habe natürlich einen Vaginalabstrich gemacht und das Becken untersucht. Keine Anzeichen von Vergewaltigung oder Geschlechtsverkehr in letzter Zeit. Der Größe ihrer Gebärmutter nach zu urteilen hat sie nie ein Kind geboren.«

				»Sonst noch etwas?«

				Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete Dr. Henson den Bauch des Opfers. »Als ich die Brandmale untersucht habe, fiel mir auf, dass sie ungleich sind. Das heißt, zwei sind flach und zwei etwas tiefer.«

				»Und das bedeutet?« 

				»Ich renoviere zurzeit meine Küche, und um zu sparen, benutze ich Wandschablonen.«

				»Dr. Henson, schweifen Sie gerade ab?«, fragte Malcolm.

				»Wann haben Sie je erlebt, dass ich Small Talk mit Ihnen betreibe, Detective?«

				Malcolm zuckte die Achseln. »Nie.«

				»Eben.« Durch ihre Schutzbrille betrachtete die Ärztin das Herz in der Körperöffnung. »Die ersten Brandmale wurden zaghaft vorgenommen, so als würde der Mörder mit dem Brenneisen experimentieren.«

				»Er hat geübt, um ein Gefühl für das Ganze zu bekommen.« Garrison biss die Zähne zusammen.

				»Macht auf mich den Eindruck, als wäre dies das erste Mal, dass er so etwas getan hat. Aber den Verbrennungen nach zu urteilen, hat der Mörder rasch an Selbstvertrauen gewonnen.« Dr. Henson sah zu Garrison auf. »Was mich zu der Vermutung führt, dass er gerade erst anfängt.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Die Zahl vier scheint ein wiederkehrendes Motiv zu sein. Vier Sterne. Ein vierzackiger Stern. Vier Stichwunden.«

				»Und bis jetzt nur ein Opfer.« Garrison schüttelte den Kopf. »Er ist noch nicht fertig.« Er betrachtete die Brandmale, die in einem ordentlichen Kreis um den Nabel des Opfers angeordnet waren. »Die Spurensicherung hat ihre Fingernägel untersucht. Hoffen wir, dass sie fremde DNA finden. Ich kann nur hoffen, dass der Mörder Spuren hinterlassen hat.«

				Dr. Henson schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich nichts auf der Leiche gefunden. Kein Haar, keine Samenflüssigkeit, nichts. Ich würde sagen, Sie haben da einen sehr planmäßig vorgehenden Täter.«

				»Niemand ist perfekt, Doc. Jeder Mörder vergisst irgendetwas. Wir müssen es nur finden.« 

				Eva drehte den Wasserhahn in der Damentoilette zu und griff nach dem Behälter mit den Papierhandtüchern. Er war leer. Sie schaute unter dem Waschbecken nach und sah, dass die Tücher, die sie heute Morgen dort deponiert hatte, ebenfalls verschwunden waren. Was hatte es nur mit diesen Papiertüchern auf sich? An manchen Tagen schienen sie sich in Luft aufzulösen.

				Mit noch feuchten Händen verließ Eva den Waschraum und warf einen Blick zu der blonden Bedienung hinüber, die hinter der überfüllten Theke stand. Betty war Anfang, Mitte fünfzig und konnte die Theke für kurze Zeit übernehmen, aber sobald es mehr als eine Viertelstunde dauerte, kam sie ins Schleudern, und die Bestellungen stauten sich. Dabei waren alkoholische Getränke Kings beste Einnahmequelle, wie Eva wusste, und jede unausgeführte Bestellung bedeutete Umsatzeinbußen. 

				In Gedanken war Eva noch immer bei dem nicht gewährten Stipendium und dem Artikel über ihre Verbindungsschwestern, die sie gelesen hatte, deshalb wäre sie beinahe über Bobby gestolpert, der gleich neben der Tür stand. Überrascht japste sie auf. »Herrgott nochmal! Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«

				Bobbys Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid.«

				Sofort bereute Eva ihren Ausbruch und seufzte. »Bobby, du musst damit aufhören, hier im Pub wie auf Zehenspitzen herumzuschleichen.«

				»Es tut mir leid.«

				Sie kniete sich vor ihn hin. »Es muss dir nicht leidtun. Ich wollte nicht wie ein kleines Mädchen losschreien. Ich hab nur nicht mit dir gerechnet.«

				»Es tut mir leid.« 

				Eva lächelte und klopfte ihm mit ihrer feuchten Hand auf die Schulter. »Es ist nicht mal wert, dass man sich deswegen entschuldigt. He, wieso bist du noch auf? Es ist nach neun.«

				»King hat gesagt, ich darf dem Kätzchen was zu fressen hinstellen.«

				»Hast du Merlin denn schon eingefangen?«

				Bobbys Augen leuchteten auf. »Nein, aber bestimmt bald. Heute hätte ich ihn fast erwischt.«

				»Gib ihm weiter zu fressen, dann gewöhnt er sich an dich.«

				»Mache ich.«

				»Bist du auf dem Weg ins Bett?«

				»Ja. King hat gesagt, ich soll jetzt schlafen. Kannst du mich hochbringen? King hat keine Zeit, unter dem Bett nachzugucken, ob da Monster sind.«

				King hatte Eva von dem Ritual erzählt. Jeden Abend suchte er das Zimmer des Jungen nach Ungeheuern ab. »Warte einen Moment, ich gehe schnell runter in den Keller und hole neue Papiertücher. Dann bringe ich dich rauf.« Sie hastete über die altersschwachen Stufen nach unten und schaltete das Licht an, eine nackte Glühbirne, die an der Decke hing. Hier unten roch es muffig und nach altem Gemäuer. Die meisten anderen Mädchen, die im Pub kellnerten, gingen ungern in den Keller, doch Eva machte es nichts aus. Seit ihrer Reise in die Hölle und zurück hatten Spinnweben, kleines Getier und gewöhnliche Schrecken ihre Wirkung auf sie verloren.

				Eva fand die Papierhandtücher in einem Regal neben einem abgeschlossenen Kellerabteil und lief rasch wieder hoch zu Bobby, der mit angstvoll aufgerissenen Augen die Treppe hinunter spähte. »Siehst du, alles in Ordnung.«

				Seine Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. »Da unten ist es dunkel.«

				»Die Dunkelheit tut niemandem weh.«

				»Hast du keine Angst?«

				»Nein.« Eva lächelte. »Komm, hilf mir, die Papiertücher zu verstauen.«

				»Okay.«

				»Hast du Angst vor Kellern?« Alles, was sie über Bobby in Erfahrung brachte, konnte ihr helfen, sich seine Geschichte zusammenzureimen.

				»Ja.«

				»Gab es da, wo du früher gewohnt hast, einen Keller?«

				»Meine Großmutter hatte einen.«

				»Wirklich?« Noch ein Hinweis auf seine Familie. »Wo hat sie gelebt?«

				»Weit weg von hier.« In seine Stimme schlich sich ein Anflug von Misstrauen.

				Sollte sie ihn in Ruhe lassen oder weiterfragen? Vielleicht öffnete er sich ja, wenn sie ihm noch einen kleinen Stups gab. Oder aber er verfiel in noch hartnäckigeres Schweigen. Eva war allerdings kein Mensch, der auf Nummer sicher ging. »Macht sich deine Großmutter keine Sorgen um dich?«

				»Nein.«

				»Ganz bestimmt.«

				»Sie ist gestorben.«

				»Das tut mir sehr leid. Sicher vermisst du sie.«

				»Ja. Wenn ich sie besucht habe, hat sie immer Kekse gebacken.«

				Eva schaute in die braunen Augen des Kindes, in denen eine für sein Alter ungewöhnliche Reife lag. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie ist sie gestorben?«

				Bobby blickte zu ihr auf, zögerte jedoch einen Moment, bevor er sprach. »Ihre Zeit war abgelaufen. Sie war alt.«

				»Ihre Zeit war abgelaufen? Das klingt wie etwas, das ein älterer Mensch sagen würde. Wer hat dir das gesagt?«

				»Niemand. Ich hab das mal im Fernsehen gehört.«

				»Deine Großmutter und deine Mutter sind tot. Was ist mit deinem Vater?«

				»Mom hat mir erzählt, dass er vor meiner Geburt gestorben ist.« Bobby senkte den Blick und wechselte das Thema. »Ich kann die Papiertücher wegräumen.«

				»Okay.« Eva füllte den Papierspender. »Leg den Rest unter das Waschbecken. Das wäre mir eine große Hilfe. Dann gehen wir nach oben.«

				Bobbys Augen leuchteten auf, und der Wunsch zu gefallen spiegelte sich in ihnen. Es zerriss Eva das Herz. Sie war auch einmal so gewesen – so sehr darum bemüht, es anderen recht zu machen, dass sie alles dafür getan hätte. Sie war eine Närrin gewesen.

				»Okay, das mache ich. Kann ich dir noch mehr helfen?«

				»Ja, du kannst dir die Zähne putzen. Es ist weit nach neun, und du musst ins Bett.«

				Bobby zog eine Schnute. »Ich mag nicht schlafen. Ich hab schlechte Träume.«

				»Lies ein paar von den Büchern, die King dir für die Schule gekauft hat.«

				»Ich mag nicht lesen.«

				»Entweder lesen oder schlafen.«

				»Dann lesen.«

				Sie gingen durch die Küche, Bobby sagte King gute Nacht, und Eva folgte ihm über die Hintertreppe nach oben. Eine Viertelstunde später hatte sie unter dem Bett, unter der Tagesdecke mit den aufgedruckten Rennautos, in den Schränken und sogar hinter den blauen Vorhängen nachgesehen. Sie nahm ein Buch über Baseball aus dem Regal neben seinem Bett. »Ich lasse das Licht an, ja?«

				Bobby nickte beklommen. »Okay. Hast du nachgeguckt, ob die Fenster zu sind?«

				»Zweimal. Sie sind fest verschlossen. Hier kommen keine Bösewichter herein.«

				Der Griff, mit dem der Junge die Decke umklammerte, lockerte sich ein wenig. »Okay.«

				Er überredete Eva, ihm ein paar Seiten aus dem Buch vorzulesen. Als sie ihm anschließend das Buch gab, zögerte sie.

				Ein Gutenachtkuss erschien ihr unangemessen. Bobby war nicht ihr Kind. Doch einfach aufzustehen und zu gehen, fühlte sich genauso falsch an. Sie entschied sich dafür, ihm über den Kopf zu streicheln. »Ich bin unten, falls du mich brauchst.«

				»Danke, Eva.«

				Sie ging die Treppe hinunter und fragte sich, wer Bobby so durcheinandergebracht hatte. Kein Kind sollte sich derart vor dem eigenen Schatten fürchten.

				Der Pub war gut gefüllt, und mehrere Stammgäste hielten die Gläser hoch und versuchten, Betty auf sich aufmerksam zu machen. Eva schlüpfte hinter die Theke und beeilte sich, einige der ungeduldigeren Gäste zu bedienen.

				Sie stellte ein kaltes Bier vor einen Mann, der quasi im King wohnte. »Bitteschön, Stan.«

				Stan, ein alter Mann mit schütterem Haar und Doppelkinn, schob die Lippe vor, genau wie Bobby es getan hatte. »Niemand sorgt so für mich wie du, Eva.«

				»Immer gerne, Stan. Möchtest du sonst noch etwas?«

				»Jetzt nicht.«

				Betty lächelte Eva erleichtert an. »Gott sei Dank. Ich komme mit den Getränkebestellungen nicht mehr hinterher.« Sie strich sich eine blonde Locke hinters Ohr und starrte auf den Block in ihrer Hand.

				Ein Mann am Ende der Theke schwenkte ungeduldig sein Glas und rief nach einem weiteren Wodka Collins. Betty wollte hingehen, doch Eva lächelte. »Ich mach das schon.«

				Sie mixte den Cocktail und erinnerte sich, dass der Mann gern vier Cocktailkirschen auf dem Spießchen hatte.

				»Wieso weißt du noch, wie viele Kirschen er immer bekommt?«

				Eva erzählte nie jemandem, wie leicht sie sich Einzelheiten merken konnte, doch den meisten fiel es rasch auf. »Keine Ahnung.«

				»Gott, ich wünschte, ich könnte mir alles so gut merken wie du. Bei mir bleibt höchstens hängen, ob ein Sandwich getoastet werden soll oder nicht.«

				»Dafür braucht man nur ein bisschen Übung.«

				»Ich mache das seit drei Jahren, und du bist erst seit sechs Monaten hier.«

				»Ich hatte schon immer ein gutes Gedächtnis.« Ein »fotografisches« Gedächtnis hätte es besser getroffen. Tatsachen, Zahlen, Details behielt sie für immer im Kopf. Nur dummerweise konnte sie sich nicht an die entscheidenden Minuten erinnern, bevor Josiah gestorben war. Sie hatte Grund gehabt, ihn zu töten, und ein Teil von ihr glaubte, dass sie den tödlichen Schlag tatsächlich ausgeführt hatte. Doch je mehr Zeit verging, desto mehr quälte die fehlende Erinnerung sie. Das war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb sie Kings Angebot angenommen hatte. Und warum sie versuchte, im Internet alles über Lisa, Sara und Kristen herauszufinden. Jetzt sah es noch dazu so aus, als würden diese fehlenden Minuten ihre Zukunft bestimmen.

				Betty steckte sich den Stift hinters Ohr. »Ich hätte nie gedacht, dass King ein Pflegekind aufnehmen würde.«

				»Er macht seine Sache ziemlich gut.«

				»Ich habe gehört, nach dem Tod seiner Frau und seines Kindes hat er sich verändert. Niemand hätte damit gerechnet, dass er je wieder Verantwortung für ein Kind übernehmen würde.«

				King hatte Frau und Kind verloren. Davon hatte Eva nichts gewusst. Es tat ihr von Herzen leid für ihn. Seine unerschöpfliche Geduld mit Bobby konnte sie nun besser nachvollziehen.

				»Weißt du, wie das passiert ist?«, fragte Betty.

				»Ich frage nie nach anderer Leute Vergangenheit.«

				»Wieso nicht?«

				»Geht mich nichts an.«

				»Bist du denn gar nicht neugierig?«

				»Nein.« Die einzige Vergangenheit, die sie jetzt interessierte, war ihre eigene, besonders die fehlenden Minuten.

				Sara Miller, auch Drama-Girl genannt, saß in der Bar und fuhr nervös mit dem Finger über den Rand ihres zweiten Gin Tonic. Im Hintergrund spielte ein Mann einen wehmütigen Jazzsong, der sie an die Bourbon Street in New Orleans erinnerte. Junge, erfolgreiche Menschen in dunklen Anzügen und Seidenkleidern bevölkerten die Bar, die sie für ihr Treffen mit ihrem Chatfreund Roter Reiter ausgesucht hatte, und gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit.

				Den ganzen Tag hatte sie sich darauf gefreut. Der Stress im Büro setzte ihr immer mehr zu, und sie brauchte dringend Abwechslung. Seit Jahren machte sie Überstunden, um den anderen voraus zu sein, doch in letzter Zeit erschien ihr die Arbeit, die ihr früher oft Zuflucht bedeutet hatte, wie ein Gefängnis.

				Es hing so viel an der Werbekampagne dieses neuen Kunden. »Entweder die Agentur kommt dadurch groß raus, oder sie geht unter, Sara«, hatte ihr Chef gesagt. »Zeig mir, dass du immer noch die Nummer eins bist, und besorg uns den Zuschlag von Impact Sports.« Und das hatte sie getan. Beim Essen heute Abend hatte sie den größten Auftrag an Land gezogen, den die Agentur Fairchild je erhalten hatte.

				Doch zum ersten Mal machte sie sich Sorgen, ob sie die Anforderungen, die der Auftrag an sie stellte, auch wirklich erfüllen konnte. Die Prämie würde enorm sein, aber die Kampagne würde Sara im Laufe des nächsten Monats auch Hunderte von Arbeitsstunden kosten. Als Führungskraft ihrer Firma arbeitete sie ohnehin meist über hundert Wochenstunden, und sie wusste nicht, wo sie die zusätzliche Zeit hernehmen sollte.

				Sara nippte an ihrem Drink. Eigentlich hätte sie jetzt im Büro sitzen und als Vorbereitung auf das morgige Meeting ein Memo über das Abendessen mit dem neuen Kunden schreiben müssen. Doch im Moment galten ihre Gedanken nur Roter Reiter. Eine kleine Pause durfte sie sich gönnen.

				Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Er war drei Minuten über der Zeit. Das war zwar noch nicht wirklich zu spät, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Sie konnte es sich nicht leisten, allzu lange zu bleiben. Ob es ihr nun passte oder nicht, irgendwann musste sie zurück ins Büro und das Memo schreiben.

				Ihr Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag, vibrierte, und sie betete, dass es nicht die Firma war. Auf dem Display stand Roter Reiter. Bitte sag nicht ab.

				»Hey, ich glaube, ich bin in der falschen Bar«, stand in der Nachricht. »Am Ende der Straße, im King’s.« Dort war sie seit Jahren nicht gewesen – das Publikum war nicht nach ihrem Geschmack. Zu ungehobelt.

				Sie lächelte, erleichtert, dass er nicht absagte, und tippte: »Ich bin im Renegade’s, ganz in der Nähe.«

				»Welche Richtung? Ich habe einen miserablen Orientierungssinn.«

				Seine Hilflosigkeit war irgendwie rührend. Ab und zu war es ganz schön, die Führung zu übernehmen. »Ich komme zu dir.«

				»Du bist die Beste.«

				Sara beglich die Rechnung und verließ die Bar, pfeifend und so aufgeregt wie lange nicht mehr. Reiß dich zusammen, warnte ihr Verstand sie. Du hast den Typen gerade erst im Internet kennengelernt. Er könnte eine komplette Niete sein.

				Aber sie hatten sich so gut verstanden.

				Sie trat nach draußen, weg von Lärm und Rauch und hinein in die Dunkelheit. Einen Augenblick lang genoss sie die Stille, die saubere Luft. Sie hätte schnell zu ihrem Auto gehen können, doch die Nachtluft lockte sie zum Gehen. Das King’s war nur ein paar Häuserblocks entfernt, weniger als fünf Minuten, wenn sie sich beeilte.

				Sie fuhr sich mit den langen Fingern durchs Haar und ging rasch die Straße hinunter. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Kopfsteinpflaster.

				Auf halber Strecke rief sie jemand beim Namen. Die Stimme klang rau, fast heiser.

				»He, Sara! Wohin so eilig?«

				Es klang freundlich und ungezwungen – der Rufer kannte sie offensichtlich. Vermutlich hatte sie ihn bei irgendeinem dieser geschäftlichen Anlässe kennengelernt, bei denen sie aufgesetztes Lächeln und leichte Konversation zu einer Kunstform erhoben hatte. Doch heute Abend war sie nicht in der Stimmung, Nettigkeiten auszutauschen oder »Wer bin ich?« zu spielen. Sie wollte Roter Reiter treffen.

				»Ich bin in Eile«, sagte sie und lächelte unverbindlich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

				»Klar, das verstehe ich.« Die Person glitt im Schatten an der Mauer neben dem Gehweg entlang. »Wollte nur kurz Hallo sagen.«

				Sara warf einen raschen Blick hinüber – wer es auch war, sie würde ihm sagen, dass er verschwinden sollte –, als ein scharfer Schmerz durch ihren Körper schoss und ihre Knie weich wurden. Ein weiterer Stromstoß in die Seite, und sie landete mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden.

				Grobe Hände packten sie und zogen sie wieder auf die Füße. Ehe sie noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde sie in einen Kleintransporter gestoßen. Eine Nadel stach in ihren Arm, und sofort begann sich alles zu drehen. Das Letzte, was sie wahrnahm, war, wie die Tür zugeschlagen wurde.

				Der Anruf von Detective Jennifer Sinclair erreichte Garrison und Malcolm, als sie gerade die Pathologie verließen. Jennifer hatte Lisa Blacks Kreditkartenauszüge erhalten.

				»Irgendwas Auffälliges?«, fragte Garrison.

				»Lisa Black bevorzugte noble Hotels und Bars in D.C. Sie stand auf teure Dessous und guten Wein.« Jennifers klare Stimme drang durch die Leitung. »Es gibt dort eine Bar, wo sie häufiger war als in jeder anderen. Sie heißt Moments.«

				»In ihrer Wohnung haben wir Streichhölzer aus dem Moments gefunden.«

				»Vermutlich dachte sie, in teuren Lokalen könnte sie mit einem besseren Typ Mann anbandeln.« Jennifer schnaubte. »Wie wir ja alle wissen, haben böse Jungs kein Geld.«

				Garrison schaute auf die Uhr. »Wir fahren mal hin und sehen, was wir in Erfahrung bringen können.«

				Malcolm massierte sich den Nacken. »Wird wohl ein langer Abend?«

				»Sieht so aus.«

				»Wohin fahren wir?«

				»Ins Moments, diese Bar in D.C. Sie gehört zum Hotel Walter.«

				»Ich kann’s kaum erwarten.«

				In der Hotelbar empfingen sie ein glänzender Marmorfußboden, ein Kristalllüster und leise Klaviermusik, die durch den Raum plätscherte. Das Publikum an diesem Dienstagabend bestand aus einigen Paaren an kleinen Tischen in Nischen und ein paar Leuten an der Bar. »Die Stammgäste kommen vermutlich später.«

				»Wahrscheinlich.«

				Garrison erblickte die Barkeeperin und ging zu ihr. Ihr langes, locker nach hinten gebundenes blondes Haar betonte ihre hohen Wangenknochen, genau wie ihr schneeweißes Shirt und die enge schwarze Hose ihre Figur betonten.

				Sie schenkte Garrison und Malcolm ein zurückhaltendes Lächeln, als hätte sie schon gemerkt, dass sie Polizisten waren. Wahrscheinlich gehörte es zu ihrem Job, Gesetzeshüter zu erkennen.

				»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

				Garrison zog seine Dienstmarke aus der Tasche. »Ich bin Detective Deacon Garrison, und das ist mein Partner, Detective Malcolm Kier. Wir sind von der Polizei in Alexandria City.«

				»Da sind Sie aber ein bisschen weit ab von Ihrem Bezirk, oder?«

				»Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte Garrison.

				Die Barkeeperin sah ihn herausfordernd an. »Worüber?«

				»Über einen Ihrer Stammgäste.«

				»Mann oder Frau?«

				»Frau.« Garrison holte das Foto von Lisa Blacks Führerschein hervor. »Haben Sie diese Frau in letzter Zeit gesehen?«

				Die Barkeeperin zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue hoch. Sie schaute zu den Gästen am Ende der Bar hinüber und registrierte ihre nervösen Blicke. »Sie verderben uns das Geschäft.«

				»Beantworten Sie meine Fragen, dann gehen wir.«

				»Ich werde nicht dafür bezahlt, Fragen zu beantworten.« Sie nahm ein Glas und begann, es zu polieren.

				Garrison beugte sich vor und lächelte. »Ich kann auch dazu übergehen, Ihre Gäste zu befragen.«

				Die blauen Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. »Das wird nicht nötig sein. Lassen Sie mich das Bild noch einmal sehen.«

				Garrison schob es ihr über die Theke zu. »Lassen Sie sich Zeit.«

				»Sie heißt Lisa, glaube ich. Sie kommt zweimal die Woche her.«

				»Trifft sie sich mit jemand Bestimmtem?«, fragte Malcolm.

				»Sie verabredet sich mit vielen Männern. Sie liebt die Abwechslung.«

				»Hat irgendeiner dieser Männer bedenklich auf Sie gewirkt? So als könnte er ihr Ärger machen?«

				Die Barkeeperin zog die Stirn kraus. »Ein Zweitausenddollaranzug verbirgt eine Menge Sünden. Und wenn die Leute Drinks bestellen und reichlich Trinkgeld geben, frage ich nicht nach Bürgschaften.«

				»Also keine Probleme«, meinte Garrison.

				»Keine Probleme.«

				»Wann haben Sie Lisa zuletzt gesehen?«

				»Das ist schon eine Weile her, ich hatte ein paar Tage Urlaub. Heute ist mein erster Arbeitstag. Steckt sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

				»Sie ist tot.«

				Falls diese Frau etwas wusste, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Seit wann?«

				»Das versuchen wir gerade herauszufinden.« Garrison nahm seinen Notizblock aus der Tasche. »Also, wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				»Vor genau einer Woche. Sie hat wie üblich Chardonnay bestellt.«

				»Also war alles wie gewohnt.«

				»Ja und nein. Sie sah wie immer toll aus, aber sie war nicht so gut drauf.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Die Barkeeperin nahm ein neues Geschirrtuch und polierte ein bereits sauberes Glas, so als müsse sie ihre Hände beschäftigen. »Etwas machte ihr zu schaffen.« 

				»Was denn?«

				»Ich habe sie darauf angesprochen, und sie erwähnte etwas von Fehlern in der Vergangenheit. Als ich nachgefragt habe, sagte sie so etwas wie, dass die Vergangenheit zurückgekehrt sei und sie verfolge. Ich habe weitergebohrt, aber sie hat dichtgemacht. Sie war erwachsen, und wenn sie mir etwas hätte erzählen wollen, hätte sie das getan. Ich serviere Getränke, ich bin kein Priester.«

				»Was wissen Sie noch über sie?«

				Die Barkeeperin zuckte die Schultern. »Sie war beliebt. Hatte nie Probleme, sich zu verabreden. Ihr blondes Haar und diese blauen Augen waren wie ein dickes Bankkonto. Außerdem hatte sie Köpfchen.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Sie kam aus der Welt der Reichen. Das merkte man daran, wie sie redete. Sie kannte sich mit Büchern aus, und manchmal sprach sie Französisch. Sie hatte gute Umgangsformen.«

				»Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns über sie erzählen können?«

				»Hey, es ist nicht so, dass wir uns angefreundet hätten. Wir haben nur geplaudert.«

				»Worüber?«

				»Sie sprach viel vom Verreisen. Sie wollte weg aus der Stadt. Eine Zeit lang hatte sie einen reichen Freund, der älter war als sie, aber er hat sie verlassen, und sie dachte an einen Tapetenwechsel.«

				»Hat sie mal den Namen dieses Freundes erwähnt?«

				»Nein. Aber er war reich. Hatte immer seinen Bodyguard dabei, der gleichzeitig sein Chauffeur war.«

				»Wann haben sie sich getrennt?«

				»Vor ungefähr acht Monaten.«

				»Ist sie danach mit irgendjemandem mehr als einmal ausgegangen?«

				»Soweit ich es mitbekommen habe, nicht. Ich glaube, längere Beziehungen waren nicht so ihr Ding.«

				»Erinnern Sie sich an irgendeinen der Männer, mit denen sie sich eingelassen hat?«

				»Nein. Und selbst wenn ich einen Namen wüsste, wäre es höchstens ein Vorname. Ich bin hier nicht die Herbergsmutter.«

				Garrison gab der Barkeeperin seine Karte. »Derjenige, der Lisa umgebracht hat, hat ihr ein paar sehr üble Dinge angetan. Sie ist keinen leichten Tod gestorben. Ich will diesen Kerl kriegen.«

				Die Barkeeperin stellte das Glas ab. »Waren Sie schon beim Sicherheitsdienst? Alle Eingänge werden mit Kameras überwacht. Die Aufnahmen behalten sie mindestens zehn Tage.«

				»Ist der Barbereich überwacht?«

				»Ja.«

				»Wo ist das Büro des Sicherheitsdiensts?«

				»Im Keller.«

				Garrison und Kier ließen die Barkeeperin und die gaffenden Gäste zurück und fuhren mit dem Aufzug ins Untergeschoss. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ihre Dienstmarken ihnen Zutritt zum Büro des Leiters des Sicherheitsdienstes verschafft hatten. Auf dem Messingschild an der Tür stand HANK MCMINN. 

				McMinn war von schlanker Statur und trug eine marineblaue Jacke zur hellen Baumwollhose. Der militärische Haarschnitt betonte die Linien um seine Augen. Der Mann musste auf die Fünfzig zugehen, aber Garrison hatte den Eindruck, dass seine Reflexe noch schnell und effektiv waren.

				Garrison zeigte ihm seine Dienstmarke und Lisa Blacks Foto und erklärte, weshalb sie hier waren.

				McMinn betrachtete das Bild. »Ja, wir filmen alle öffentlich zugänglichen Bereiche in diesem Hotel. Eine Menge hohe Tiere kommen hierher, und wir haben gerne alles im Blick. Allerdings sind die Kameras gut versteckt. Die Leute mögen es nicht, gefilmt zu werden. Aber wir müssen uns vorsehen.«

				»Das verstehe ich. Uns geht es nur um Lisa Black und darum, mit wem sie in den letzten zwei Wochen die Bar verlassen hat.«

				Der Leiter des Sicherheitsdienstes drehte sich zu einem Computerbildschirm um, der in einem Regal hinter seinem Schreibtisch stand. »Um welche Tage geht’s?«

				»Zuletzt wurde sie vor einer Woche gesehen.«

				McMinn rief die Aufnahmen vom Freitagabend auf, und Garrison und Malcolm sahen zu, wie er rasch die Stunden durchlaufen ließ. Am Freitagabend war Lisa Black nicht zu sehen. Am Samstagabend erschien sie um siebzehn Minuten nach acht und setzte sich an die Bar. Sie bestellte einen Drink und blieb mehrere Minuten lang alleine, bevor ein Mann an der Bar Platz nahm. Er trug einen eleganten Anzug, saß jedoch so, dass sein Rücken der Kamera zugewandt war. Um vierunddreißig Minuten nach acht kam eine Frau in den Klub und rief, sie habe eine Reifenpanne. Alle Anwesenden, auch Lisa, drehten sich zu ihr um. Der geheimnisvolle Mann beugte sich vor und tat etwas in Lisas Glas. Zwei Minuten später stolperte sie aus der Bar nach draußen.

				»Er war dort«, sagte Garrison. »Ich brauche alle Ihre Aufnahmen aus den letzten Monaten.«

				McMinns Miene wurde auf einmal starr und abweisend. »Sofern der Geschäftsführer zustimmt und die Anwälte die Herausgabe absegnen, kann ich Ihnen die Aufnahmen morgen geben.«

				Garrison händigte ihm seine Visitenkarte aus. »Wenn nicht, besorge ich einen richterlichen Beschluss.«

				Die Straße vor dem Hotel war nass und glänzte, offenbar hatte es in der Zwischenzeit geregnet. »Was wetten wir, dass Mr Sicherheitsdienst den Geschäftsführer und die Anwälte sofort anruft?«

				»Genau deshalb besorgen wir morgen gleich als Erstes einen Durchsuchungsbeschluss. Ich traue denen kein Stück weit.«

				Das Letzte, woran Lenny sich erinnerte, war, wie er in dem Haus an der Route Fifteen gesessen und eine Sitcom im Fernsehen angeschaut hatte. Er hatte ein paar Bier getrunken, trotzdem war er jedes Mal zusammengezuckt, wenn draußen auch nur ein Zweig knackte.

				Und dann war es plötzlich schwarz um ihn geworden. Genau so, als hätte jemand ein Fernsehgerät ausgeschaltet. Jetzt war der Fernseher wieder an – Lenny war wach. Doch er war nicht mehr in seinem Versteck. Er befand sich in einer Wohnung, an einen Stuhl gefesselt und mit einem Watteball im Mund, den ein Stück Klebeband an Ort und Stelle hielt. Er zerrte panisch an seinen Fesseln und ruckte mit dem Stuhl hin und her.

				»Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass man nicht stehlen darf?« Die Person, die das sagte, befand sich hinter Lenny. »Das hätte sie besser mal getan.«

				Lenny schüttelte den Kopf, er erkannte die Stimme aus jener Nacht. Er schrie, aber die Watte erstickte jeden Laut.

				»Hättest du ein anständiges Leben geführt, Lenny, wärst du jetzt nicht hier.« Eine behandschuhte Hand strich ihm von hinten über den Kopf. Die Finger in dem Handschuh fühlten sich seltsam sanft an. »Aber du bist ein böser Junge gewesen, und böse Jungen müssen nun mal bestraft werden.«

				Bevor er erneut schreien konnte, fuhr ein Messer durch die Luft und bohrte sich in sein Herz. Mehrere Schläge lang spürte Lenny, wie das Blut durch seinen Körper pulsierte, über sein Hemd floss und auf den Boden tropfte.

				Und dann spürte er gar nichts mehr.
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				Die Morgensonne lugte über den Horizont und tauchte den Friedhof in ein sanftes Rosa. Auf dem Gras glitzerte Tau, und die grauen Grabsteine wirkten gar nicht so abweisend wie sonst.

				Seit dem Begräbnis ihrer Mutter mied Eva Friedhöfe, und um diesen hier hatte sie seit ihrer Rückkehr nach Alexandria einen weiten Bogen gemacht. Sie ging etwas vom Gas und passierte die gepflegten Steinsäulen neben der Zufahrt. Dann fuhr sie langsam die Straße entlang und fand den gesuchten Abschnitt. Sie hielt an, stieg aus dem Transporter und ging bis zu der Gruppe von Gräbern, die durch eine Steinmauer von den anderen getrennt war. Auf dem Schild am Eingangstor stand CROSS.

				Diese Grabstätte gehörte der Familie Cross, Josiah und seine Eltern waren hier beerdigt. Eva zitterte, als die morgendliche Kälte ungehindert durch ihre dünne Jeansjacke drang.

				Mit flauem Magen stieß sie das Tor auf und trat an das Grab von Darius. Josiahs Vater war einundsechzig Jahre alt geworden. Soweit sie wusste, war seine Gesundheit schon seit längerem angegriffen gewesen, doch die Bosheit hatte ihn am Leben gehalten.

				Eva kniete nicht vor dem Grab nieder, und sie entfernte auch nicht das Laub, das sich darauf gesammelt hatte.

				»Ich ziehe mein Geständnis zurück«, schrie Eva den großen, massigen Mann an, der vor ihr saß. »Es war falsch. Die Polizei hat mich dazu gedrängt.«

				Darius Cross erhob sich von dem Metallstuhl im Besucherraum des Gefängnisses und beugte sich zu ihr hinunter. Er roch nach teurem Aftershave und nach Hass. »Wenn du das tust, wird deine Schwester sterben. Ich lasse sie von jemandem weit wegbringen und das mit ihr machen, was Josiah angeblich mit dir gemacht hat. Und ich verspreche dir, niemand wird ihre Leiche finden.«

				Alle Farbe wich aus Evas Gesicht, während sie in Augen starrte, die so finster waren wie die des Teufels. Sie wusste, er würde tun, was er gesagt hatte. Darius Cross stieß keine leeren Drohungen aus. Wenn Eva nicht ins Gefängnis ging, würde Angie etwas zustoßen.

				»Du widerlicher Mistkerl«, flüsterte Eva. »Ich hoffe, du verrottest in der Hölle.«

				Sie atmete tief und gleichmäßig und bemühte sich, ihren Zorn zu vertreiben. Doch er ließ sie nicht los, sondern ätzte weiter in ihrem Inneren. Unfähig, auch nur noch einen Moment zu verweilen, trat sie an das Grab von Darius’ Frau, Louise Cross. Seit neunzehn Jahren tot. Geliebte Ehefrau und Mutter. Was für eine Sorte Frau heiratete einen Darius Cross? Und gebar ein Ungeheuer wie Josiah?

				Eva ging weiter zu Josiahs Grabstein. In Gottes liebevoller Umarmung. Die Worte verursachten ihr Übelkeit. »Hoffentlich ist es die Umarmung des Teufels.«

				Sie sah die Daten auf dem Grabstein, und ihr wurde klar, dass an diesem Freitag sein zweiunddreißigster Geburtstag gewesen wäre. »Herzlichen Glückwunsch, du Scheißkerl.«

				Die Meldung der Leesburger Polizei kam kurz nach dem morgendlichen Schichtwechsel herein: Lenny Danvers, fünfunddreißig Jahre alt, war in einer Wohnung am Riverstone Drive 211 tot aufgefunden worden.

				Garrison und Kier machten sich sofort auf den Weg. Für die siebzig Kilometer bis Leesburg brauchten sie wegen des morgendlichen Berufsverkehrs und eines Unfalls über eineinhalb Stunden.

				Als sie die Abzweigung zur Route Fifteen am Stadtrand von Leesburg erreichten, war es fast halb elf. Minuten später bogen sie in den Riverstone Drive ein.

				Der Rock-Creek-Wohnkomplex stammte aus den späten Achtzigern, als es in dieser Gegend geboomt hatte. Damals musste das Gebäude modern gewirkt und als luxuriös gegolten haben, doch inzwischen hatte die Zeit, verbunden mit der üblichen Billigbauweise, deutliche Spuren hinterlassen. Trotz der Frühlingsblumen am Eingang wirkte der Komplex heruntergekommen.

				Garrison entdeckte das flackernde Blaulicht zweier Streifenwagen, fuhr am Verwaltungsbüro der Wohnanlage vorbei und parkte direkt hinter den Leesburger Kollegen. Zwei Hilfssheriffs standen neben ihren Autos und passten auf, dass niemand das gelbe Absperrband ignorierte, das den Tatort abschirmte.

				Die Polizisten waren beide klein, wobei der eine jünger und muskulöser war, während der andere aussah, als könnte er gut und gerne zehn Kilo weniger vertragen.

				Der schlanke Polizist streckte Garrison die Hand entgegen. »Ich bin Deputy Rollins, und das ist Deputy Finnegan. Hat der Verkehr Sie aufgehalten?«

				»Allerdings. Wie ich höre, haben Sie den Mann gefunden, den wir suchen.«

				Deputy Rollins nickte steif. »Wir sind gestern zu der Adresse gefahren, die Sie uns genannt hatten. Es gab Anzeichen, dass jemand dort gewesen war, und die Hintertür war aufgebrochen. Heute Morgen kam dann der Anruf von einem Bewohner dieses Hauses, der sagte, es tropfe Blut von der Decke. Daraufhin haben wir den Mann gefunden.«

				Deputy Finnegan nickte. »Der Hausmeister hat kurz hineingeschaut und uns angerufen. Es ist eine verdammte Schweinerei. Hab noch nie so was gesehen.«

				»Würden Sie es uns zeigen?«

				Rollins zögerte. »Ja.«

				Die beiden Hilfssheriffs blieben wie angewurzelt stehen, als würde jeder darauf warten, dass der andere vorging. Schließlich übernahm Rollins die Führung und geleitete die Detectives durch den Haupteingang zur Wohnung 2A im ersten Stock, die mit rotem Plastikband abgesperrt war. Schon außerhalb der Wohnung lag der ekelerregende, süßliche Geruch des Todes in der Luft. 

				Garrison streifte sich Handschuhe über. »Danvers ist am Montagabend auf Kaution rausgekommen.«

				»Dann dürfte er bald darauf gestorben sein«, meinte Deputy Finnegan. »Der Mörder hat die Wohnung auf über dreißig Grad hochgeheizt. Zusätzlich hat er in das Zimmer, in dem Danvers war, noch einen Heizstrahler gestellt. Die Wohnung ist wie eine Sauna, und sie riecht … nun, beim ersten Atemzug werden Sie wissen, was ich meine.«

				Garrison betrachtete die Wohnungstür und die abgetretene Fußmatte davor. »Kein Zeichen für gewaltsames Eindringen.«

				»Hier nicht«, meinte Rollins. »Aber sehen Sie sich die Glastür nach hinten raus mal an. Jemand hat sie mit einer Brechstange aufgebrochen und dabei das Schloss zerstört, es schließt nämlich nicht mehr. Die Tür steht jetzt offen.«

				»Hat Ihre Spurensicherung sich das angesehen?«

				»Noch nicht. Wir sind im Moment stark ausgelastet. Aber die Wohnung ist abgesichert.«

				»Okay. Schauen wir uns das mal an.«

				Als Garrison die Wohnungstür öffnete, schlug ihnen ein fauliger Gestank entgegen. Malcolm hielt sich die Nase zu, und Garrison atmete durch den Mund. Die beiden Deputys wandten sich ab, sie sahen aus, als müssten sie sich übergeben.

				Garrison ging über den hellen Teppichboden und gab sich Mühe, auf nichts zu treten, was später noch von Bedeutung sein könnte. Auf dem Fußboden lag Kleidung verstreut, und in der Küche stapelten sich schmutziges Geschirr und leere Pizzaschachteln.

				»Das ist die Art Gestank, die nie mehr rausgeht«, meinte Malcolm.

				»Ja.« In seinem Schließfach im Polizeipräsidium hielt Garrison immer eine Garnitur Kleidung zum Wechseln bereit.

				Als sie sich dem Schlafzimmer näherten, wurde der Gestank noch schlimmer. Garrison spähte durch die offene Tür und erblickte die aufgedunsene, verwesende Leiche von Lenny Danvers. Seine Hände waren an einen Stuhl gefesselt und die Füße zusammengebunden. In seiner Brust klafften vier Stichwunden.

				Garrison ging näher heran. »Ein rascher Tod, es sieht nicht so aus, als hätte man ihm Brandwunden zugefügt. Er wurde nur erstochen.«

				»Der Mörder hat aus Notwendigkeit, nicht aus Rachegefühl gehandelt«, vermutete Malcolm.

				»Erinnert mich wieder an dieses andere Mordopfer, Eliza Martinez, die auch erstochen wurde. Aber ich will verdammt sein, wenn ich zwischen den beiden eine Verbindung sehe.« Garrison musterte eingehend die Blutspuren. Es hatte den Anschein, als wäre Danvers von hinten erstochen worden. »Vielleicht hat sie genau wie Danvers den Mörder gesehen?«

				»Könnte sein.« 

				Vor der Wohnung entstand Bewegung, was wohl bedeutete, dass die Spurensicherung eingetroffen war. Garrison richtete sich auf. »Wir müssen unsere Suche auf Danvers’ bevorzugte Einbruchsgebiete konzentrieren. Vielleicht finden wir heraus, wo Lisa Black ermordet wurde, und entdecken irgendeinen Hinweis auf den Mörder.«

				»Die Frau, die in der Nacht zum Dienstag hinter dem ›Haus Hanna‹ tot aufgefunden wurde, konnte inzwischen von der Polizei identifiziert werden.« Eva achtete nur halb auf das, was aus dem Fernsehgerät über der Bar drang, bis sie »Haus Hanna« hörte.

				»Der Name des Opfers ist Lisa Black, sie war einunddreißig Jahre alt und lebte in Alexandria, Virginia.« Eva erstarrte. Bier floss immer weiter aus dem Zapfhahn in das bereits volle Glas und weiter über ihre Hand. Sie drehte den Zapfhahn zu und schüttelte die Flüssigkeit ab, während sie auf den Bildschirm starrte und hoffte, dass sie ein Foto des Opfers zeigen würden. Doch der Nachrichtensender brachte erst nur Bilder des ausgebrannten Gebäudes.

				Eva wischte sich die Hände trocken und stellte dann das Bierglas vor ihren Gast auf die Theke. Sie nahm die Fernbedienung und hielt das Fernsehbild an. Auf dem Bildschirm war das Gesicht einer jungen Frau zu sehen. Es war dieselbe Frau, deren Foto Detective Garrison ihr gezeigt hatte, nur dass sie auf dem Polizeifoto die Augen geschlossen und den Mund weit geöffnet hatte. Das Führerscheinfoto im Fernsehen war nicht sehr schmeichelhaft, aber die Frau lächelte, und ihre Augen strahlten. 

				Eva betrachtete sie. Lisa Black war eine der drei Studentinnen gewesen, die gegen sie ausgesagt hatten. Doch diese Lisa Black sah der Frau, die sie am Price kennengelernt hatte, nicht ähnlich. Das Haar ihrer Studienkollegin war dunkel gewesen, sie hatte fünfzehn Kilo mehr gewogen und eine breitere Nase gehabt. Konnte es etwa dieselbe Person sein? Diese Lisa hier war klapperdürr, und ihre hohen Wangenknochen und das ausgeprägte Kinn vermittelten eine Überlegenheit, die der Lisa, die sie gekannt hatte, nie zu eigen gewesen war.

				»Herrgott, Eva, du bist so intelligent.« Lisa strich sich eine Strähne ihres dunklen, lockigen Haars hinters Ohr. Sie lächelte, wodurch ihr flächiges Gesicht noch breiter wurde.

				»Du bist klüger, als du denkst«, sagte Eva. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.«

				»Ich wünschte nur, ich könnte mehr wie du sein. Und wie Kristen. Du hast den Verstand und sie das Aussehen.«

				Eva wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Teils fühlte sie sich geschmeichelt, teils tat ihr Lisa leid. »Lass uns weiter lernen.«

				»Okay. Kristen möchte, dass unsere Verbindung nächste Woche die College-Meisterschaften gewinnt. Und ich will sie nicht enttäuschen.«

				Konnte die Frau auf dem Bildschirm die Lisa sein, die im Zeugenstand gewesen war und ausgesagt hatte, dass Eva Josiah getötet hatte?

				Lisa, Eva, Kristen und Sara waren im College eng befreundet gewesen. Lisa und Eva hatten sich im Matheseminar kennengelernt. Später hatte Lisa sie in das Verbindungshaus mitgenommen und zum Beitritt ermutigt. Eva hatte sich so gefreut, im Price endlich Freundinnen zu finden. Bis dahin war sie nur das siebzehnjährige Genie gewesen, das vorzeitig den Highschool-Abschluss geschafft und ein Vollstipendium fürs College ergattert hatte. Da sie aus einer Pflegefamilie kam, hatte sie kein Geld für Vergnügungen übrig, so wie die anderen Studenten. Außerdem sah sie so jung aus, dass kein gefälschter Ausweis ihr Zutritt zu irgendeiner Bar oder Party verschafft hätte.

				Sie war so naiv gewesen damals. So erpicht darauf, gemocht zu werden, dass sie alles dafür getan hätte. Erst später war ihr klar geworden, dass Lisa sich nur an sie herangemacht hatte, weil sie so ein Genie in Mathe war. Eva war für ihre Freundinnen kaum mehr gewesen als ein Taschenrechner.

				»Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

				Eva wandte sich zu der vertrauten Stimme um und lächelte, als sie Sally auf ihrem bevorzugten Barhocker sitzen sah. 

				»Wieso bist du so blass? Du wirst doch nicht krank werden, Liebes?«

				Eva schüttelte den Kopf und wischte über die Theke. »Der Name der toten Frau kam in den Nachrichten. Das hat mich irgendwie erschreckt.«

				Sally nickte. »Angeblich hieß sie Lisa Black.«

				Eva runzelte die Stirn. »Was hatte sie hinter dem Wohnheim zu suchen?«

				»Keine Ahnung.« Sally nahm sich eine Handvoll Nüsse aus einer Schale. »Schon komisch, dass eine Frau aus besseren Kreisen zu uns kommt. Aber man weiß nie, wieso die Leute irgendwo landen.«

				Evas Lisa hatte einer reichen Familie angehört. Sie hätte keinen Grund gehabt, bei ihnen unterzuschlüpfen. »Sie wirkt nicht wie eine Obdachlose.«

				»Vielleicht hatten ihre Probleme nichts mit Geld zu tun. Du würdest dich wundern, was manche Leute quält.«

				Eva würde sich keineswegs wundern. »Das klingt jetzt komisch, aber ich glaube, ich war mit ihr im College.«

				»Du glaubst?«

				»Sie sieht so anders aus. Sogar ihre Augenfarbe hat sie verändert. Aber je länger ich sie anschaue, desto mehr scheint sie meiner Kommilitonin zu ähneln.«

				Sally zog eine Augenbraue hoch. »Kein Witz? Du bist hier in der Gegend aufs College gegangen?«

				Schon allein die Erwähnung ihrer Vergangenheit jagte einen Schauer durch Evas Körper. »Es war nur das erste Jahr, und es ist lange her. Sie sah damals so anders aus.«

				Sallys Augen funkelten belustigt. »Kann nicht so lange her sein. Du bist doch wohl nicht älter als Mitte zwanzig.«

				»Ich nehme mal deine Bestellung auf. Das Übliche?«

				»Du sorgst so gut für mich, Süße.«

				Sallys Fragen hatten Evas Abwehr auf den Plan gerufen. Zum Glück musste sie Bier ausschenken, einem Gast einen Hotdog bringen und die Erdnüsse auffüllen. Nachdem sie ein paar Rechnungen eingetippt hatte, war Sallys Sandwich fertig. Eva stellte den Teller vor sie hin.

				»Ich will unbedingt mehr wissen«, sagte Sally. »Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass du eine tote Frau kennst?«

				»Ja, wie wahrscheinlich ist das?«

				»Also, schieß los. Erzähl mir von ihr. Wie war sie im College?« 

				Eva blieb auf der Hut. Gegenüber Sally so verschlossen zu sein, war zwar albern, doch wenn sie noch mehr über Lisa sprach, würde die Tür zu ihrer Vergangenheit noch weiter aufgehen. Und ihr war nicht danach, Freunde zu verschrecken oder eine Arbeitsstelle zu verlieren. Nicht, dass Sally weglaufen oder King ihr kündigen würde, aber Angst war eben nicht immer rational.

				»Sie war eine gute Studentin. Ich mochte sie gern. Aber seit dem College habe ich sie nicht mehr gesehen. Wir haben uns aus den Augen verloren.«

				Forschend betrachtete Sally Evas verschlossene Miene, und als spürte sie deren Anspannung, wechselte sie das Thema. »Ich bin schon auf der Suche nach einem neuen Haus für das Wohnheim.« 

				»Tatsächlich?«

				»Ja. Hab mich heute mit dem Ausschuss getroffen, und sie wollen ein neues Domizil finden. Wir haben Glück, dass dieses Jahr Wahlen stattfinden. Ein paar Abgeordnete möchten gerne gut dastehen.«

				Erleichtert, über Alltägliches sprechen zu können, lächelte Eva. »Hey, wir nehmen, was wir kriegen können.«

				»Ja. Aber ich bin nicht besonders gut darin, diesen Anzugfritzen um den Bart zu gehen. Unter reichen Leuten fühle ich mich nie besonders wohl.«

				»Willkommen im Klub.«

				Sally biss in ihr Sandwich und nickte anerkennend. »Gut wie immer.«

				»Ich sag’s King.«

				»Wie geht’s dem Alten?«

				»Prima.«

				»Weißt du was? Ich habe neulich etwas über ihn gehört.«

				»Wirklich?« Eva mied Klatsch, selbst mit Sally.

				»Wusstest du, dass er seine Frau und seinen Sohn durch einen Autounfall verloren hat?«

				»Ich wusste, dass sie gestorben sind, aber nicht wie.«

				»Ein betrunkener Autofahrer hat sie auf dem Gewissen.«

				»Es tut mir leid, das zu hören.«

				»Anscheinend hat King den Fahrer des Wagens ausfindig gemacht und ihn zusammengeschlagen. Er hätte ihn beinahe umgebracht. King wurde wegen Mordversuchs angeklagt, kam aber mit einer Bewährungsstrafe davon. Der Richter meinte, er habe genug gelitten. Der besoffene Fahrer hat keinen Tag im Gefängnis gesessen oder auch nur eine Bewährungsstrafe bekommen.«

				Eva war angesichts der Wendung des Gesprächs unbehaglich zumute. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, über King zu reden. Das ist seine Sache. Er stochert nicht in meinem Leben herum, und ich halte mich aus seinem heraus.«

				Sally zupfte an ihrem Sandwich. »Das mag ich an dir, Eva. Du nimmst die Leute, wie sie sind. Du trägst ihnen ihre Vergangenheit nicht nach.«

				Garrison und Malcolm blieben so lange am Tatort in Leesburg, bis das örtliche Team der Spurensicherung die Wohnung untersucht hatte und die Leiche abtransportiert worden war. Als Garrison seinen Partner vor der Polizeistation absetzte, war es bereits zweiundzwanzig Uhr. Malcolm wünschte ihm eine gute Nacht und stieg müde in sein eigenes Auto um.

				Morgen würde wieder ein langer Tag werden. Mit etwas Glück könnten sie die Bänder der Überwachungskameras durchforsten, um den Mann zu identifizieren, der vor Lisa Blacks Verschwinden neben ihr gesessen hatte.

				Als Garrison vom Polizeiparkplatz fuhr, erwog er, beim King’s Pub einen Zwischenhalt einzulegen und mit Eva zu reden. Irgendetwas im Zusammenhang mit ihr ließ ihm keine Ruhe, und er hatte gelernt, solche Gefühle ernstzunehmen. Doch nachdem er seit Montagabend kaum fünf Stunden geschlafen hatte, beschloss er, sich erst ein bisschen auszuruhen, bevor er ihr Fragen stellte.

				Garrison hätte alles dafür gegeben, einfach heimfahren und sich aufs Ohr legen zu können, doch er hatte seiner Mutter versprochen, noch vorbeizuschauen. Heute war der Todestag seiner Schwester Debbie, und in den zwanzig Jahren seit ihrem Tod waren Garrison und seine Eltern an diesem Tag immer zusammengekommen, und sei es auch nur für ein paar Minuten.

				Debbie war in ihrem vorletzten Highschooljahr gestorben. Sie hatte seit ihrer Geburt an Mukoviszidose gelitten, und die Sorge um ihre Gesundheit war ein steter Kampf gewesen. Während vieler Nächte hatte Garrison an ihrem Bett gewacht und mit ihr gesprochen, wenn ihr das Atmen schwerfiel. Er hatte geglaubt, wenn er bei ihr blieb, würde der Tod sie nicht holen. Immer wieder versicherte er ihr, dass alles gut werden würde. Kurz vor seinem Highschoolabschluss hatte Debbie sich eines Abends schlafen gelegt, und in der Nacht war ihr Herz stehen geblieben. Ihre Mutter hatte sie gefunden und einen Rettungswagen gerufen, doch die Ärzte hatten noch vor ihrer Ankunft im Krankenhaus ihren Tod festgestellt.

				Viele hatten gedacht, die Familie würde leicht über Debbies Tod hinwegkommen, da er ja seit ihrer Geburt Teil ihres Lebens gewesen war. Doch sie hatten das Ereignis als genauso unerwartet und tragisch empfunden wie einen Unfall. Die Eltern hatten zu Garrison gesagt, er solle weitermachen wie bisher, und er hatte sich redlich darum bemüht. Trotz allem hatte er in seinem letzten Schuljahr in der Footballmannschaft gespielt, vier Mädchen zum Abschlussball begleitet und jedem, der es hören wollte, Witze erzählt. Seine Mutter hatte sich in ehrenamtliche Arbeit gestürzt, und sein Vater hatte seine Zeit zwischen den Fällen, die er auf den Tisch bekam, und dem Basteln an einem alten Ford aufgeteilt. Mindestens ein Jahr lang hatten sie weiter unter einem Dach gelebt, aber kaum ein Wort miteinander gesprochen.

				An Debbies erstem Todestag hatten sie sich gezwungenermaßen zu einem Gedenkgottesdienst zusammengefunden, den die Schule veranstaltet hatte. Als Garrison die Fotostrecke mit Debbies Bildern sah, brach er zum ersten Mal in Tränen aus. Seine Eltern hielten ihn im Arm, während die Traurigkeit wie Gift aus ihm herausfloss.

				Seither kamen sie an diesem Tag zusammen, sofern er in der Stadt war.

				Er hielt vor dem einstöckigen Backsteinhaus, stieg aus und schlug die Autotür zu. In drei schnellen Schritten war er an der Haustür. Er klopfte, dann öffnete er die Tür. »Mom, Dad, Carrie?«

				Seine Mutter steckte den Kopf aus der Küchentür. »Da bist du ja. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

				Er durchquerte den Flur und küsste seine Mutter auf die Wange. »Tut mir leid. Aber du kennst ja meinen Job.«

				»Also bitte. Ich bin mit jemandem verheiratet, der dreißig Jahre bei der Polizei war.« Sie drückte seinen Arm. »Den Job kenne ich nur allzu gut. Hast du Hunger?«

				»Wie ein Wolf.«

				»Geh mal rüber in die Garage und schau nach deinem Vater. Er werkelt schon seit Stunden an dem Auto rum und mault, wo du bleibst. Ich bringe dir einen Teller raus.«

				»Danke. Wo ist Carrie?«

				»Übernachtet bei Julia. Sie weiß, dass es mir an diesem Tag immer schlecht geht, und hat entschieden, meinem Geflenne dieses Jahr aus dem Weg zu gehen.«

				Mark und Eileen hatten Carrie kurz nach ihrem fünften Geburtstag adoptiert. Die Eltern des kleinen Mädchens waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Die Garrisons hatten noch immer um ihre Tochter getrauert, doch Carrie hatte sich perfekt in ihr Leben eingefügt. Mithilfe des kleinen Mädchens waren die Wunden allmählich verheilt.

				Garrison mochte Carrie. Tatsächlich erinnerte sie ihn an Debbie – ihr Hang, die Musik zu laut aufzudrehen, ihr Gerede über Kleider und Jungs und die Art, wie sie seinen Vater umarmte, wenn sie etwas von ihm wollte.

				»Carrie hat nicht vergessen, dass du versprochen hast, mit ihr ins Outlet-Zentrum zu fahren.«

				Deacon stöhnte. »Ich hatte gehofft, sie würde es vergessen.«

				»Die Kleine vergisst nie etwas, was man ihr versprochen hat.«

				Bei der Vorstellung, sich mit einer Halbwüchsigen durch das Potomac-Mills-Einkaufszentrum zu quälen, wäre er am liebsten geflüchtet, doch er würde sein Wort halten. »Jetzt weiß ich wieder, wieso ich eigentlich nie etwas verspreche.«

				Eileen lächelte. »Ist Sonntag immer noch okay?«

				»Ich bin mitten in einem Fall. Kann sein, dass ich es verschieben muss.«

				»Bei einem Fall hat sie Verständnis. Aber wenn du damit durch bist und Zeit hast, wird sie es erfahren.«

				»Das Mädchen ist der geborene Cop.«

				Deacon nahm sich einen Keks von einem Teller neben dem Herd und verließ die Küche durch die Tür, die zur Garage führte. Sein Vater stand an einer mit militärischer Präzision eingerichteten Werkbank. Schraubenzieher hingen der Größe nach sortiert in einer Reihe, und die Ersatzteile befanden sich in kleinen Kästen, die in ordentlichen Großbuchstaben mit schwarzem Filzstift beschriftet waren. Das Auto, das Mark Garrison gerade instand setzte, glänzte, als wäre es eben erst gewaschen worden.

				»Wurde auch langsam Zeit«, meinte sein Vater und legte den Vergaser zur Seite. »Kommst du direkt von der Arbeit?«

				»Ja.«

				Mark bückte sich zu einem kleinen Kühlschrank unter der Werkbank, in dem er Bier lagerte. Das Bier sollte eigentlich vor Eileen, die den Blutdruck ihres Ehemannes mit Argusaugen überwachte, geheim gehalten werden. Doch Eileen war ihrem Mann schon lange auf die Schliche gekommen. Zu tun, als wüsste sie nichts von dem Geheimnis, war zu einem Spiel geworden.

				Sein Vater nahm eine der braunen Flaschen heraus, öffnete sie und gab sie seinem Sohn, bevor er sich selbst auch eine nahm. »Kein Wort zu deiner Mutter.«

				Um Garrisons Lippen zuckte ein Lächeln. »Niemals.«

				Mark hielt die Flasche hoch. »Auf Debbie.« 

				Garrison stieß mit seinem Vater an und nahm einen tiefen Schluck. Den Moment brauchte er, um die Gefühlsaufwallung in seinem Inneren niederzuringen. Scheiße. Er hatte seine Schwester verloren. »Der Tod wird nie leichter.«

				»Nein.«

				»Wie geht’s Mom?«

				»Du kennst doch Mom. Nach außen hin lächelt sie immer, aber gestern Abend habe ich sie ertappt, wie sie unsere alten Filme angeschaut hat. Wir haben Rotz und Wasser geheult.«

				»Welche habt ihr euch denn angeschaut?«

				»Erinnerst du dich noch an diesen schrecklichen Strandurlaub, wo es die ganze Zeit geregnet hat und du dich ständig mit Debbie gestritten hast? Du musst damals in der sechsten Klasse gewesen sein.«

				In jenem Sommer war es Debbie gut gegangen, daher hatten die Eltern beschlossen, zum ersten Mal einen Familienurlaub zu machen. »Herrgott, sie ist mir in der Woche wahnsinnig auf den Wecker gegangen. Ständig hat sie mir Sachen geklaut, und ich musste dann immer hinter ihr her und sie mir zurückholen.«

				»Am letzten Abend habt ihr beiden für eure Mutter ›Happy Birthday‹ gesungen, und ich hab’s gefilmt.«

				»Das hatte ich ganz vergessen.« Garrison musste grinsen. »Debbie hatte mir einen Schnurrbart gemalt, während ich schlief.«

				Sein Vater lachte. »Die Bezeichnung ›Permanent Marker‹ war wirklich kein Witz. Dass du ihr aus Rache Herzchen auf die Wangen gemalt hast, machte die Sache natürlich nicht gerade besser.«

				»Es geschah ihr ganz recht.«

				»Und da sitzen dann meine beiden Kinder, sehen aus wie aus dem Zirkus entlaufen und singen für ihre Mutter, so falsch und so laut sie nur können.«

				»Ganz schön übel.«

				Mark hob die Flasche und trank einen Schluck. »Ach was. Ganz schön toll.« Er verdrückte eine Träne und stellte sein Bier resolut auf der Werkbank ab. »Jetzt erzähl mir von deinem Fall, bevor ich wieder anfange zu heulen.«

				Die Ablenkung kam Garrison gelegen. Er räusperte sich. »Hast du von dem Brand im Obdachlosenheim am Montagabend gehört?«

				»Ja. Es gab einen Todesfall.«

				»Die Frau wurde aber nicht Opfer der Flammen, sondern sie wurde erstochen.«

				»Wirklich?« In den Augen seines Vaters glomm das Jagdfieber auf, das Garrison als Junge so oft gesehen hatte.

				»Der Mörder hat seinem Opfer etwas Merkwürdiges angetan. Er hat ihr Sterne in die Haut gebrannt, bevor er sie umgebracht hat.«

				Mark zog die Augenbrauen hoch, sein Polizistengehirn arbeitete jetzt auf Hochtouren. »Aha. Was für eine Art Stern?«

				»Interessant, dass du danach fragst. Ein vierzackiger Stern. Der Mörder hat ein Brenneisen benutzt.«

				»Tatsächlich?« Mark Garrison trank einen Schluck Bier. »Irgendwelche verwertbaren Spuren?«

				»Der Mörder geht kein Risiko ein. Wir dachten, wir hätten einen Zeugen, aber der Mann wurde in einer Wohnung in Leesburg tot aufgefunden. Ebenfalls erstochen.«

				Mark warf Deacon einen fragenden Blick zu. »Waren alle Spitzen des Sterns gleich lang, oder sah er eher aus wie ein Kreuz?«

				Deacons Aufmerksamkeit war geweckt. Der Verstand seines Vaters war immer noch genauso scharf wie früher. »Gleich lang. Woran denkst du?«

				Mark schüttelte den Kopf. »Vor zehn Jahren gab es einen Fall in einer kleinen Stadt fünfzig Kilometer von hier. Ich habe ihn nicht bearbeitet, aber hautnah mitbekommen. Dem Opfer, einer jungen Frau, wurde mit einem vierzackigen Stern ein Brandmal zugefügt.«

				»Wurde sie erstochen?«

				Mark stützte eine Hand in die Hüfte und ließ die Ereignisse von damals in seinem Gedächtnis aufsteigen. »Nein. Sie hat überlebt.«

				»Erinnerst du dich an die Einzelheiten?«

				Mark rieb sich den Nacken. »Der Kerl hat das Mädchen brutal vergewaltigt, dann hat er den Anhänger ihrer Halskette im Kamin erhitzt und ihre Haut damit verbrannt. Die Anklage hat die Sachlage verdreht und es so hingestellt, als wären Opfer und Vergewaltiger ein Paar gewesen. Ich weiß noch, dass ich deswegen stinksauer war.«

				Eileen kam in die Garage, einen Teller mit einem Roastbeefsandwich, sauren Gurken und Chips in der Hand. In der anderen Hand hatte sie eine kalte Cola. »Ihr zwei seht so aus, als wärt ihr tief in Gedanken versunken.«

				»Ich hab dem Jungen gerade von einem alten Fall erzählt. Erinnerst du dich noch an die Geschichte an der Price University?«

				Eileen stellte den Teller auf die Werkbank. »Ja. Das war etwa die Zeit, als wir Carrie adoptiert haben.« Sie zuckte die Schultern. »Natürlich hat das eine nichts mit dem anderen zu tun. Wir Mütter merken uns die Zeitabschnitte anhand unserer Kinder.«

				»Wie hieß die junge Frau noch mal?«, fragte Mark. 

				»Ich weiß ihren Namen nicht mehr, aber an den Fall erinnere ich mich gut. Ich habe sie in den Nachrichten gesehen, und sie sah so verloren aus. Sie hat mir schrecklich leid getan.«

				»Dad sagte, sie sei mit einem sternförmigen Anhänger verbrannt worden«, sagte Deacon.

				»Ja.« Eileen sah zu Boden und runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich, dass das Mädchen ein Stipendium für die Price University hatte. Wie nannten sie und ihre Freundinnen sich noch gleich?«

				Mark zögerte, dann schnippte er mit den Fingern. »Die Glitzersterne.«

				»Nein, das war es nicht.« Eileen zog die Augenbrauen hoch, dann schnalzte sie ebenfalls mit den Fingern. »Die Himmelssterne. Eins der Mädchen hatte für sie alle Anhänger machen lassen. Sie waren zusammen in einer Studentinnenverbindung.«

				Mark nickte. »Stimmt.«

				»Ich weiß nicht mehr, woher der Vergewaltiger die Mädchen kannte. Vielleicht war er mit einer von ihnen zusammen.«

				Mark nickte wieder. »Genau. Er kam am letzten Tag des Semesters zu dem Haus, in dem sie alle wohnten. Er verschaffte sich gewaltsam Zutritt, fand sein Opfer allein vor und verging sich an ihr. Als die anderen Mädchen zurückkehrten, stand das Haus in Flammen. Die junge Frau konnte gerade noch gerettet werden. Die Story wurde in den Medien ziemlich breit getreten, da ein hübsches Mädchen und ein reicher Junge beteiligt waren.«

				Deacon spürte Zorn in sich aufwallen. »Und der Angreifer? Was ist mit ihm passiert?«

				»Das Opfer hat ihn getötet«, antwortete Eileen.

				»Wirklich?« Garrison konnte nicht umhin, Genugtuung zu empfinden. 

				»Das war allerdings nicht so gut«, sagte Eileen. »Der Junge hieß Josiah Cross und sein Vater Darius Cross.«

				»Der wohlhabende Geschäftsmann?«

				»Ganz genau. Er weigerte sich zu glauben, dass sein Sohn ein Vergewaltiger war. Und er scheute keine Mühe, um zu beweisen, dass der Sex einvernehmlich stattgefunden und das Mädchen seinen Sohn in einem Eifersuchtsanfall getötet hatte.« Eileen schüttelte den Kopf. »Dein Dad hat mir damals erzählt, er habe Einblick in die Akten gehabt. Er meinte, kein vernünftiger Mensch, der die Verletzungen der jungen Frau gesehen hatte und die medizinischen Gutachten kannte, könne an einvernehmlichen Sex glauben. Aber die Freundinnen aus dem Verbindungshaus sagten alle aus, sie hätten gesehen, wie das Mädchen den Jungen getötet hatte. Sie soll ihn mit einem Schürhaken erschlagen haben.« 

				Garrison nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Wie ging es weiter?«

				Mark presste seine Lippen zu einem zornigen Strich zusammen. »Sie wurde wegen Totschlags verurteilt und kam ins Gefängnis.«

				»Scheiße.«

				Mark zuckte die Achseln. »Darius Cross ließ nicht locker. Er wollte, dass der gute Ruf seines Sohnes wiederhergestellt und das Mädchen bestraft wurde. Keine Ahnung, ob das alles irgendwas mit deinem Fall zu tun hat.« Wieder hob er die Schultern. »Albern, sich an diese alte Geschichte zu erinnern. Ich bezweifle, dass die zwei Fälle miteinander in Verbindung stehen. Das sternförmige Brandmal hat mich nur daran erinnert.«

				»Wann, hast du gesagt, ist das passiert?«

				»Vor ungefähr zehn Jahren. Als du noch bei der Luftwaffe warst.«

				Deacon nahm sich einen Chip und aß ihn. »Könnte nicht schaden, nachzuforschen, ob eines unserer Opfer mit der Sache was zu tun hatte.«

				Auf der Straße spiegelte sich das Mondlicht, als Eva den Arm um einen Gast legte und mit der anderen Hand ein Taxi heranwinkte. Der Mann neben ihr schwankte bei jedem Schritt und roch nach dem Gin, den er auf seine Hose verschüttet hatte. Vor etwa einer Stunde war er betrunken im King’s aufgetaucht. Anfangs hatte Eva nicht gemerkt, dass er bereits zu viel getrunken hatte, und hatte ihn bedient. Doch als er nach weniger als zehn Minuten seinen zweiten Gin Tonic bestellte, hatte sie abgelehnt und ein Taxi gerufen.

				»Mir geht’s gut, kleines Fräulein«, lallte er. 

				Wenigstens war er ein fröhlicher Trunkenbold. »Ich weiß.« Das Taxi hielt an, und Eva lehnte den Mann gegen das Auto, während sie die hintere Beifahrertür öffnete. »Nicht vergessen, morgen können Sie sich im King’s Ihren Autoschlüssel abholen. Wir hinterlegen ihn an der Bar.«

				Der Betrunkene schenkte ihr ein jungenhaftes Grinsen. »Das vergess ich bestimmt nicht.« 

				»Ich habe Ihnen für alle Fälle einen Zettel in die Tasche gesteckt.« Sie half ihm auf den Rücksitz und schnallte ihn an. Dann nannte sie dem Fahrer die Adresse, die sie dem Führerschein des Mannes entnommen hatte. »Passen Sie auf sich auf, Harvey.«

				Sein Kopf fiel rückwärts gegen das Polster. »Mach ich, Süße.«

				Eva schloss die Tür, und das Taxi fuhr los. Ihr Rücken schmerzte, und ihre Füße fühlten sich an, als wären sie zur Größe von Wassermelonen angeschwollen. Sie schüttelte die Müdigkeit ab und ging wieder hinein. Während der nächsten halben Stunde putzte sie die Theke und stellte die Stühle für das morgendliche Reinemachen hoch. King saß in seinem Büro, zählte die Einnahmen des Tages und bereitete die abendliche Einzahlung bei der Bank vor.

				In Evas Kopf pochte ein dumpfer Schmerz, als sie die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß. Die Lampe im Bad war an und warf sanftes Licht auf die beiden Einzelbetten. Auf dem Nachttisch tickte der Wecker. Es war lange her, dass sie sich nicht einsam gefühlt hatte. 

				Bevor ihre Mutter gestorben war, hatten sie und ihre Schwester einander nahegestanden. Wenn Angie zu Besuch kam, hatten sie über die üblichen Dinge gestritten, Kleider, Bücher, Essen oder Jungs. Aber sie waren abends auch lange wachgeblieben und hatten sich im Dunkeln flüsternd über ihre Hoffnungen und Träume ausgetauscht. Sie waren ein Team gewesen. Für immer vereint. Und dann war ihre Mom gestorben, und Eva war in eine Pflegefamilie gekommen, weil ihr leiblicher Vater sich aus dem Staub gemacht hatte. Und weil Angies leiblicher Vater nichts von ihr hatte wissen wollen, dem Kind, das während der Affäre gezeugt worden war, die seine Ehe zerstört hatte. 

				Während der ersten Zeit in der Pflegefamilie war Eva zu kaum mehr als bloßem Funktionieren in der Lage gewesen und hatte sich in ihre schulischen Aufgaben gestürzt. Sie und Angie hatten einander fast zwei Jahre nicht gesehen, und das letzte Treffen war nach ihrer Verhaftung gewesen.

				Ohne Vorwarnung stiegen ihr heiße Tränen in die Augen und liefen ihr über die Wangen. »Reiß dich zusammen, Eva«, flüsterte sie. »Ruf deine Schwester an.« 

				Sie dachte an das letzte Mal, als sie Angie gesehen hatte.

				»Wir werden kämpfen«, sagte Angie. Mit dem Telefonhörer am Ohr saß sie auf der anderen Seite der Glasscheibe und sah Eva direkt an. Ihr glattes, blondes Haar fiel beim Sprechen nach vorn und verdeckte ihr Gesicht teilweise. »Ich hätte dich zu mir nehmen sollen, als Mom gestorben ist.«

				»Nein. Lass gut sein.« Darius Cross hatte geschworen, Evas Familie zu zerstören, falls sie nicht für den Tod seines Sohnes büßte. Es war besser, sich von Angie zu lösen. Wenn sie wusste, dass es ihrer Schwester gut ging, konnte sie ihre Strafe absitzen. »Ich will nicht kämpfen.«

				»Warum nicht?«

				»Ich will einfach nicht, Angie. Zehn Jahre sind nicht so lange.«

				»Mein Gott, du bist doch erst siebzehn.«

				»Und wenn ich rauskomme, bin ich erst siebenundzwanzig. Noch viel Zeit zum Leben.«

				»Gib nicht auf, Eva. Es war falsch, was Josiah dir angetan hat. Man sollte dich nicht dafür bestrafen, dass du dich verteidigt hast.«

				»Lass gut sein, Angie.«

				Eva legte den Hörer hin und verließ den Besuchsraum. Sie drehte sich nicht um, doch sie hörte, wie Angie gegen die Scheibe hämmerte und sie anflehte, sich umzuschauen. Eva tat es nicht, und sie sagte den Wärtern, sie wolle keine Besuche mehr.

				Vor einer Woche war sie kurz davor gewesen, Angie anzurufen. Darius Cross war tot, und sie fing gerade ein neues Leben an. Doch der Brand im Wohnheim, der Mord an Lisa und der Zeitungsartikel …

				Auch wenn sie mehr zu bieten hatte als ihre Gabe, Betrunkenen beizustehen und Streuner aufzulesen, fürchtete sie, dass die Vergangenheit von den Toten auferstanden war, um sie heimzusuchen und Angie in Gefahr zu bringen.

				Der Geruch nach Asche und Rauch erfüllte den Kellerraum und mischte sich mit dem Wimmern der Frau. Seit sie aufgewacht war, weinte sie, und ihre schwachen Laute waren geradezu zermürbend. »Sei still!«

				»Bitte!«

				»Bitte was?«

				»Lassen Sie mich gehen.«

				»Die Angelegenheit hier wird nicht lange dauern.« Lou ignorierte das Flehen, stieß den Schürhaken in das schwächliche Feuer und verfluchte die Tatsache, dass der Kamin nicht so gut zog, wie er es hätte tun sollen. »Dieser verdammte Kamin müsste mal gesäubert werden.«

				»Lassen Sie mich gehen.«

				Die Stimme der Frau summte um Lou herum, bedeutungsloser als eine Stubenfliege und leicht zu zerquetschen. »Auf jeden Fall muss der Abzug anständig gereinigt werden. Aber es wäre sinnlos, ihn jetzt zu reinigen. In weniger als einer Woche bin ich fertig.«

				»Jemand wird mich finden.«

				Lou lachte. »Das hat die andere auch gedacht. Dass man sie retten würde. Wie sich herausgestellt hat, war es ein unbedeutender Dieb, der in mein Haus gestolpert ist. Er dachte, er könnte mir entkommen, aber ihn zu finden, die Kaution zu hinterlegen und ihn nach Leesburg zu locken, war ein Kinderspiel. Was ist das für ein Dieb, der eine Brieftasche mit sich herumträgt?«

				»Lassen Sie mich gehen.«

				»Du klingst wie eine kaputte Schallplatte. Immer dieselbe Leier. Das nervt.«

				Lou wandte sich zu der Frau um und sah sie zum ersten Mal seit vielen Stunden an. Sie lag auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf zusammengebunden und an einen Stützpfeiler gefesselt. Ihre Füße waren ebenfalls gefesselt und an einen weiteren Pfeiler gebunden.

				Lou schürte das Feuer mit dem Griff des metallenen Brenneisens, das sie speziell für diese Aufgabe angefertigt hatte.

				»Bitte. Warum tun Sie das?«

				Saras blondes Haar sah nicht mehr voll und üppig aus, sondern klebte an ihrem Kopf. Ihre Wimperntusche lief in dunklen Schlieren über ihre Wangen, und ihr roter, nuttiger Lippenstift war zu einem blassen, ungleichmäßigen Geschmier verwaschen. Ihre weiße Bluse war verschwunden, vom Leib geschnitten und weggeworfen, und ihr weißer Spitzen-BH umschloss volle Brüste. 

				»Weil du so böse warst, Sara. Du hast gegen so viele Regeln verstoßen.«

				Sara zerrte an ihren Fesseln und schrie. »Hilfe!«

				»Schrei, soviel du willst, süße Sara. Niemand hört dich.« Dieses Mal hatte Lou besondere Vorkehrungen getroffen. Sie hatte die Fenster zugenagelt, die Haustür verriegelt und auf dem Boden und im Flur Glasscherben verteilt. »Ich hatte schon genug unerwartete Scherereien.«

				»Lassen Sie mich gehen.«

				»Nein. Noch nicht.«

				Sara ließ den Kopf auf den Steinboden zurücksinken und rollte ihn von einer Seite zur anderen. »Warum ich? Was habe ich Ihnen getan?«

				Lou blickte in den Kamin und ließ die tanzenden Flammen ihre Wirkung entfalten. »Du hast mir das Herz herausgerissen.«

				»Ich kenne Sie doch noch nicht einmal!«

				Zorn erwachte in Lou, und sie stieß das Brenneisen tiefer in die heiße Glut. »Das macht es nur noch schlimmer. Dass du ein Leben zerstören konntest, ohne es auch nur zu merken.«

				Tränen quollen aus Saras Augen und rannen ihr über die Wangen. »Bitte. Falls ich Ihnen wehgetan habe, tut es mir leid. Es tut mir leid.«

				Lou zog das Brenneisen heraus und betrachtete die rot glühende Spitze. Ein roter, wunderschöner Stern. »Es tut dir nicht leid.«

				»Doch. Ich schwöre es.« Die Verzweiflung ließ Saras Stimme heiser klingen.

				»Nein. Aber es wird dir leidtun.« Lou drehte sich um und ging auf die zitternde Frau zu. Nie hatte sich etwas so richtig angefühlt wie dieser Augenblick. Dies war Lous Bestimmung. Sich aus der Asche zu erheben und zu triumphieren.

				Ohne Schuldgefühl oder Zögern drückte Lou die Spitze des Brenneisens auf Saras Bauch. Sara schrie, und der Schrei war voller Angst und Verzweiflung. 

				Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg auf und erfüllte Lou mit einem Gefühl der Macht. Sara verlor vor Schmerz das Bewusstsein.

				Lou zog das Brenneisen zurück und starrte auf den zornigen roten Stern, der für immer in der makellosen weißen Haut dieser Nutte prangen würde.

				Dann legte sie das Brenneisen zurück ins Feuer und griff nach dem Eimer mit kaltem Wasser. Es war Zeit, die zornige rote Wunde zu kühlen. Zeit, Sara wiederzubeleben.

				Und dann war es an der Zeit, noch einmal von vorn anzufangen.
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				Donnerstag, 6. April, 9:20 Uhr

				»Nun sag mir schon, was wir im Rathaus von Taylorsville wollen.« Malcolm klang eine Spur genervt.

				Garrison warf seinem Partner einen Blick zu. »Was ist los, Prinzessin? Nicht genug Schönheitsschlaf bekommen?«

				Malcolm rieb sich die Augen. »War ’ne lange Nacht.«

				»Wieder ein Date?«

				»Ja.«

				Garrison schüttelte den Kopf. »Verdammt, Kumpel. Du hast es wirklich drauf, die Kerze von beiden Enden abzubrennen.«

				»Man lebt nur einmal.« Malcolm streckte sich. »Warum sind wir denn nun hier?«

				»Es gibt da eine Akte, die ich lesen will.«

				»Was haben eine Vergewaltigung und ein Totschlag vor zehn Jahren mit unserer Mordermittlung zu tun?«

				»Ich weiß es nicht. Meinem Dad ist etwas eingefallen.«

				»Deinem Dad?«

				»Ja, er hat ein Gedächtnis wie ein Elefant, und er erinnert sich, dass der Vergewaltiger seinem Opfer einen vierzackigen Stern eingebrannt hat.«

				Malcolm zog die Augenbrauen hoch, sein Interesse war geweckt. »Tatsächlich?«

				»Vielleicht hat es auch nichts weiter zu bedeuten.«

				»Der Teufel steckt im Detail, Mann. Und vierzackige Sterne sind nicht die Art Details, die einem oft begegnen.«

				Sie betraten das Rathaus durch die Glastüren am Eingang und zeigten dem Wachmann ihre Dienstmarken.

				Der Wachmann telefonierte kurz, dann sagte er: »Sheriff Canada erwartet Sie.« 

				Fünf Minuten später saßen Garrison und Malcolm in dem einfachen, düsteren Büro des Sheriffs und warteten, bis er mit der Akte kam, die er einen seiner Hilfssheriffs am Morgen hatte heraussuchen lassen.

				»Entschuldigen Sie, es hat ein bisschen gedauert«, erklärte der Sheriff, ein großer Mann mit rundem Bauch, kahl rasiertem Schädel und buschigem schwarzen Schnurrbart. »Wir bewahren unsere Akten in einem anderen Gebäude auf. Eigentlich soll alles digitalisiert werden, aber das Budget reicht für so was nie aus.«

				Garrison erhob sich und schüttelte ihm die Hand. »Kein Problem.«

				Malcolm erhob sich ebenfalls und stellte sich vor.

				Der Sheriff nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, holte seine Lesebrille hervor und schlug die Akte auf.

				Garrison und Malcolm setzten sich wieder, während er las, wobei er seine Stirn in tiefe Falten legte. »Oh ja, daran erinnere ich mich. Scheußlicher Fall.« Er schob die Akte über den Schreibtisch, sodass Garrison sie lesen konnte.

				»Ist im Wohnheim einer Studentinnenverbindung passiert.«

				Das erste Foto in der Akte, das Garrison sah, zeigte das völlig abgebrannte Gebäude. Es war ein Wunder, dass überhaupt jemand überlebt hatte. »Das war das Wohnheim?«

				Der Sheriff beugte sich vor. »Ja.«

				»Mein Vater war früher in Alexandria bei der Polizei. Er sagte, das Mädchen habe ihren Vergewaltiger getötet.«

				Der Sheriff nickte. »Die Vergewaltigung wurde nie nachgewiesen.«

				Garrison blätterte um und betrachtete ein weiteres Bild des ausgebrannten viktorianischen Gebäudes. »Und was war mit dem Totschlag?«

				»Soweit wir den Hergang rekonstruieren konnten, hat sie ihn mit einem Schürhaken erschlagen. Hat ihm den Schädel damit zertrümmert. Anschließend wurde sie wegen ihrer Verletzungen ohnmächtig. Die Feuerwehr kam gerade noch rechtzeitig, um sie und den Jungen da rauszuholen. Natürlich merkten die Männer schnell, dass der Junge tot war.«

				Garrison blätterte durch die Aufnahmen von der Brandstelle. »Und er hat sie also missbraucht?«

				»Das hat sie jedenfalls ausgesagt.«

				»Was ergab das medizinische Gutachten?«

				»Es wurde Samenflüssigkeit von Josiah Cross in ihrer Vagina nachgewiesen, und den Verletzungen nach zu urteilen, muss der Sex wild gewesen sein.«

				»Wild, nicht erzwungen?«

				»Seine Familie behauptete, die beiden hätten eine sexuelle Beziehung gehabt, und sie stünde auf gewalttätigen Sex.« Der Sheriff schüttelte den Kopf.

				»Wie war Ihre Einschätzung des Falls?«

				»Ich war damals gerade erst Deputy geworden. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendein Mädchen das wünscht, was sie bekommen hat. Er hat sie ganz schön zugerichtet. Sie hatte Prellungen im Gesicht und an den Armen, und natürlich das Brandmal.«

				Garrison sah hoch. »Das mit dem Brandmal hat mir mein Vater schon erzählt.«

				Der Sheriff beugte sich vor und blätterte in der Akte, bis er zur Nahaufnahme des Brandmals auf der Schulter des Mädchens kam. Auf der porzellanblassen Haut leuchtete zornig ein roter Stern.

				Dies war das Werk eines perversen Schweins. »Das hat Josiah Cross getan?«

				»Das hat jedenfalls das Mädchen behauptet. Die Staatsanwaltschaft sagte, das Feuer müsse den Stern erhitzt haben, und als sie gestürzt sei, habe er sich in ihre Haut gebrannt.«

				»War das der erste Zwischenfall mit Cross?« Garrisons Erfahrung nach gab es bei dieser Art Gewalttätigkeit vorher immer Warnsignale.

				»Nein, es war nicht der erste. Gegen den jungen Mr Cross liefen einige Verfahren wegen Trunkenheit am Steuer, und eine Kellnerin in der Altstadt hatte ihn wegen Vergewaltigung angezeigt.«

				»Was ist dabei herausgekommen?«

				»Sein Daddy kam ins Spiel, und sämtliche Anklagen wurden fallen gelassen.«

				»Tatsächlich?«

				»Wir wussten alle, dass der äußerst wohlhabende Darius Cross jedes Mal seine Anwälte losschickte und den Schlamassel beseitigen ließ, aber das heißt nicht, dass wir die Schweinereien vergessen hätten, die sein Sohn sich im Laufe der Zeit geleistet hat.« Der Sheriff lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände über dem runden Bauch. »Sein Vater hatte in der Nähe der Stadt eine Farm. Als Josiah zwölf war, knallte er sieben Rinder aus nächster Nähe ab. Er brachte sie einfach um, ohne jeden Grund, nur um zu töten. Der Bauer erwischte den Jungen und alarmierte uns. Aber die Sache endete damit, dass Darius Cross dem Bauern den zweifachen Wert der Rinder bezahlte.«

				»Was für ein Prachtjunge«, kommentierte Malcolm.

				»Damit nicht genug. Als er älter wurde, fing er Schlägereien mit anderen Jungs an. Josiah war groß für sein Alter und daher stärker als fast alle in seiner Altersgruppe. Einen Jungen schlug er krankenhausreif, und wieder zahlte Daddy. Er finanzierte dem geprügelten Jungen das College. Und dann kam, wie gesagt, die Kellnerin. Sie erhielt ein nagelneues Auto und kündigte ihren Job. Angeblich ist sie nach New York gezogen. Fortan hielt Josiah sich von der Stadt fern.«

				»Was war mit dem Mädchen, das ihn getötet hat?«

				»Aus armer Familie, hatte ein Vollstipendium für die Universität. Offensichtlich war sie blitzgescheit.«

				»Was wissen Sie sonst noch über sie?«

				Der Sheriff sah Garrison direkt an. »Ich habe schon eine ganze Menge erzählt. Würden Sie mir jetzt sagen, wieso Sie sich so für diesen alten Fall interessierten?«

				»Wir haben ein Mordopfer. Weiblich. Mit Brandzeichen in Form eines vierzackigen Sterns.«

				Der Sheriff runzelte die Stirn. »Verstehe.«

				»Ich würde gern mit dem Mädchen reden. Vielleicht gibt es ja gar keinen Zusammenhang, aber je länger ich dieses Brandmal anschaue, desto mehr zweifle ich daran. Die Male sind einfach zu ähnlich.«

				»Ich habe keine Ahnung, was aus dem Mädchen geworden ist. Wie Ihr Vater Ihnen wahrscheinlich gesagt hat, hat sie gestanden, Josiah Cross umgebracht zu haben, und kam für zehn Jahre ins Gefängnis. Sie müsste jetzt ungefähr siebenundzwanzig sein.«

				»Können Sie mir ihren Namen sagen?«

				»Ich sehe da keinen Zusammenhang.« 

				»Es ist eine Spur, der ich nachgehen will.« Garrison lächelte in der Hoffnung, dass der Sheriff mit ihnen zusammenarbeitete und nicht gegen sie. »Ich muss es versuchen.«

				Der Sheriff zuckte die Achseln und schaute in die Akte. Er ging die Einträge durch, wählte ein Foto aus und reichte es Garrison. »Das ist das Foto aus der Verbrecherkartei. Sie sieht aus, als wäre sie nicht älter als zwölf, aber sie war fast achtzehn, als es passiert ist.«

				Garrison nahm das Bild entgegen und erstarrte.

				Es gab keinen Zweifel, wer die Frau war. Die Augen waren anders, härter, verschlossener, doch die zehn Jahre hatten sie nicht sehr verändert. »Eva Rayburn.«

				Kelly hasste ihren Morgenlauf. Klar, sie hatte all den Mist darüber gehört, wie viel besser der Tag dadurch begann und wie Bewegung den Stoffwechsel auf Touren brachte, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie Joggen hasste. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie jetzt zu Hause im Bett gesessen, mit einem Donut und einem Kaffee, und wie ein zivilisierter Mensch die Morgennachrichten angeschaut. Aber nein, sie war hier draußen und schleifte ihren dicken Hintern am Fluss entlang. Und wieso? Wegen dieses Typen namens Leonard in der Buchhaltung und wegen des kleinen Schwarzen, das sie bei ihrer Verabredung nächste Woche tragen wollte. Sie musste nur zwei Pfund loswerden, dann würde sie den verdammten Reißverschluss zu bekommen.

				Ihre Lungen brannten, und die Knie taten ihr weh. »Shit«, entfuhr es ihr keuchend, während sie ihre Laufgeschwindigkeit vom gemächlichen Joggen zum Gehen drosselte. »Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete, dass das Seitenstechen nachließ. In etwa vierhundert Metern Entfernung stand eine Parkbank. »Lauf noch bis zur Bank«, versuchte sie sich zu motivieren, »dann darfst du aufhören.«

				Nach ein paar missglückten Anläufen steigerte sie sich vom Gehen wieder zum Laufen. Ihre Knie beschwerten sich, aber wenn sie jetzt aufhörte, würde der Neustart nur umso schlimmer werden. Wenn sie es lebendig bis zu der Bank schaffte, würde sie den Süßigkeiten für mindestens einen Monat abschwören. Na ja, oder jedenfalls für eine Woche.

				Sie senkte den Kopf, bewegte rhythmisch die Arme, lief und sagte sich dabei immer wieder laut vor: »Schwarzes Kleid. Schwarzes Kleid.«

				Bei der Bank angekommen, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus und setzte sich sofort hin. Sie ließ den Kopf zwischen die Knie fallen und atmete tief ein.

				Sie bereute es sofort. Die Luft war weder sauber noch erfrischend. Sie war faulig und stechend und erinnerte sie daran, wie sich einmal ein Eichhörnchen in den Lüftungsschacht ihres Elternhauses verirrt hatte und dort gestorben war. Das ganze Haus hatte nach Tod gestunken.

				Tod.

				Kelly schoss von der Bank hoch und blickte sich um. In der Nähe war etwas gestorben. Mist.

				Sie bewegte sich langsam von der Bank weg. Das Letzte, was sie jetzt sehen wollte, war ein toter Hund oder ein Waschbär oder, schlimmer noch, ein totes Stinktier. Sie hatte gehört, dass selbst tote Stinktiere einen noch einnebeln konnten. Das fehlte gerade noch, dass sie endlich in das kleine Schwarze passte und dann nach totem Stinktier roch.

				Kelly war nur ein paar Schritte weit gegangen, als sie im Gebüsch am Fluss etwas Rosafarbenes aufblitzen sah. Sie blieb stehen und bewegte sich vorsichtig darauf zu. Je näher sie kam, desto stärker wurde der Gestank. Sie hätte nicht hinsehen sollen, doch die Neugier trieb sie an. Sie hielt die Hand vor den Mund, spähte nach unten und wäre fast vornübergekippt. 

				Schilf und Gras hatten sich um den Körper einer Frau geschlungen, die zusammengekrümmt mit dem Gesicht im Wasser lag.

				Kelly wich zurück und wusste nicht, ob sie schreien oder sich übergeben sollte.

				Sie übergab sich.

				Garrison brütete über dem Rätsel Eva Rayburn, während er und Malcolm ins Büro zurückfuhren. Er nahm die Interstate 495, fuhr an der Ausfahrt Telegraph Road raus und weiter in Richtung Polizeipräsidium in der Mill Street. Er brannte darauf, das King’s Pub aufzusuchen.

				»Es kann kein Zufall sein«, meinte Malcolm. »Erst der Stern in diesem alten Fall, dann die Frau mit den Brandmalen und Ms Rayburn, beide bei dem Feuer.«

				»Ja, ich glaube auch schon lange nicht mehr an Zufälle.«

				»Welche Verbindung gibt es zwischen unserem Mordopfer auf der einen Seite und einem stinkreichen, jugendlichen Vergewaltiger und dem Mädchen, das ihn getötet hat, auf der anderen Seite?«

				»Wenn wir ein bisschen buddeln, finden wir mit Sicherheit etwas.«

				Garrison und Malcolm waren noch fünf Minuten vom Präsidium entfernt, als Dr. Henson anrief. Die Pathologin hatte die Resultate der toxikologischen Untersuchung des ersten Opfers.

				Garrison fuhr direkt zur Pathologie, und die Detectives trafen Dr. Henson in ihrem Büro an. Sie telefonierte gerade, winkte die beiden jedoch herein und deutete auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch.

				»Ja, Sir«, sagte Dr. Henson ins Telefon. »Er ist einen ganz friedlichen Tod gestorben.« Die Sanftheit in ihrer Stimme verriet echte Anteilnahme.

				Garrison vermutete, dass sie mit einem Familienangehörigen sprach. Dr. Henson war dafür bekannt, dass sie sich Zeit für trauernde Angehörige nahm. Geduldig beantwortete sie alle Fragen.

				Schließlich legte sie den Hörer auf, setzte die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken.

				»Schlimmer Fall?«

				Sie nickte. »Aneurysma im Gehirn. Der Mann war gerade erst neununddreißig geworden. Er stand auf einer Leiter und fiel plötzlich herunter. Die Familie und die Sanitäter, die sich um ihn kümmerten, dachten, der Sturz hätte ihn das Leben gekosten. Die Autopsie hat allerdings ergeben, dass erst das Blutgefäß platzte, und er daraufhin hinunterfiel. Er war tot, noch ehe er auf dem Boden aufprallte.«

				»Schlimme Sache«, sagte Malcolm.

				»Er hinterlässt eine Frau und zwei kleine Kinder.« Henson nahm einige Papiere vom Schreibtisch und stapelte sie säuberlich. »Manchmal hasse ich diesen Beruf.«

				Malcolm schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wieso Sie das machen.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben doch auch mit dem Tod zu tun, Detective.«

				»Aber Sie waten jeden Tag knietief darin. Ich wette, wenn Sie abends nach Hause gehen, haben Sie den Geruch noch an sich.«

				Sie zuckte die Schultern. »Ich bemerke ihn gar nicht mehr.«

				Garrison legte einen Fuß auf sein Knie. »Hatten Sie schon Gelegenheit, sich Danvers anzuschauen?«

				»Er kommt als Nächstes dran. In den letzten Tagen waren wir überlastet. Muss wohl am Frühling liegen.«

				»Am Frühling?«, fragte Malcolm.

				»Das warme Wetter. Die Leute gehen dann mehr raus. Egal, ob man Sport treibt und sich gesund ernährt – wenn man von der Leiter fällt oder von einem Auto überfahren wird, ist es vorbei.« Sie kramte in ihren Papieren. »Zu dieser Jahreszeit geht außerdem die Selbstmordrate hoch.« Sie rieb sich den Nacken. »Danvers betreffend habe ich noch nichts, aber ich habe die vorläufigen toxikologischen Ergebnisse für das Opfer Lisa Black.« Oft dauerte es Monate, Resultate von toxikologischen Tests zu erhalten. Offenbar hatte sie sich ins Zeug gelegt, um sie schnell zu bekommen.

				»Und was haben Sie herausgefunden?«, fragte Garrison. 

				»Kokain. Sie hat geschnupft. Offenbar war sie Gelegenheitsuserin, denn wir haben keine toxische Dosis in ihrem Organismus gefunden.«

				»Woraus schließen Sie das?«

				»Sie hatte ein vergrößertes Herz.« Dr. Henson warf einen Blick auf ihre Notizen. »Außerdem hatte sie Rohypnol im Körper.«

				»Die K.-o.-Tropfen?«

				»Ja, sie sind billig, leicht zu bekommen und können das Opfer bewegungsunfähig machen.«

				»Und fügsam.« Garrisons Handy klingelte. Er klappte es auf. »Garrison.«

				Der Beamte am Apparat stellte sich vor und berichtete, er befinde sich auf dem Wanderweg am Potomac River, und die Spurensicherung sei gerade eingetroffen. Sie hätten ein weiteres Mordopfer mit Brandmalen. »Ich bin gleich bei Ihnen.«

				Malcolm zog die Augenbrauen hoch. »Was ist los?«

				»Wieder eine Leiche von unserem Mörder.«

				»Scheiße«, sagte Malcolm. »Zwei in einer Woche. Was zum Teufel treibt den Kerl um?«

				Dr. Henson erhob sich. »Ich mache mich jetzt sofort an die Autopsie von diesem Danvers.«

				»Je eher, desto besser. Wer auch immer es sein mag, er ist verdammt schnell.«

				Eva stellte den Transporter um kurz nach zehn auf dem Parkplatz von LTF ab. Luke hatte sie angerufen und sie gebeten, drei Vorladungen zu überbringen. Nach dem Zusammenstoß mit Radford neulich abends war sie zurückhaltend, was neue Aufträge anging. Doch Luke hatte ihr einen Bonus versprochen, und so hatte sie sich einverstanden erklärt.

				Sie betrat das Bürogebäude, nahm die Sonnenbrille ab und wartete, bis ihre Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten. In der hinteren Ecke sah sie Luke an seinem Metallschreibtisch sitzen. Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und telefonierte.

				Luke war ein großer, schlanker Mann, der die Fünfzig überschritten haben musste, aber mindestens zehn Jahre jünger aussah. Er war gut in Form und kleidete sich sorgfältig, doch seine gebräunte Haut stammte aus dem Sonnenstudio, und aus irgendeinem Grund sah er immer ein wenig künstlich aus.

				Er beendete das Telefonat und grinste sie an. »Eva! Süße, wie geht’s?«

				Sein übertriebenes Lächeln ließ sie innerlich zusammenzucken. »Sie haben ein paar Aufträge für mich?«

				»Hab ich. Und sie sollten ein Kinderspiel sein.« Er holte ein paar Unterlagen aus seiner Schreibtischschublade.

				Eva nahm die Vorladungen entgegen. »Das haben Sie beim letzten Mal auch gesagt. Und da wäre ich beinahe zusammengeschlagen worden.«

				Luke war so klug, beschämt dreinzuschauen. »Ich wusste nicht, dass der Typ ausrasten würde. Der Anwalt seiner Ex meinte, er würde die Scheidung wollen und sich über die Vorladung freuen.«

				»In meinem Transporter sind zwei Dellen, die etwas anderes besagen.«

				»Das tut mir leid.« Er händigte ihr einen Umschlag mit Bargeld aus.

				Sie zählte es und steckte den Umschlag in ihren Rucksack. »Tut es Ihnen leid genug, um ein paar Nachforschungen für mich anzustellen?« Sie sprach in beiläufigem Tonfall, denn sie wusste, wenn Luke merkte, wie viel ihr daran lag, würde er eine Möglichkeit finden, das auszunutzen.

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ich möchte, dass Sie ein paar Personen für mich finden.« Sie gab ihm das ausgedruckte Blatt mit den Fotos von Lisa, Sara und Kristen.

				Seine blauen Augen verengten sich. »Wieso gerade diese Mädels?«

				Eva zuckte die Schultern. »Wird Zeit, das ich mich mit ihnen unterhalte.«

				»Klar, wieso nicht? Aber Nachforschungen sind teuer.«

				»Wie teuer?«

				»Ein paar Gratislieferungen. Und vielleicht ein Abendessen.«

				»Kein Essen. Und was für Lieferungen?«

				»Legale. Und auf jeden Fall das Essen.«

				Sie ignorierte die Einladung. »Wohin sollen die Lieferungen gehen?«

				»Eine kleine Kanzlei in der Altstadt. Wellington und James.«

				Angies Kanzlei. »Aha. Welcher Anwalt?«

				»Carlson. Und bitte erledigen Sie es, so schnell Sie können. Wenn Sie’s nicht tun, macht die Frau mir die Hölle heiß. Ist ’ne verfluchte Pedantin.«

				Manche Dinge änderten sich eben nie. »Klar. Kein Problem.« Es war zu erwarten gewesen, dass sie irgendwann mit Wellington und James zu tun bekommen würde. Alexandria war eine kleine Stadt. Und wenn man einen Seelenklempner gefragt hätte, hätte er vermutlich gesagt, dass sie den Job nur angenommen hatte, weil sie wusste, dass sie dann irgendwann ihrer Schwester über den Weg laufen würde.

				Luke schnipste gegen das Foto und grinste. »Haben die Mädels Namen?«

				»Kümmern Sie sich nur um die beiden auf der rechten Seite. Die Rothaarige heißt Kristen Hall und die Blonde Sara Miller.«

				»Was ist mit der Dritten?«

				»Die ist tot.«

				Als Donovan die Fotos von dem zehn Jahre zurückliegenden Verbrechen betrachtete, erinnerte er sich an die Aufregung, die er bei seinem ersten richtigen Mordfall empfunden hatte. Reicher Junge und armes Mädchen. Vergewaltigung, Drogen. Der Fall enthielt alle Elemente einer großen Story, und er hatte sich genau so entwickelt, wie Donovan gehofft hatte. Am Ende des Prozesses durfte er seine Artikel namentlich kennzeichnen.

				Wo zum Teufel steckte Eva Rayburn? Und wann rief endlich dieser verdammte Privatdetektiv an und erstattete ihm Bericht? 

				»Polizeieinsatz auf dem Wanderweg am Potomac River.« Die Stimme quäkte aus dem Polizeifunk-Abhörgerät auf seinem Schreibtisch, das stets eingeschaltet war. »Garrison ist unterwegs.« 

				Garrison.

				Donovan war plötzlich hellwach. Garrison musste doch bis über beide Ohren in der Sache mit dem Mord hinter dem abgebrannten Obdachlosenheim stecken. Wieso rief man dann ihn an und nicht zum Beispiel Detective Sinclair oder Detective Rokov? Es sei denn, der neue Einsatz hing mit dem Mord beim Wohnheim zusammen.

				Elektrisiert sprang Donovan von seinem Stuhl auf, schlüpfte mit den nackten Füßen in ausgetretene Slipper und griff nach Schlüsselbund und Mantel. Er musste sich die Sache unbedingt ansehen.

				Innerhalb von zwanzig Minuten hatte er die Altstadt durchquert und war auf der Route 1 in Richtung Süden unterwegs. Zwei Kilometer später sah er die Polizeifahrzeuge, die entlang des asphaltierten Wanderwegs am Fluss parkten.

				Es waren zu viele Cops vor Ort, als dass er das Auto in der Nähe hätte abstellen können, also suchte er sich in etwa achthundert Metern Entfernung einen Parkplatz und ging zu Fuß zum Einsatzort. Er kam genau zur selben Zeit an wie Garrison und Kier.

				Garrison stieg aus dem Wagen, das Gesicht eine grimmige Maske. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen, doch als er in Donovans Richtung blickte, wusste der instinktiv, dass er sich besser fernhalten sollte. Garrison war kein Mann, den man sich zum Feind wünschte.

				Donovan grüßte knapp in seine Richtung und ging zum Tatort hinüber. Er trat zu einer Gruppe Schaulustiger und mischte sich in deren Unterhaltung.

				»Was ist denn passiert?«

				Ein alter Mann mit Strohhut und einem Yorkshire Terrier an der Leine drehte sich zu ihm um. Obwohl er sich um eine betroffene Miene bemühte, glänzten seine grauen Augen vor Erregung. »Man hat eine ermordete Frau gefunden.«

				Schlechte Nachrichten gaben die meisten Menschen gern weiter. Es bereitete ihnen ein sündhaftes Vergnügen, die aufgeschnappten Einzelheiten mitzuteilen. Von diesem Mann Informationen zu bekommen, würde nicht schwer werden. »Ermordet?«

				Der Mann beugte sich zu Donovan vor. »Ich habe gehört, sie wurde erstochen.«

				»Mist.« Donovan steckte die Hände in die Taschen. »Wer hat die Leiche denn gefunden?«

				»Die Joggerin da drüben beim Rettungswagen.«

				Donovans Blick folgte der ausgestreckten Hand des Alten, und er sah eine mollige Frau, die in eine Decke gewickelt war. Eine dampfende Tasse in den Händen, kauerte sie im offenen Heck des Wagens. Sie war leichenblass. »Die arme Frau.« Donovan überlegte bereits, wie er es anstellen könnte, mit ihr zu reden.

				»Ich habe sie schreien gehört«, erzählte der Alte. »Sie war gerade an mir vorbeigejoggt.«

				»Haben Sie die Leiche gesehen?«

				»Nein. Ich hatte keine Lust, sie mir anzuschauen. Aber ich habe die Polizei gerufen.«

				Wie die meisten Menschen fürchtete er sich davor, dem Tod ins Gesicht zu sehen, sprach aber dennoch gerne darüber.

				»Verdammt. Das muss schlimm gewesen sein.«

				Der Mann schüttelte den Kopf und kraulte seinen Hund zwischen den Ohren. »Ich habe die Leiche zwar nicht gesehen, aber ich konnte sie riechen. Fürchterlich.«

				»Das glaube ich gern.« Wenn der alte Mann die Leiche gar nicht gesehen hatte, war es sinnlos, mit ihm zu sprechen. Er musste mit der Joggerin reden.

				»Mein Harry hat es auch gerochen und angefangen, wie verrückt zu bellen. Er ist ein kluger Hund. Der Allerbeste.«

				Das Tier erinnerte Donovan an eine ertrunkene Ratte. »Man sieht, dass er ein ganz Kluger ist.« Ohne sich zu entschuldigen, ging Donovan auf das gelbe Band und den Krankenwagen zu. Zwei Minuten mit der Zeugin – ach was, eine Minute würde wahrscheinlich reichen –, und er wüsste, ob es einen Zusammenhang mit dem letzten Opfer gab.

				Doch neben der Ambulanz standen zwei uniformierte Polizisten, zweifellos dort postiert, um Leute wie ihn fernzuhalten. Er schaute über das gelbe Band und erblickte Garrison. Der Detective tat alles, um diesen Fall streng unter Kontrolle zu behalten, genau wie den anderen.

				»Was verschweigst du mir, du Hurensohn?«, murmelte er. Donovan konnte das Gesicht des Detectives nicht sehen, doch dessen angespannte Haltung verriet ihm, dass das, was er dort sah, schlimm war.

				Donovan musste mit der Zeugin reden. Wenn er einen Zusammenhang zum letzten Mord nachweisen konnte, hätte er eine Wahnsinnsstory, und wenn er den Fall dann auch noch mit der Geschichte von vor zehn Jahren in Verbindung bringen konnte, könnte er jeden Preis verlangen.

				Donovan versuchte, sich unter die Schaulustigen zu mischen und lauschte gleichzeitig auf das, was die Joggerin mit dem Sanitäter sprach. Sie wirkte verängstigt und so, als würde sie gern gehen.

				»Ich muss nur mal aufs Klo und eine rauchen«, sagte sie gerade.

				»Was die Zigarette angeht, kann ich Ihnen nicht helfen, aber die Toiletten sind da drüben. Ich begleite Sie.«

				Die Frau hob die Hand. »Ich gehe alleine auf die Toilette, seit ich zweieinhalb bin. Ich komme schon klar.«

				Einer der Polizisten mischte sich ein. »Sie sollten jetzt nicht allein sein«, sagte er mit besorgter Miene.

				Die Frau stand entschlossen auf. »Soll ich die Tür auflassen, damit Sie zuschauen können?«

				Der Polizist scharrte mit den Füßen und blickte zu Boden, damit sie nicht sah, wie er errötete. »Das wird nicht nötig sein. Die Detectives werden mit Ihnen reden wollen, also beeilen Sie sich.« 

				Sie strich sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. »Ich habe meine Geschichte schon ein Dutzend Mal erzählt.«

				»Vielleicht müssen Sie sie noch ein Dutzend Mal erzählen.«

				»Verdammt.« Sie ging zu den öffentlichen Toiletten, die sich zwischen dem Fluss und dem Weg befanden.

				Donovan wartete noch einen kurzen Moment, dann ging er rasch hinter ihr her und positionierte sich in der Nähe des Toilettenhäuschens. Er zog das Päckchen Zigaretten heraus, das er immer bei sich hatte, und zündete sich eine an. Das Zeitfenster, um mit der Frau zu sprechen, würde sehr klein sein.

				Sie verschwand in der Toilette und schloss die Tür hinter sich. Kaum eine Minute später kam sie wieder heraus und rieb sich die Hände an den Hosenbeinen trocken.

				Donovan nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch in ihre Richtung.

				Der Geruch stieg ihr in die Nase, und sie drehte sich um. »Sie haben wohl nicht noch eine übrig?«

				Er lächelte breit und griff nach dem Päckchen in seiner Brusttasche. »Klar doch.«

				Die Frau kam näher, ihre Miene eine Mischung aus Freude und Erleichterung. »Danke.«

				Donovan schüttelte das Päckchen leicht, damit sie sich eine Zigarette herausnehmen konnte. Sie hielt sie zwischen den Fingern und ließ sich von ihm Feuer geben. Langsam inhalierte sie und genoss die Wirkung des Nikotins. »Ich nehme mir immer wieder vor, aufzuhören.« 

				»Ich auch.« Er grinste. »Aber die Dinger sind einfach zu verlockend. Besonders, wenn man Stress hat.«

				Sie atmete den Rauch aus. »Ich hatte einen denkwürdigen Tag.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich hab eine Leiche gefunden.«

				»Mist.« Donovan inhalierte und hielt ihr die Zigarettenschachtel entgegen. »Sie haben das ganze Päckchen verdient.«

				Die Frau deutete ein Lächeln an und nahm es entgegen. »Sie haben wohl nicht zufällig eine Flasche Scotch in der Tasche?«

				»Sorry, die Feldflasche ist leer.« Er blickte zum Absperrband hinüber. »Ich heiße Connor.«

				»Ich bin Kelly.«

				»Kelly. Schön, Sie kennenzulernen.«

				»Gleichfalls.«

				»Wer ist denn gestorben?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe die Frau noch nie gesehen. Sie wurde erstochen. Und sie hat Brandmale am Körper.«

				Eine leichte Brise wehte vom Potomac herüber, und Donovan tat sein Bestes, um nicht aufgeregt oder ungeduldig zu wirken. Wenn er zu sehr drängte, würde sie womöglich dichtmachen. »Scheiße. Wie geht’s Ihnen damit?«

				»Ich will nur noch weg hier. Mir reicht’s mit der Fragerei. Die Cops lassen mich nicht gehen, so als hätte ich etwas verbrochen.«

				»Die können einem echt auf die Nerven gehen.«

				»Ich will einfach nur nach Hause.«

				»Das können Sie sicher bald.« Er deutete auf den Tatort. »Wissen Sie, man hat da noch eine andere Frau gefunden, die erstochen wurde.«

				Kelly nickte und starrte auf ihre glühende Zigarettenspitze. »Ich hab im Radio davon gehört, aber ich schau nicht so viel fern, deshalb habe ich nicht mitbekommen, was sie noch gebracht haben. Hatte sie auch so eingebrannte Kreuze auf dem Bauch?«

				Donovans Herz machte einen Sprung, doch er behielt den gleichmütigen Tonfall bei. »Haben sie nicht gesagt. Bestimmt ist es ein Riesenfall für die Cops.«

				Die Frau nickte. »Ich hätte die Leiche nicht anschauen sollen, aber es ist wie bei einem Verkehrsunfall. Man schaut trotzdem hin.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Und sie war voll mit diesen komischen sternförmigen Malen. Die waren feuerrot und sahen scheußlich aus.«

				Vor Aufregung kribbelte es Donovan in den Fingern, die förmlich darauf brannten, diese Story aufzuschreiben. »Scheiße. Tut mir echt leid, dass Sie das sehen mussten, Kelly.«

				»Ich weiß nicht, wer einer Frau so etwas antut.«

				»Ein kranker Schweinehund.« Donovan sah hoch, und sein Blick traf den von Garrison. Erwischt. Beim Anblick der finsteren Miene des Detectives wurde es sogar Donovan unbehaglich. Zweifellos hätte Garrison ihm jetzt gerne den Hals umgedreht.

				Donovan warf seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Bis dann, Kelly.«

				Sie sah ihn an, und in ihren Augen lag ein Anflug von Enttäuschung. »Hey, Sie müssen nicht gehen. Eigentlich, wenn Sie Zeit haben …«

				»Tut mir leid, Süße. Ich muss los.«

				Garrison scheuchte die beiden Polizisten am Rettungswagen mit einem Donnerwetter auf. Beide drehten die Köpfe in Donovans Richtung, und er wusste, wenn er sich nicht sofort aus dem Staub machte, würde man ihn wegen Störung polizeilicher Ermittlungsarbeit festsetzen.

				Er wandte sich um und sah, dass Detective Kier auf ihn zukam. Der Mann bewegte sich wie ein langsamer Güterzug in seine Richtung. Er schien es nicht eilig zu haben, doch wenn es zum Zusammenstoß kam, würde es Donovan umhauen.

				Malcolm lächelte breit. »Wollen Sie irgendwohin, Donovan?«

				Donovan grinste ebenfalls. »Ich wollte gerade gehen.«

				»Ach nein, bleiben Sie doch noch ein bisschen zum Plaudern da. Ich bin sicher, Detective Garrison wird ein paar Takte mit Ihnen reden wollen.«

				Kelly sah zwischen den beiden Männern hin und her. Ihr Mund stand leicht offen, was etwas dümmlich wirkte. »He, was ist los, Officer? Der Mann hat mir nur eine Zigarette angeboten.«

				Malcolm wandte den Blick nicht von Donovan ab. »Er ist ein Reporter, Ma’am.«

				»Ein was?«

				»Das ist Connor Donovan. Ein Mann, der für eine Story alles tun würde.«

				Donovan zuckte die Schultern. »Ich habe der Dame nur eine Zigarette gegeben.«

				Kelly warf ihm die Zigarettenschachtel zu. »Arschloch.« Dann stapfte sie zurück zum Rettungswagen, dabei kam ihr Garrison entgegen.

				Garrison nahm die Sonnenbrille ab. »Also, was hat sie Ihnen erzählt?«

				Donovan blinzelte. »Meins gegen deins.«

				Garrison bemühte nicht einmal sein berühmtes Lächeln. »Halten Sie sich aus der Sache raus, Donovan. Ich will nicht, dass Sie das hier in einen Medienzirkus verwandeln.« 

				»Serienmorde sind brisant, Detective. Die Leser müssen wissen, dass sie in Gefahr sind.«

				Garrison spannte seine Kiefermuskeln an. »Wer sagt Ihnen, dass es sich um Serienmorde handelt?«

				»In beiden Fällen behaupten Zeugen, die Opfer hätten sternförmige Brandwunden gehabt.«

				Garrison atmete tief ein und langsam wieder aus. »Schreiben Sie das nicht.«

				»Sie können mich nicht daran hindern.«

				»Nein, das kann ich nicht. Aber wenn Sie dieses Detail bringen, haben wir am Ende womöglich noch einen weiteren Irren, der nachzuahmen versucht, was Sie geschrieben haben.«

				Donovan zuckte die Schultern. »Sie machen zu viel Wind.«

				»Bringen Sie dieses Detail nicht.«

				»Vielleicht sollten Sie sich mehr Mühe geben, Ihren Tatort zu überwachen und Ihre Zeugen im Blick zu behalten, Kumpel. Ich habe eine Story zu schreiben.«

				Garrison schäumte vor Wut, während er auf das Mordopfer hinunterstarrte. Diesen Mistkerl Donovan aus dem Kopf zu bekommen, erwies sich als echte Herausforderung. In Gedanken gab er sich Fantasien hin, wie er den Kerl verprügelte.

				Malcolm trat zu ihm. »Er ist weg.«

				»Toll. So als würde man das Gatter zumachen, nachdem das Pferd entlaufen ist.«

				»Ja.« Kier versuchte gar nicht erst, ihm mit irgendwelchen Sprüchen zu kommen. »Er wird alles bringen, was die Auflage fördert.«

				»Ich habe die Kollegin in der Presseabteilung angerufen. Sie versucht, die Geschichte zu stoppen.«

				Vom Fluss her kam ein kalter Windstoß und jagte Malcolm Schauer über den Körper. »Wie lange kann sie uns die Presse vom Leib halten?«

				»Kommt wahrscheinlich darauf an, in welcher Stimmung der Herausgeber gerade ist. Aber er kennt die Spielregeln. Wenn er jetzt mir hilft, kann ich vielleicht später einmal ihm helfen.«

				Malcolm steckte eine Hand in die Hosentasche. »Du klingst richtig vernünftig.«

				Garrison musste grinsen, obwohl ihm überhaupt nicht nach Lachen zumute war. »Gut so.« Er schob seinen Ärger beiseite und konzentrierte sich auf die Leiche. Die vier grausamen Sterne waren wie bei dem anderen Opfer kreisförmig in ihre Haut gebrannt worden. »Wer auch immer das getan hat, ist aus dem Versuchsstadium heraus. Die Sterne sind deutlich ausgeprägt.«

				»Übung macht den Meister.«

				»Sie ist jung, wie das letzte Opfer. Dreißig vielleicht, und sie war hübsch, als sie noch gelebt hat.«

				»Stimmt.«

				Garrison nickte. »Die Pathologin hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Das Selbstvertrauen des Mörders nimmt zu.«

				»Und inzwischen ist er so dreist, dass er es nicht mehr nötig hat, ein Feuer zu legen, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.« Malcolm rieb sich über den Nacken. »Warum gerade sie?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich verwette ein Jahresgehalt, dass nichts davon Zufall ist.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Er ist einfach zu verdammt vorsichtig. Auch an diesem Tatort hat die Spurensicherung nicht viel gefunden. Der Kerl ist schlau. Und er sucht sich seine Opfer aus einem bestimmten Grund aus.« 

				»Schwer zu fassen.« Malcolm fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, schwarze Haar.

				»Das ist auch meine Befürchtung.«

				»Ich habe ein bisschen über Brenneisen recherchiert. Sie können elektrisch sein, oder man erhitzt sie auf altmodische Art im Feuer, genau, wie Dr. Henson gesagt hat. Man kann die verdammten Dinger übers Internet bestellen. Ich habe Jennifer Sinclair beauftragt, die zwanzig wichtigsten Websites zusammenzustellen und Anfragen hinzuschicken.«

				»Gut. Ich fahre nachher in den King’s Pub. Ich will mit Eva Rayburn reden und sie über die Nacht ausfragen, in der Josiah Cross sie vergewaltigt und ihr diesen Stern in die Schulter gebrannt hat. Das hängt alles irgendwie zusammen, ich weiß nur noch nicht, wie.«

				»Eva Rayburn hasst Polizisten.« In Malcolms Worten lag Verachtung.

				Garrison scherte sich nicht darum, was sie mochte und was nicht. »Sie wird sich eben überwinden müssen.«

				Als Garrison vor dem King’s hielt, war seine Stimmung auf dem Tiefpunkt angelangt. Der Tag am Tatort war lang gewesen. Das Team der Spurensicherung hatte etliche Proben genommen, er und Malcolm hatten mit allen Schaulustigen gesprochen, und die Pathologin hatte zugesagt, gleich mit der Autopsie zu beginnen. Doch bis jetzt waren sie dem Ziel, einen äußerst vorsichtig und methodisch vorgehenden Mörder zu stellen, keinen Schritt näher gekommen. Und wenn es keine Vermisstenmeldung gab, die auf das Opfer passte, und die Fingerabdrücke der Frau nicht in der Datenbank zu finden waren, konnte es noch einige Zeit dauern, bis sie identifiziert wurde.

				Garrison betrat den Pub. Lachen, Musik und das Klappern von Geschirr zerrten an seinen geschundenen Nerven, während er sich in dem brechend vollen Lokal umsah. Das hier war kein Ort, den der durchschnittliche Tourist ansteuerte. Es waren zwar ein paar Leute mit Stadtplänen und Kameras da, aber die meisten Gäste sahen aus, als wären sie gerade von der Arbeit gekommen. Ein paar von ihnen wirkten wie Akademiker, doch der Großteil des Publikums bestand aus einfachen Leuten.

				Hinter der Theke erblickte er Eva Rayburn. Sie hatte ihr langes Haar mit einem Gummi zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden und war ungeschminkt, doch das tat ihr sichtlich keinen Abbruch. Ihre klare, blasse Haut und die leuchtenden Augen mit den dichten Wimpern hätten leicht zu stark hervorstechen können, wenn sie sich übermäßig geschminkt hätte. Ihr eng anliegendes, rotes T-Shirt lenkte seinen Blick auf einen schlanken Hals, kleine, feste Brüste und eine schmale Taille. Sie schien ihre Sexualität absichtlich herunterzuspielen, doch irgendwie strahlte sie durch diese Schlichtheit eine feminine Ursprünglichkeit aus, die er sehr attraktiv fand.

				Garrison beobachtete, wie sie mit einer kleinen, rothaarigen Kellnerin sprach, während sie fünf Bierkrüge füllte. Routiniert servierte sie das Bier, nahm eine Bestellung auf und füllte zwei Weingläser nach. Ihre Bewegungen waren fließend, und sie schien mit dem Lärm und dem Chaos zurechtzukommen, als wäre sie nichts anderes gewöhnt. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie auf ihn mehr wie ein Kind als wie eine Frau gewirkt. Doch als er sie nun beobachtete, nahm er so viel Haltung und Selbstvertrauen an ihr wahr, dass es ihm unmöglich erschien, je wieder ein Kind in ihr zu sehen.

				Er trat ans Ende der Theke und setzte sich auf einen der Barhocker. Er nahm sich eine Handvoll Nüsse und wartete, bis sie ihn bemerkte. Als es so weit war, schwand ihr Lächeln, und das eben noch so strahlende Selbstbewusstsein schrumpfte merklich zusammen.

				Sie straffte die Schultern und kam auf ihn zu, wobei ihre Bewegungen jetzt nicht mehr fließend waren, sondern eher steif wirkten. »Detective Garrison, nicht wahr?«

				Es gefiel ihm, wie sie mit ihrer leicht rauchigen Stimme seinen Namen verschleifte. »Sehr gutes Namensgedächtnis, Ms Rayburn.« Er warf einen Blick auf ihr Namensschild, auf dem DORIS stand. »Was hat es mit dem Namensschild auf sich?«

				»Ich habe mir nie die Mühe gemacht, ein neues zu bestellen. Das hier hat der letzten Barkeeperin gehört.«

				Eva Rayburn hielt sich nicht damit auf, ihm eine Speisekarte oder ein Gedeck zu bringen. »Sie sind den ganzen Weg hierhergekommen, nur um mich nach meinem Namensschild zu fragen?« 

				»Ich habe noch ein paar andere Fragen an Sie.«

				»Wie Sie sehen, habe ich im Moment viel zu tun. Ginge es ein andermal?« Die Art, wie ihre Finger das Tuch umklammerten, mit dem sie eben über die Theke gewischt hatte, verriet eine Anspannung, die sich nicht in ihren Augen widerspiegelte.

				»Nein.« Befragungen liefen immer besser, wenn die andere Seite ein wenig aus dem Gleichgewicht war.

				Ihre Augenbrauen zogen sich ganz leicht zusammen und entspannten sich dann wieder. Welches Gefühl auch immer in ihr aufgeflackert war, sie hatte es mustergültig unter Kontrolle gebracht. Vermutlich hatte sie das im Gefängnis gelernt.

				»Ich kann jetzt wirklich nicht reden, Detective. Ich arbeite.«

				»Prima. Ich habe einen Bärenhunger. Ich nehme eine Cola. Und eine Speisekarte.«

				Sie runzelte die Stirn. »Sie sagten doch, Sie hätten Fragen.«

				Er grinste. »Ich kann reden und essen. Sie können arbeiten und reden. Es ist ein Kompromiss.«

				Sie beugte sich vor, und er nahm einen ganz leichten Duft nach frischer Seife und Zitronen wahr. »Warum können wir das nicht einfach verschieben?«

				Er neigte sich zu ihr, und ihm fielen die silbrigen Punkte in ihren Augen auf. »Ich hätte gern eine Speisekarte. Und ich nehme eine richtige Cola. Keine Diätcola. Ich kann Halbheiten nicht ausstehen.«

				Sie versteifte sich und zuckte die Schultern. »Sie machen sich über mich lustig.«

				Er verschränkte die Finger. »Ich habe Durst. Und Hunger.«

				Sie musterte ihn, und er konnte sich denken, wie sie ihre Möglichkeiten abwägte. Kampf oder Flucht? Sollte sie diesem Kerl sagen, er solle verschwinden, oder lieber mitspielen? Kluge Häftlinge wussten, wann was angesagt war.

				»Sie sagten Cola?« Die Sanftheit in ihrer Stimme verbarg nicht den Zorn in ihren Augen.

				»Genau.« Wie von selbst wurde sein Lächeln breiter. Er war gern in ihrer Nähe.

				»Gut.«

				Garrison aß noch eine Handvoll Nüsse und sah zu, wie Eva ein Glas mit Cola füllte und es dann vor ihn hinstellte. Wahrscheinlich würde er bald Ärger mit ihr bekommen, doch im Moment lief sie ihm nicht weg.

				Sie zog eine Speisekarte unter der Bar hervor und reichte sie ihm. »Ich lasse Ihnen einen Moment Zeit, damit Sie in die Karte schauen können.«

				»Warten Sie, ich habe eine Frage wegen der Tagessuppe.«

				Sie zögerte. »Ist das ein Witz?«

				»Übers Essen mache ich nie Witze.«

				»Okay. Was für eine Frage?«

				Er tat so, als würde er nachdenken, und ihm war klar, dass sie mit jeder Sekunde gereizter wurde. »Auf Tomatenbasis oder Cremesuppe?«

				Ihre Augen verengten sich. »Tomate.«

				»Prima. Ich nehme einen Teller. Mit Crackern.«

				»Kommt sofort.« Nach wenigen Minuten kehrte sie mit einem Teller dampfender Suppe und Salzcrackern daneben zurück.

				Er musste zugeben, dass die Suppe gut roch. »Danke. Komisch, dass ich noch nie hier war.«

				»Wir machen keine Werbung. Den meisten Umsatz bringen uns die Stammkunden.«

				Garrison probierte die Suppe. Sie war köstlich. »Ich komme auf jeden Fall wieder.«

				»Großartig.« Eva verzog keine Miene.

				»Ich hätte dann noch gern ein Roggensandwich mit Roastbeef. Getoastet. Scharfer Senf, zwei Gürkchen, dazu Tomaten.«

				»Wird erledigt.«

				»Schreiben Sie sich das nicht auf?«

				»Nicht nötig.« Sie schenkte ein Glas Zitronenlimonade ein und stellte es vor einen anderen Gast hin.

				Garrison sah sich im Pub um und überlegte, dass der Betrieb voraussichtlich in der nächsten halben Stunde nachlassen würde. Lokale wie dieses brummten nur dann bis spät in die Nacht, wenn sie ein touristisches Publikum anlockten. Leute, die arbeiteten, mussten früher nach Hause. Er würde die Zeit totschlagen, bis es nicht mehr so trubelig war, und dann seine Fragen stellen. Zum ersten Mal seit zwei Tagen hatte er das Gefühl, in dem ruhigen Gewässer angekommen zu sein, das sich im Zentrum des Hurrikans befand.

				Garrison fiel auf, dass Eva wirklich nichts aufschreiben musste. Sie behielt alle Bestellungen im Kopf, und soweit er es mitbekam, machte sie keinen einzigen Fehler. Als sie ihm sein Essen brachte, stimmte jedenfalls alles bis ins kleinste Detail.

				Während er sie beobachtete, merkte er, dass sie sich nicht mehr mit der fließenden Leichtigkeit bewegte, wie sie es getan hatte, bevor sie ihn entdeckt hatte. Seine Anwesenheit machte sie nervös. Es gefiel ihm, dass sie sich seiner so bewusst war. Macy hatte seine Aufmerksamkeit immer genossen und nie genug davon bekommen können. Eva dagegen hätte gut darauf verzichten können. Wenn er sich hier und jetzt in Luft aufgelöst hätte, wäre sie glücklich gewesen.

				Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, trank er einen Kaffee und wartete geduldig, bis sie zu ihm kam und den Teller abräumte.

				»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte sie.

				»Nur die Rechnung. Und ich hätte eine Frage.« Er griff in seine Jackentasche und zog das Führerscheinfoto von Lisa Black heraus. »Kennen Sie diese Frau?«

				Eva blickte auf das Foto, das auf der Theke lag. Anspannung legte sich auf ihr Gesicht und ließ ihre jugendlichen Züge überraschend reif wirken. »Sie haben mir ihr Foto schon einmal gezeigt. Außerdem wurde in den Nachrichten ihr Name genannt.« Eva sah sich um, offenbar in der Hoffnung, dass ein Gast sie brauchte, doch das war nicht der Fall.

				Inzwischen war sie nicht mehr nur nervös, sondern in höchstem Maße alarmiert. 

				»Was verschweigen Sie mir?«

				Sie schob das Foto zu Garrison zurück. Einen Augenblick lang zögerte sie, als würde sie ihre Möglichkeiten abwägen. »Ich bin mit ihr aufs College gegangen.«

				Garrison hatte nicht mit der Wahrheit gerechnet. »Aufs Price?« 

				»Genau.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Woher wissen Sie, dass ich aufs Price gegangen bin?«

				»Ich war beim Sheriff in Taylorsville. Ich habe Ihre Akte gelesen.«

				Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und sie sah sich nach allen Seiten um. Ganz offensichtlich wollte sie nicht, dass jemand mithörte. »Ich habe mich bemüht, diesen Lebensabschnitt geheim zu halten, seit ich wieder hergezogen bin.«

				»Das verstehe ich.« Das Wissen über ihre Vergangenheit konnte sich noch als effektives Druckmittel erweisen, das er bedenkenlos nutzen würde.

				»Woher wussten Sie, dass Sie am Price suchen mussten?«

				Das Selbstvertrauen war aus ihrer Stimme gewichen, und dahinter kam Furcht zum Vorschein. Garrison schob das Mitleid beiseite, das in ihm aufstieg. »Wieso haben Sie über die Tote beim Wohnheim gelogen?«

				»Ich habe nicht gelogen. Ich habe sie wirklich nicht erkannt. Seit dem College hat sie sich sehr verändert. Ich habe nur eins und eins zusammengezählt, als ich ihren Namen in den Nachrichten gehört habe.«

				Garrison blickte sich um und sah, dass mehrere Leute an der Theke sie beide anstarrten. »Gibt es hier einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?«

				Eva betrachtete ihn, als würde sie ihre Optionen abwägen. Schließlich deutete sie mit einem Nicken über ihre Schulter. »Hinten. Lassen Sie mich nur erst jemanden holen, der für mich einspringt.«

				Sie brauchte mehrere Minuten, um die rothaarige Kellnerin zu finden, die den Thekendienst übernehmen sollte. Als das geklärt war, kam Eva zu Garrison herüber. Er erhob sich und legte das Geld für Essen und Getränke auf die Theke, zusammen mit einem großzügigen Trinkgeld.

				»Wir haben dort drüben einen separaten Gastraum. Im Moment ist er leer.«

				»Gut.«

				Eva holte einen Schlüssel aus ihrer Schürzentasche und schloss die verglaste Doppeltür auf. Sie wartete, bis Garrison hindurchgegangen war, dann schloss sie die Tür hinter ihnen. In dem Raum waren die Geräusche aus der Bar gedämpft, doch Garrison spürte immer noch den Bassrhythmus in seiner Brust.

				Eva strich sich über die Schürze. »Was wollen Sie wissen?«

				»Erst möchte ich Ihnen noch ein Foto zeigen.«

				Eva schob sich eine verirrte Strähne hinters Ohr und verkrampfte sich. Die blasse Haut betonte die Röte ihrer Lippen und die Dunkelheit ihres Haars und ihrer Wimpern. Für einen langen, angespannten Augenblick hielt sie den Atem an. »Okay.«

				Garrison hielt ihr das Polaroidfoto hin. »Kennen Sie diese Frau?«

				Sie wappnete sich, bevor sie das Bild ansah, zog die Augenbrauen zusammen und befeuchtete sich die Lippen. »Ihre Augen sind geschlossen.«

				»Das stimmt. Kennen Sie sie?«

				Evas Blick ruhte auf dem Foto. »Sie war ebenfalls im Price.«

				Adrenalin schoss durch Garrisons Glieder. Eine Verbindung. »Wie heißt sie?«

				»Ist sie tot?«

				»Ja. Wie heißt sie?«

				Für einen Moment schloss Eva die Augen. War es Schmerz oder Erleichterung, was über ihre Züge glitt? »Auf dem College hieß sie Sara Miller. Ich weiß nicht, ob sie inzwischen geheiratet und einen anderen Namen angenommen hat.«

				»Wissen Sie etwas über sie?«

				Eva verschränkte die Arme vor der Brust. Die Geste wirkte nicht aggressiv, sondern abwehrend. »Seit dem College nicht. Ich habe sie nicht mehr gesehen seit … meinem Prozess.« Es klang ein wenig gepresst. 

				»Niemand hier weiß von Ihrer Verurteilung wegen Totschlags.«

				Evas Augen verengten sich. »King weiß es. Er hat mir den Job angeboten, als ich noch im Übergangsheim gewohnt habe. Wie haben Sie sich meine Vergangenheit zusammengereimt?«

				»Mein alter Herr war dreißig Jahre lang bei der Polizei. Er hat sich an Ihren Fall erinnert, insbesondere an den Stern.«

				Eva nickte. »Ich bin erst seit sechs Monaten draußen, aber ich habe schnell gemerkt, dass die Leute ehemalige Häftlinge nicht mögen. Bitte behalten Sie meine Vergangenheit für sich. Mir gefällt es hier.«

				»Warum sind Sie dann nach Alexandria zurückgekehrt? Irgendjemand wird Sie zwangsläufig erkennen.«

				»Darius Cross ist gestorben.« Ihre Augen wurden schmal. »Vielleicht wollte ich ja auf seinem Grab tanzen.«

				»Sie haben gestanden, seinen Sohn getötet zu haben.«

				Evas Gesicht verschloss sich. »Das ist richtig.«

				Da war noch mehr, doch diesen Teil ihrer Vergangenheit hatte sie tief in sich weggesperrt. »Man braucht keine sechs Monate, um auf einem Grab zu tanzen. Wieso sind Sie hiergeblieben?«

				Eva schluckte, und er spürte, wie eine Tür zuschlug. »Verdächtigen Sie mich?«

				»Sollte ich das?«

				Sie stützte die Hände in die Hüften. Die Furcht war aus ihrem Blick gewichen, und an ihre Stelle war Feuer getreten. »Ich weiß doch, wie das läuft. Die Cops setzen sich etwas in den Kopf und suchen dann nach Anhaltspunkten, um es zu beweisen. Ganz egal, ob sie recht haben oder nicht. Was zählt, ist nur, dass der Fall Schlagzeilen macht.«

				»Ich bin hier, um einen Mörder zu finden. Alles andere interessiert mich nicht.«

				Um Evas Mund zuckte ein bitteres Lächeln. »Jeder will doch vorankommen, und Schlagzeilen und gelöste Fälle führen zu Beförderungen. Wussten Sie, dass der Sheriff in Taylorsville seine Wiederwahl aufgrund meiner Verurteilung gewonnen hat?«

				»Inzwischen wurde er abgewählt.«

				»Toll.«

				Garrison betrachtete Evas Gesicht genau. Nach allem, was er ihrer Akte entnommen hatte, hatte sie ein Recht, zornig zu sein. Jeder halbwegs anständige Verteidiger hätte dafür gesorgt, dass sie nicht ins Gefängnis musste.

				Doch er würde diesem Mörder nicht auf die Spur kommen, indem er sie wegen einer lange zurückliegenden Ungerechtigkeit bemitleidete. »Wissen Sie, ob Ms Black, Ms Miller und Sie selbst etwas Bestimmtes gemeinsam haben?«

				Eva ließ die Arme sinken. »Ja, wir waren zusammen auf dem College.«

				»Das ist noch nicht alles.« Garrison ließ sie nicht aus den Augen. »Beiden Frauen wurden vierzackige Sterne in die Haut gebrannt.«

				Eva zuckte zusammen, als hätte er ihr einen heftigen Schlag versetzt. »Ich verstehe nicht.«

				»Wer auch immer diese Frauen getötet hat, hat jeder von ihnen vier sternförmige Brandmale zugefügt.«

				Eva schloss die Augen. Über ihre Wange rann eine Träne.

				Garrison sah sie an und fragte sich, ob sie eine meisterhafte Lügnerin war. »Ihnen hat man ebenfalls einen Stern in die Haut gebrannt, nicht wahr?«

				»Sie haben die Akte gelesen.« Eva zog die Nase hoch und wischte die Träne weg. »Und wie Sie wissen, ist der Mann, der mir das angetan hat, tot.«

				»Haben Sie ihn getötet, Eva?«

				»Was?«

				Garrison hätte der jungen Frau gern tröstend die Hand auf die Schulter gelegt, doch vermutlich wäre sie ihm ins Gesicht gesprungen, wenn er es getan hätte. »Haben Sie Ihren Vergewaltiger getötet?«

				Ein schmerzlicher Seufzer entrang sich ihr. »In der Akte steht, dass drei meiner Mitstudentinnen gesehen haben, wie ich es getan habe. Sara. Lisa. Und Kristen. Und am Ende habe ich gestanden.«

				»Ich hatte vor ein paar Jahren einen Zusammenstoß mit Darius Cross. In sein Anwesen war eingebrochen worden, und ich war mit dem Fall betraut. Mr Cross erwies sich während der Ermittlungen als unglaublicher Tyrann. Ich musste alle Register ziehen, um mit ihm fertig zu werden. Gut möglich, dass ein siebzehn Jahre altes Mädchen, das vergewaltigt worden ist, ihm gegenüber klein beigegeben hat.«

				»Aber das Entscheidende ist doch, dass ich gestanden habe.«

				»Haben Sie Josiah umgebracht?«

				Einen Moment lang hing Schweigen zwischen ihnen. »Sie sind der erste Mensch, der mich danach fragt, ohne ein Ja zu erwarten. Alle anderen sind einfach davon ausgegangen, dass ich es getan habe. Sogar ich selbst.« Eva schüttelte den Kopf und trat einen halben Schritt zurück. »Aber ich schwöre, die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, ob ich ihn getötet habe. Ich wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, stand das Haus in Flammen, und ein Feuerwehrmann zog mich nach draußen. Durch den Rauch sah ich Josiah auf dem Boden liegen, er war voller Blut.«

				»Und jetzt sind zwei der drei Frauen, die gegen Sie ausgesagt haben, tot.«

				Wieder verschränkte Eva die Arme vor der Brust. »Geben Sie mir die Schuld?«

				Anspannung, die von der Erschöpfung herrührte, ließ seine Stimme schärfer klingen als beabsichtigt. »Ich suche nach einem Mörder.«

				Eva versteifte sich. »Sie suchen am falschen Ort.«

				»Auf die eine oder andere Weise stehen Sie mit den Morden in Verbindung.«

				»Was soll das heißen?«

				»Im Moment weiß ich das noch nicht.«

				Eva schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht noch einmal unschuldig verurteilen.«

				»Ich will Ihnen helfen.«

				»Mir helfen? So wie die Cops mir nach der Vergewaltigung geholfen haben? Das ist absurd.« In ihren Worten lag Bitterkeit. 

				»Wenn Sie der Vergangenheit aus dem Weg gehen wollen, gibt es bessere Orte zum Leben als hier. Wieso sind Sie zurückgekehrt? Und sagen Sie mir nicht, Sie wollten auf Darius Cross’ Grab tanzen.«

				Eva kam auf Garrison zu und blieb direkt vor ihm stehen. Er überragte sie um dreißig Zentimeter, doch das schien sie nicht einzuschüchtern. »Ich erinnere mich nicht daran, Josiah mit dem Schürhaken geschlagen zu haben. Nachdem er mir den Stern eingebrannt hatte, war ich mehrere Minuten bewusstlos. Diese fehlenden Minuten verfolgen mich seit fast einem Jahrzehnt. Und jetzt im Moment bestimmen sie meine Gegenwart.«

				»Was ist denn im Moment?«

				»Sie meinen, abgesehen davon, dass ein Polizist mich wegen zweier Morde befragt? St. Margaret’s hat mir wegen meiner Vorstrafe ein Stipendium verweigert. Ich bin nicht die Sorte Mensch, die sie als Aushängeschild für ihre Universität gebrauchen können.«

				Er hatte Evas Noten gesehen. Es war verständlich, dass sie ans College zurückwollte, einen Ort, wo sie geglänzt hatte. »Das muss Sie sehr wütend machen.«

				»Klar. Es tut weh. Aber ich komme darüber hinweg.« Ihr Gesicht wurde blass.

				»Ich höre Verbitterung in Ihrer Stimme.« Er ließ den Satz herausfordernd klingen, um sie aus der Reserve zu locken.

				»Wundert Sie das? Ich habe sie fast zehn Jahre unterdrückt.«

				»Würde der Tod dieser Frauen, die gegen Sie ausgesagt haben, Ihre Bitterkeit ein wenig lindern?«

				Evas Kopf fuhr hoch, als hätte sie einen Schlag eingesteckt. »Was?«

				»Haben Sie Lisa Black und Sara Miller getötet?«

				»Nein!« Es klang gepresst. »Nein, ich habe sie nicht umgebracht.«

				Garrison beugte sich zu ihr vor und brachte sie durch seine Größe noch mehr aus dem Konzept. Er wollte sie so weit bringen, dass sie die Wahrheit herausschrie, die sie vor ihm verbarg. »Sind Sie sich da ganz sicher, Eva?«

				Sie taumelte einen Schritt zurück. In ihren Augen glänzten Tränen, und sie erinnerte ihn an ein Tier, das man in die Enge getrieben hat. »Ich habe niemanden umgebracht!«

				Er kam auf sie zu, immer noch drohend wie ein Rachedämon. »Diese Frauen zu foltern und zu töten, wäre die perfekte Vergeltung. Sie genauso leiden zu lassen, wie Sie selbst gelitten haben.« 

				»Nein!« Wieder taumelte sie rückwärts, und diesmal stieß sie gegen einen Tisch. Sie richtete sich auf und zog sich hinter den Tisch zurück, sodass er zwischen ihnen stand. »Wenn Sie mir den Mord an zwei Frauen anhängen wollen, müssen Sie das ganz alleine schaffen. Ich werde es Ihnen nicht leicht machen. Dieses Mal besorge ich mir einen richtigen Anwalt und kämpfe.«

				Garrison näherte sich ihr, bis er nur noch Zentimeter von ihr entfernt war. Er berührte sie nicht, machte es ihr aber unmöglich zu entkommen. »Sie klingen, als hätten Sie Angst.«

				»Kein Wunder, ich habe ja auch Angst. Angst vor Ihnen. Und vor allen anderen verdammten Cops auf dieser Erde.« Ihr Atem ging schnell. Garrison sah, wie der Puls an ihrem Hals hämmerte. 

				Sie drückte sich an der Wand entlang und entfloh seinem Zugriff. Er beobachtete, wie sie den Raum verließ und zur Theke zurücklief.

				Garrison blieb allein zurück. Er hatte Eva eine Heidenangst eingejagt, genau, wie er es beabsichtigt hatte. Er musste einfach wissen, ob sie etwas mit den Morden zu tun hatte. Die Panik in ihren Augen sagte ihm, dass es nicht so war, aber er brauchte Beweise, die dieses Gefühl bestätigten. Er hatte zwar die Antwort bekommen, die er hören wollte, doch ihm war klar, dass Eva Rayburn sich vielleicht für immer vor ihm verschließen würde, nachdem er ihr so zugesetzt hatte. Es war ganz untypisch für ihn, jemanden so zu bedrängen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Vor langer Zeit hatte er gelernt, dass er mit ein wenig Freundlichkeit mehr Informationen aus einem Verdächtigen herausbekam, als wenn er schwere Geschütze auffuhr.

				Warum also hatte er Eva derart in die Mangel genommen? Warum hatte er die eisige Hülle durchdringen wollen, die sie umgab, und sie zwingen wollen, es mit ihm aufzunehmen? Wieso hatte er sich erleichtert gefühlt, als er den Eindruck bekam, dass sie unschuldig war?

				Was hatte Macy neulich gesagt? »Du liebst Rätsel.« Mist. Er brauchte in seinem Leben keine Rätsel mehr. Und doch war die Anziehungskraft nicht zu leugnen, die Eva auf ihn ausübte.

				Als er wieder im Gastraum war, sah er Eva an der Theke stehen und Getränke ausschenken. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Hände zitterten. Er hätte ihr sagen können, dass er sie für unschuldig hielt, doch sie hätte ihm nicht geglaubt. Er bezweifelte, dass sie je wieder etwas glauben würde, was er zu sagen hatte.

				Es war aber nötig, dass sie ihm glaubte. Sie war der Schlüssel zu diesem Fall, und wenn sein Instinkt ihn nicht trog, stand sie womöglich auf der Opferliste des Killers. Inzwischen bedauerte er, sie so hart angefasst zu haben. Er dachte an ihre Polizeiakte und wie verloren das junge Mädchen auf den Fotos ausgesehen hatte. »Wir sprechen uns bald wieder.«

				Eva schüttelte den Kopf. »Sie wollen doch gar nicht reden. Sie wollen eine Verdächtige. Und dafür stehe ich nicht zur Verfügung.«

				»Wir sprechen uns wieder. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, bis der Fall geklärt ist, sind wir aufeinander angewiesen.«

				Als er sich zum Gehen umwandte, sah er einen Jungen aus der Küche kommen und hinter die Theke rennen. Der Junge lief direkt zu Eva und gab ihr ein Stück Papier. Ihre versteinerten Züge wurden sanft, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um das in Augenschein zu nehmen, was auf dem Zettel stand. Der Junge schien in ihrer Gegenwart zu strahlen. Wer war er? Ihr Bruder? Ihr Sohn?

				Über Eva Rayburn galt es noch verdammt viel herauszufinden.

				Eva konnte kaum atmen, geschweige denn sich konzentrieren, während sie auf die Zahlenkolonnen starrte, die Bobby aufgeschrieben hatte. Beim Geschichtenschreiben oder Malen war sie nicht so gut, aber sie konnte gut rechnen, und genau damit hatten sie sich heute Nachmittag vergnügt. Sie beide mochten Knobeleien.

				Doch mit Garrison in der Nähe, der sie anstarrte, fiel es ihr schwer, auf das zu achten, was Bobby sagte. Als sie hörte, wie die Tür des Pubs auf- und wieder zuging, wagte sie einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass er fort war.

				Sie ließ die Schultern sinken. »Das hast du toll gemacht, Bobby. Mir gefällt, wie du die Fünf geschrieben hast. Diesmal ist sie nicht verkehrt herum.«

				»Ich habe deine Zahlen ganz oft nachgemalt.«

				Der Junge erinnerte Eva an einen trockenen Schwamm. Er sog alles Wissen, was sie ihm bot, begierig auf. Jetzt nahm sie ihm den Stift ab und schrieb fünf weitere einfache Rechenaufgaben auf den Zettel. »Rechne die aus, dann schau ich sie mir an. Und danach machen wir dich bettfertig.«

				Ein normales Kind hätte angesichts von Rechenaufgaben und Schlafengehen gemault. Doch Bobby nickte, begierig nach Anerkennung. »Okay.«

				»Monstersuchen in zehn Minuten?«

				»Ja.«

				Die Fügsamkeit des Kleinen brach Eva das Herz. Bobby hatte nicht nur körperlich gehungert, sondern auch seelisch.

				Als er wieder in die Küche sauste, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den aufgereihten Spirituosen zu und tat so, als würde sie etwas suchen. An ihrem ersten Abend war sie die Flaschen durchgegangen und hatte sie alphabetisch geordnet. Sie wusste von jeder nicht nur, wo sie stand, sondern auch, wie viel noch darin war. Aber sie brauchte einen Vorwand, um ihre Gedanken zu sammeln.

				Dass Garrison hierhergekommen war, bedeutete nicht zwangsläufig, dass es wieder so laufen würde wie beim letzten Mal. Sie hatte nichts Falsches getan. Ihre Ankunft während des Brandes war Zufall gewesen. Und wenn er ihr irgendeine Polizistentheorie anhängen wollte, würde sie das nicht zulassen. Sie war kein verängstigtes junges Mädchen mehr. Sie war erwachsen und hatte die meisten Gesetzeswerke gelesen.

				Egal, was er ihr zur Last legte, sie würde damit fertig werden.

				Dennoch, der Stern. Lisa war genau wie ihr selbst ein Stern in die Haut gebrannt worden. Und Sara ebenfalls. Die Chance, dass ein Mörder einen vierzackigen Stern wie den wählte, der ihre Schulter verunstaltete, war winzig.

				Eva nahm ein Tuch und begann, Gläser zu polieren. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um auszublenden, was vor Jahren geschehen war. Und größtenteils war ihr das auch gelungen. Sie stand kaum jemals mehr vor dem Spiegel und starrte auf die Narbe an ihrer Schulter oder weinte nachts, wenn sie sich allein fühlte. Als Josiah sie vergewaltigt hatte, hatte er das unschuldige Mädchen in ihr getötet. Und das Gefängnis hatte aus dem verletzten Mädchen eine härtere, stärkere Frau gemacht.

				Aber jetzt verlangte die Vergangenheit mit aller Macht ihre Aufmerksamkeit. Wer hatte Lisa und Sara das angetan? Sie so grausam zu töten. Das hätte sie niemandem gewünscht.

				Sie hatte geglaubt, wenn Darius Cross tot war, würde sie heimkehren und einen Teil des Lebens fortsetzen können, das sie hatte aufgeben müssen. Aber vielleicht war es ein Fehler gewesen, zurückzukommen.

				Sie war immer noch voller Panik, als sie Bobby nach oben brachte und ihn zum Schlafengehen fertig machte. Er kroch unter die Decke.

				»Soll ich dir eine Geschichte vorlesen?«, fragte sie.

				»Ich habe schon alle Bücher durchgelesen.«

				»Alle? Das ist ja toll. Dann suchen wir morgen noch welche für dich. Vielleicht ein Buch mit mehr Text, oder etwas, das wir abends zusammen lesen können.«

				»Okay.« Er wirkte eher zurückhaltend als begeistert.

				»Ich weiß, es ist schwer, an Versprechen zu glauben, Bobby. Aber ich verspreche dir heute Abend nichts besonders Großes. Nur ein neues Buch und ein bisschen Vorlesen. Etwas ganz Einfaches.«

				»Okay.«

				Nicht gerade überschwänglich, aber ein klein bisschen weniger trotzig. Ein Kuss auf die Wange schien ihr immer noch übertrieben. Er war nicht ihr Kind. Sie beide wussten, dass ihre Beziehung vorübergehend sein konnte, und je weniger Bindungen, desto besser. Sie entschied sich für ein Streicheln über den Kopf.

				Eva ließ das Licht an, ging zurück in den Pub und arbeitete bis zum Ende ihrer Schicht. Als sie kurz nach Mitternacht die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg, hatte sie sich selbst überzeugt, dass es keine gute Idee war, in der Gegend zu bleiben.

				Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Vergangenheit ihr ganzes Leben überschattete.

				Sie ging ins Bad und schloss die Tür, bevor sie Licht machte, um sich Gesicht und Hände zu waschen.

				Eva musterte sich im Spiegel, so wie sie es schon unzählige Male getan hatte seit der Vergewaltigung.

				Als es klopfte und sie die Tür öffnete, sah sie Bobby davor stehen. Er trug eins von Kings weiten schwarzen T-Shirts mit dem Aufdruck Schwerenöter und rieb sich die Augen.

				»Eva?«

				»Hey. Wieso bist du auf?«

				»Du gehst doch nicht weg, oder?«

				»Wieso sagst du das?«

				»Du hast heute Abend böse ausgesehen.«

				»Ich bin nicht böse. Nur müde.«

				»Habe ich irgendwas falsch gemacht?«

				Sie kniete sich vor ihn hin. »Nein, Schätzchen, du hast nichts falsch gemacht.«

				»Du verlässt mich also nicht.«

				Was konnte sie ihm schon sagen? Sie war nicht seine Familie. Nicht einmal für King gehörte sie zur Familie. Sie war eine Untermieterin ohne Wurzeln. Ohne Pläne. Ohne Alibi.

				Aber er würde nichts davon hören. Alles, was er hören würde, war, dass sie ihn nicht wollte. Und das konnte sie ihm einfach nicht antun. Nicht jetzt.

				»Heute Nacht gehe ich nirgendwohin. Nicht heute Nacht.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Wirklich.«

				Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht, dann drehte er sich um und ging. Die Wärme seiner Finger haftete an ihren, noch lange, nachdem sie zu Bett gegangen war.

				In diesen letzten sechs Monaten hatte sie sich treiben lassen. Es wurde Zeit, damit aufzuhören. Zeit, in der Vergangenheit zu graben und wirklich für das zu kämpfen, was sie wollte.
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				Garrison und Malcolm trafen wenige Minuten nach Beginn der Arbeitszeit in der Werbeagentur ein, bei der Sara Miller beschäftigt gewesen war. Die verchromten Türen des Aufzugs öffneten sich zu einem glänzenden Empfangsschreibtisch und einem Schild mit der Aufschrift AGENTUR FAIRCHILD. Am Empfang saß eine junge Frau. Sie war schlank und gut gekleidet und sah aus, als wäre sie einer Modezeitschrift entsprungen. Sie blickte von ihrem Computerbildschirm auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Garrison zückte seine Dienstmarke. »Wir würden gerne mit Sara Millers Vorgesetztem sprechen.«

				»Sara ist heute nicht gekommen.«

				Garrison nickte. »Ich weiß. Wer ist ihr Chef?«

				»Ross Fairchild. Er ist in einem Meeting.«

				Garrison steckte seine Marke wieder ein und lächelte. »Ich möchte Sie bitten, das Meeting zu unterbrechen.«

				Die junge Frau hob die gezupften Augenbrauen und ließ ihre Stimme streng klingen. »Es ist ein wichtiges Meeting.«

				»Das hier ist wichtiger.« Garrison beugte sich ein wenig vor. »Sie müssen ihn holen.«

				»Ist alles in Ordnung mit Sara?«

				»Wir müssen ihren Chef sprechen.« Garrison hatte herausgefunden, dass Saras Eltern außer Landes und nicht erreichbar waren. Keiner ihrer Nachbarn schien zu Hause zu sein. Der Chef war der nächste Schritt, bevor man die anderen erreichte.

				Die Empfangssekretärin runzelte die Stirn. »Gut.« Sie verschwand um eine Ecke.

				Ein paar Minuten später erschien ein großer, grauhaariger Mann in einem schmal geschnittenen, dunklen Anzug. Er kam auf Garrison zu und streckte ihm die Hand entgegen. Ein goldener Manschettenknopf glitzerte im Kunstlicht. »Mein Name ist Ross Fairchild. Wie ich höre, haben Sie Fragen zu einer meiner Mitarbeiterinnen.«

				»So ist es. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

				»In meinem Büro.« Fairchild führte die beiden durch einen Flur mit farbenfrohen Werbeplakaten, die offenbar einige ihrer erfolgreicheren Kampagnen zeigten. Frühstücksflocken. Uhren. Autos. Die Agentur schien für alles Werbung zu machen.

				Fairchild öffnete die Mahagonitür zu seinem Büro. Die Wand hinter seinem polierten Schreibtisch war vollständig verglast. Man sah von hier aus über die ganze Stadt, und in der Ferne schlängelte sich der Fluss. Unter anderen Umständen hätte Garrison die Aussicht bewundert. Er sah sich im Büro um und betrachtete die Kunstgegenstände, das polierte Messing, die alten Orientteppiche und das Sideboard hinter dem Schreibtisch, auf dem Urkunden und Fotos standen. Auf einem Bild waren Fairchild und Sara Miller zu sehen. Er hielt einen Pokal in Händen, und sie lächelte zu ihm hinauf. In ihren glänzenden Augen lag Bewunderung.

				Fairchild setzte sich ans Kopfende des Konferenztisches. Er wirkte gereizt. »Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie einen Kaffee?«

				Die Polizisten setzten sich beide zu seiner Linken. »Nein, danke.«

				Er legte die Handflächen auf den Tisch. »Nun, was ist mit Sara?«

				»Ms Millers Sekretärin hat heute früh eine Vermisstenmeldung aufgegeben.«

				»Ja. Ich habe sie darum gebeten. Sie sollte den Anruf diskret halten. Ich möchte nicht, dass Gerüchte aufkommen.« Er deutete ein Lächeln an. »Sara ist meine engagierteste Mitarbeiterin, und als sie Mittwoch und Donnerstag nicht zur Arbeit gekommen ist, habe ich mir Sorgen gemacht. Ich habe es auf ihrem Handy und zu Hause versucht, vergeblich. Haben Sie sie gefunden?«

				»Wann haben Sie Ms Miller zum letzten Mal gesehen?«

				Fairchild zog die Stirn in Falten. »Vor drei Tagen haben wir uns zum Frühstück getroffen.«

				»Und wann genau war das?«

				»Ungefähr um sieben.«

				»Wirkte sie durcheinander oder verstört?«

				»Sie steht immer unter Strom. Aber genau das mag ich an ihr. Die Werbebranche ist hart umkämpft, und ich habe gern Leute um mich, die an ihre Grenzen gehen. Und die kein Problem damit haben, Überstunden zu machen.«

				»In der Branche ist Burn-out weit verbreitet.«

				»Stimmt. Berater, die wie Sara einen eigenen Etat betreuen, halten sich normalerweise nicht sehr lange. Die Kunden arbeiten gern mit jungen Leuten zusammen. Dadurch fühlen sie sich selbst jünger. Also muss man seine Schäfchen rechtzeitig ins Trockene bringen.«

				»Die Berater sind austauschbar.«

				»Klar.«

				»Sara hat also sehr viele Überstunden gemacht?«

				Fairchild zog die Augenbrauen hoch. »Nicht mehr als üblich.«

				»Was ist üblich?«

				»Achtzig, neunzig Wochenstunden.« Der Agenturchef trommelte mit seinen gepflegten Fingern auf den glänzenden Schreibtisch. »Haben Sie Sara gefunden?«

				»Haben wir.« Garrison beobachtete Fairchilds Miene genau. »Eine Joggerin hat ihre Leiche gestern auf dem Wanderweg am Fluss entdeckt. Sie ist ermordet worden.«

				Alle Farbe wich aus Fairchilds hagerem Gesicht. Zum ersten Mal verlor er ein wenig von seiner stocksteifen Haltung. »Mein Gott. Wie?«

				»Darüber geben wir noch keine Informationen heraus.« Garrison blickte auf Fairchilds glatte, perfekt manikürte Hände. Keine Kratzer oder eingerissenen Nägel, wie sie ein Mörder vielleicht gehabt hätte, dessen Opfer sich gewehrt hat.

				»Ich kann es kaum glauben. Noch vor drei Tagen stand Sara fröhlich hier im Konferenzraum.«

				Malcolm lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »War sie mit jemandem zusammen?« 

				Fairchild zuckte die Schultern. »Nicht, dass ich wüsste, aber sie hat mir nicht alles erzählt.«

				»Hatte sie enge Freunde?«

				»Dafür hatte sie keine Zeit, meinte sie. Sie lebte für ihre Arbeit.«

				»Hat ihre Schäfchen ins Trockene gebracht.«

				»Genau.«

				»Gab es irgendwelche seltsamen Leute in ihrem Umfeld? Jemand, der ihr SMS oder E-Mails schickte.«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ich hätte gern Zugang zu Ms Millers Computer.«

				Ross Fairchild versteifte sich. »Ich kann ihn mir ansehen und Ihnen alles Persönliche schicken.«

				»Ich werde ihn mir selbst ansehen.«

				»Auf dem Computer befinden sich sehr viele vertrauliche Geschäftsdaten. Die kann ich Ihnen nicht einfach überlassen.«

				Malcolm beugte sich vor. »Ich kann gut mit Computern umgehen, ich werde auf die Daten achtgeben.«

				»Ich habe hier mehrere millionenschwere Kampagnen. Ich darf nicht zulassen, dass Saras Daten nach außen dringen.«

				Garrison beugte sich ebenfalls vor. »Ich verspreche Ihnen, dass nichts davon nach außen dringt.«

				Fairchild straffte sich. Er hatte sich wieder erholt und nahm sich zurück, um sein Unternehmen zu schützen. »Es ist doch allgemein bekannt, dass Polizeiinformationen ab und zu durchsickern. Unfallfotos, Verbrecherfotos, Polizeiberichte. Niemand weiß, wie sie nach außen dringen, aber Tatsache ist, dass es passiert.«

				Garrison spürte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten. »Aus meiner Abteilung ist noch nie etwas nach außen gedrungen.«

				»Ich kann dieses Risiko nicht eingehen.«

				»Sie haben keine Wahl.« Garrison zog einen Zettel aus der Tasche. »Wenn es nötig ist, kann ich innerhalb einer Stunde einen richterlichen Beschluss erwirken, um Saras sämtliche Besitztümer, ihren Computer und ihre Akten zu beschlagnahmen.«

				Fairchild nickte. »Besorgen Sie sich Ihren Beschluss.«

				Malcolm zog die Augenbrauen nach oben. »Eine junge Frau ist brutal ermordet worden. Das muss Ihnen doch etwas bedeuten.«

				»Was soll das heißen?«

				»Das Foto dort drüben, auf dem Sie und Sara abgebildet sind.«

				»Und?«

				»Die Art, wie sie Sie ansieht, legt nahe, dass wechselseitige Gefühle im Spiel waren.«

				Fairchild fegte eine imaginäre Fussel von seinem Ärmel. »An dem Abend habe ich den Chambers-Award gewonnen. Sie war stolz.«

				Garrison spürte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Sie lächelt Sie an, als würde sie mehr in Ihnen sehen, als es eine Angestellte tun würde. Sie dachte in dem Moment nicht an die Auszeichnung.«

				Fairchild hob ein wenig das Kinn. »Dafür haben Sie keinen Beweis.«

				Garrisons Geduld mit dem älteren Mann war zu Ende. »Sie hatten ein Verhältnis mit ihr, nicht wahr?«

				Fairchilds Rückgrat versteifte sich unnatürlich. »Sagen Sie nicht so etwas. Schon ein Gerücht kann sehr viel Schaden anrichten.«

				Garrisons Blick fiel auf den goldenen Ring am Ringfinger des Mannes. »Weiß Ihre Frau von der Affäre?«

				Fairchild stand auf. »Bitte gehen Sie.«

				Garrison blieb sitzen, er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte. »Ist das ein Nein? Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, frage ich sie gerne selbst.«

				Fairchild ballte die Fäuste. »Es wird Zeit, dass Sie gehen.«

				Malcolm beugte sich vor, seine muskulöse Gestalt strahlte rohe Kraft aus. »Wenn ich mich nicht um den Computer bemühen muss, werde ich alles dafür tun, geschäftsschädigende E-Mails zurückzuhalten. Wenn ich aber kämpfen muss, verspreche ich Ihnen, dass ich sämtliche Daten behalte und so öffentlich mache, wie es mir nötig erscheint.«

				Fairchilds Gesicht verfärbte sich, als schwanke er zwischen Angst und Zorn. »Ich rufe jetzt meinen Anwalt an.«

				»Tun Sie das«, sagte Garrison. »Wo finde ich Ihre Frau?«

				Fairchild schürzte die Lippen und stand auf. »Also gut. Schauen Sie sich den Computer an. Aber wenn auch nur ein Wort über unsere Werbekampagnen oder Kunden durchsickert, übernehme ich Ihren Job.«

				Garrison erhob sich und richtete sich zu seiner vollen Größe von eins neunundachtzig auf. »Ich glaube wirklich nicht, dass Sie den haben möchten.«

				Malcolm stand ebenfalls auf. »Ist nicht halb so aufregend, wie es im Fernsehen aussieht.«

				»Wir fangen hier früh an.« Fairchilds Blick ging zwischen den beiden hin und her, bis er schließlich nickte. »Hier entlang.«

				Sie folgten dem Agenturchef, vorbei an offenstehenden Büros, aus denen ihnen verdutzte Angestellte entgegenstarrten. Einige kamen sogar an die Tür, um ihrem Chef hinterherzuschauen.

				Am Ende des Ganges befand sich ein Eckbüro, auf dessen Türschild SARA MILLER stand. Garrison stellte sich in den Türrahmen und hinderte Fairchild daran, das Büro zu betreten. »Wir kommen jetzt alleine klar.«

				Malcolm setzte sich an Saras Schreibtisch. Er klappte den Laptop auf und schaltete ihn ein. »Ich schaue mir ihren Verlauf im Browser an. Vielleicht finde ich so heraus, was sie vorhatte.« Nach drei Klicks sagte er: »Sie hat nach dem Warehouse Restaurant und nach einer Bar namens O’Malley’s gesucht.«

				»Im Warehouse hatte sie fürs Abendessen reserviert. Sie hatte um acht einen Kundentermin.«

				Garrison runzelte die Stirn. »Mit welchem Kunden?«

				Fairchild, der immer noch in der Tür stand, zögerte, dann sagte er: »Cross Industries.«

				»Cross Industries«, wiederholte Garrison. »Die Firma von Darius Cross.«

				»Der Firmeninhaber ist vor acht Monaten gestorben. Wir stehen in Verhandlungen mit seinem Sohn Micah. Sie wollen die Werbeagentur wechseln, und es könnte ein Riesengeschäft für uns werden, wenn wir den Zuschlag bekommen.«

				»Sie haben sich um sie bemüht?«

				»Nein. Sie haben uns angesprochen und um ein Angebot gebeten.«

				»Wer hat Sie kontaktiert?«

				»Micah Cross. Er hat nach dem Tod seines Vaters vor kurzem das Unternehmen übernommen. Er möchte das Image der Firma aufpolieren.«

				Garrison sah Malcolm an. »Ruf mal ihre E-Mails auf.«

				Fairchild räusperte sich.

				»Wie lange hat Ihre Affäre mit Sara gedauert?«, fragte Garrison.

				Fairchild trat in den Raum und schloss die Tür. »Spielt das eine Rolle? Meine Frau darf auf keinen Fall davon erfahren.«

				»Wie lange?«

				»Ich habe sie vor sechs Wochen beendet.«

				»Wie ist Sara damit fertig geworden?«

				»Gut, nach meinem Eindruck. Ich hatte von Anfang an klargemacht, dass es nichts von Dauer sein würde. Bei der Trennung war sie gefasst. Aber in den letzten paar Wochen fiel mir auf, dass sie nicht mehr die Alte war. Ich nahm an, dass die Trennung ihr erst jetzt richtig bewusst geworden war und sie damit zu kämpfen hatte.«

				»In welcher Weise hat sie sich verändert?«

				»Sie kam zu spät zur Arbeit. War streitlustiger. Den meisten Leuten wäre das gar nicht aufgefallen, aber mir schon.«

				»Hatte sie jemand Neues?«

				»Nein. Ich glaube nicht.«

				Garrison nahm einen Anflug von Eifersucht in Fairchilds Tonfall wahr. Er hatte sie nicht mehr gewollt, aber die Vorstellung, dass sie sich jemand Neuem zugewandt haben könnte, missfiel ihm. »Hat sie jemals eine Lisa Black erwähnt?«

				»In den Nachrichten wurde neulich über sie berichtet. Sie ist bei einem Brand gestorben.«

				»Sie wurde ermordet.«

				»Oh.«

				»Kannten die beiden einander?«

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				Garrison musterte die Wände in Saras Büro. Hinter ihrem Schreibtisch hingen Diplome. Ein Master-Diplom von der Wharton School of Business. Und daneben ein Bachelor-Diplom von der Price University. Price. Sara war aufs Price gegangen, und Eva ebenfalls. »Hatte sie noch Kontakt zu irgendwelchen Studienfreunden vom College?«

				»Letztes Jahr hatte sie ein Jahrgangstreffen, aber ich weiß nichts Genaues.«

				Malcolm sah vom Bildschirm hoch. »Falls sie jemand Neues hatte, haben sie jedenfalls nicht über E-Mail kommuniziert.«

				»Schauen wir uns mal die SMS auf ihrem Handy an. Haben Sie Saras Telefonnummern, Mr Fairchild?«

				Der Agenturchef zog sein Telefon aus der Brusttasche, drückte ein paar Ziffern und nannte ihnen dann die Nummern. »Ich bezweifle, dass Sie viel finden werden. Sara und ich haben uns nie SMS geschrieben.«

				»Bei einem neuen Mann war sie vielleicht weniger darauf bedacht, Spuren zu vermeiden.«

				Fairchild verzog den Mund, sagte aber nichts.

				Malcolm packte den Laptop ein und warf einen Blick auf die Wand hinter Lisas Schreibtisch. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts. 

				Nachdem sie die Agentur verlassen hatten, sagte er zu Garrison: »Heutzutage kommunizieren alle per SMS oder über soziale Netzwerke. Falls Sara einen Kerl hatte, verwette ich ein Monatsgehalt, dass sie sich SMS geschrieben haben.«

				»Wahrscheinlich hast du recht. Das Handy von meiner Schwester ist an ihrer Hand wie festgewachsen. Geh Saras Verbindungsnachweise durch. Jede Wette, dass sie einen neuen Kerl hatte.«

				»Und was machst du?«

				»Wenn ich dich abgesetzt habe, fahre ich rüber zu Cross Industries.«

				»Dachte ich mir schon.«

				»Das ist die zweite Verbindung zur Familie Cross.«

				»Und zur Price University.«

				»Sieh mal einer an.«

				»Der Mörder kannte sie vom College oder durch die Familie.«

				»Oder beides.«

				Die vier jungen Frauen saßen im Halbkreis vor dem gemauerten Kamin, in dem ein kräftiges Feuer knisterte und das Zimmer erwärmte. Während die Flammen flackerten und Schatten an die Kaminwand warfen, saßen die Mädchen da, alle ein wenig beschwipst.

				»Wir haben keinen Wein mehr«, beschwerte sich Kristen. »Und ich für meinen Teil mache erst Schluss, wenn ich richtig betrunken bin.«

				Eva blickte auf ihr halb volles Weinglas. Ihr Magen rebellierte, und sie fragte sich, wohin sie den Wein entsorgen konnte, ohne dass es jemand merkte. Mit ihren siebzehn Jahren war sie vier Jahre jünger als die anderen. Das erste Collegejahr war in Bezug auf Freundschaften ein stetiger Kampf gewesen, irgendwie stand sie am Ende immer als Trottel da. Jetzt, in dieser letzten Nacht im Haus der Studentinnenverbindung auf dem Campus, wollte sie cool wirken. Einmal wenigstens wollte sie sich als Teil der Gruppe fühlen und nicht als Kind, das nur geduldet wurde.

				Sara hob ihr Glas. »Ich könnte auf jeden Fall noch was vertragen.«

				Lisas Lippen verzogen sich zu einem trägen Grinsen, als sie sich eine dunkle Locke aus dem runden Gesicht strich. »Ich auch.«

				Eva lächelte. »Klar.«

				»Wenn ihr Mädels mehr Wein wollt, dann schiebt mal Geld rüber.« Kristen kommandierte die Gruppe immer herum. »Ich zahle das nicht alleine.«

				Alle nickten und griffen bereitwillig in ihre Taschen. Eva zögerte. Sie war die einzige von ihnen, die Geldsorgen hatte. In ihrem Portemonnaie waren noch ungefähr sieben Dollar, und die mussten bis morgen reichen, wenn ihre Schwester sie abholen würde. Evas Ferienjob als Kellnerin begann morgen Abend, aber in der ersten Woche würde sie noch kein Geld sehen. Anders als die anderen konnte sie nur mithilfe eines Stipendiums studieren, und jeder Cent zählte. Aber dies hier war ihr letzter Abend, und sie wollte vor ihren besten Freundinnen nicht als knauserig dastehen.

				Kristen deutete auf Evas Glas. »Trinkst du das nicht aus?«

				»Gleich«, sagte Eva. Sie hob das Glas an ihre Lippen und tat so, als würde sie trinken.

				Kristens Augen verengten sich. »Du trinkst nicht gerade viel.«

				»Doch.« Zum Beweis nippte Eva noch einmal. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie rang sich ein Lächeln ab, um zu verbergen, dass sie kurz davor war, sich zu übergeben.

				»Lass es mich austrinken«, meinte Kristen. »Ich hab noch nicht genug.«

				Eva gab das Glas an Kristen weiter. »Der Wein ist gut.«

				»Das ist Fusel«, sagte Kristen. »Ich habe schon guten Wein getrunken, und das hier ist Fusel.« Sie nippte an dem Wein, als würde er faulig riechen. »Aber es ist Alkohol drin, und das ist das Wichtigste.«

				Sara sah Kristen mit leiser Besorgnis an. »So eilig ist es auch wieder nicht.«

				»Es ist immer eilig, wenn man sich betrinken will«, sagte Kristen. 

				»Sie trinkt, weil Josiah nicht dabei ist«, behauptete Lisa. »Er mag es nicht, wenn sie trinkt.«

				Kristen erhob sich und stand auf wackligen Beinen da. »Ich brauche keine Erlaubnis von meinem Freund, um zu trinken. Ich tue, was ich will.«

				Eva stand ebenfalls auf, sie fürchtete, Kristen könnte umkippen. »Wir müssen ja nicht sofort neuen Wein kaufen. Vielleicht in ein oder zwei Stunden.«

				Kristen runzelte die Stirn. »Nein, es muss jetzt sein. Wenn ich noch stehen kann, hatte ich noch nicht genug.«

				»Was ist los mit dir?« Auch Sara stand jetzt auf und strich sich den Rock glatt. »Du bist nicht du selbst.«

				Damit sprach Sara aus, worüber die drei anderen schon die ganze Woche flüsterten: Kristen hatte sich verändert. Sie war launisch, müde, und gelegentlich war ihr schlecht.

				Eva fuhr sich mit den Fingern durch das lange, dunkle Haar. »Bist du okay, Kristen?«

				Kristen fixierte Eva wie eine Löwin, die ihre Beute in Augenschein nahm. »Mir geht’s gut.«

				Eva hielt ihrem Blick stand. »Da bin ich nicht so sicher.«

				Sara fasste ebenfalls Mut. »Dir geht’s nicht gut.«

				Lisa stand auf. »Du kannst es uns doch sagen.«

				Kristen deutete nacheinander mit dem Finger auf ihre drei Freundinnen. »Was soll das sein, eine Art Hilfsmaßnahme? Lasst mich in Ruhe.«

				Eva hatte einmal eine Szene wie diese in einem Film gesehen. In einer Gruppe von Freunden steckte einer in Schwierigkeiten, und die anderen taten sich zusammen, um ihm zu helfen. Am Ende wurde der Betreffende gerettet. »Dir geht’s schon seit zwei Wochen schlecht.« 

				Kristen wurde blass. »Was hast du gesagt?«

				Lisa starrte in ihr Glas, als könnte sie den Sinn des Lebens darin finden. »Dir ist morgens oft übel.«

				»Eva hat recht. Du bist anders als sonst. Du schläfst andauernd.« Lisas Stimme stockte, als hätte sie Streichhölzer in Benzin geworfen.

				Kristen fixierte immer noch Eva, die sie offenbar für den Richtungswechsel in der Unterhaltung verantwortlich machte. »Mir geht’s gut. Und ich brauche ganz bestimmt keine Ratschläge von jemandem, der sich mit der Hausangestellten und ihrer Tochter abgibt.«

				»Ich mag Rebecca.«

				Kristen beugte sich vor. »Sie ist eine Loserin, Eva. Sie wird Dienstmädchen werden, genau wie ihre Mutter. Eine Loserin.«

				In Eva flammte Zorn auf. »Dir ist schlecht. Du bist müde. Und du hast gesagt, dass du Sex mit Josiah hattest.«

				Eva wappnete sich und wartete auf Kristens Wutausbruch. Gleich würde es ein Donnerwetter geben.

				Doch stattdessen sank Kristen in sich zusammen. Sie ließ das halb volle Weinglas auf den Teppichboden fallen. Tränen strömten über ihre Wangen.

				Sofort schmolz Evas Ärger dahin und verwandelte sich in Mitgefühl. Mist. Was hatte sie getan? Ihre Schwester sagte immer, sie habe eine zu große Klappe. »Kristen, es tut mir leid.«

				Die anderen scharten sich um Kristen wie Ureinwohner um die Wagenburg von Siedlern. Lisa warf Eva einen bösen Blick zu. »Gott, wieso sagst du so etwas?«

				Sara schüttelte den Kopf. »Eva, du bist so ein Miststück.«

				Kristen weinte so heftig, dass ihre Schultern mehrere Minuten lang zuckten, während die drei nur hilflos zusehen konnten. Niemand wusste etwas zu sagen, so als spürten sie, dass dies ihre Kräfte überstieg.

				Schließlich richtete Kristen sich auf und sah Eva aus rot geränderten Augen an. »Du darfst es niemandem verraten. Besonders nicht Josiah.«

				Eva schüttelte den Kopf. »Ich verrate es nicht.«

				»Josiah ist wahnsinnig«, sagte Kristen. »Ich habe letzte Woche Schluss gemacht, und wenn er von dem Kind wüsste, würde er mich niemals gehen lassen.«

				Die Freundinnen wussten, dass Josiah aufbrausend war. Kristen hatte ihn immer in Schutz genommen, doch die anderen hatten sich trotzdem Sorgen gemacht.

				»Ihr dürft Josiah nichts von dem Baby sagen«, sagte Kristen. »Schwört es.«

				Alle nickten.

				Alle schworen.

				»Ich habe es nicht verraten!«

				Das leise, verzweifelte Flüstern kam über Evas Lippen, während sie die Hintertreppe des Apartmenthauses hinauflief. Eva hatte nie jemandem von Kristens Baby erzählt. Noch in den dunkelsten Stunden während ihres Prozesses, als sie sich allein und verraten gefühlt hatte, hatte sie geschwiegen.

				Als Garrison gestern Abend ins King’s kam, hätte sie ihm von dem Baby erzählen und den Verdacht von sich ablenken können. Es waren nur noch wenige Monate bis zu Kristen Halls riesiger Hochzeit, durch die zwei wohlhabende Familien vereint werden würden. Vielleicht ging es hier gar nicht um Josiah, die Familie Cross oder Price. Vielleicht ging es darum, ein altes, gefährliches Geheimnis zu hüten.

				Eva umklammerte ihren Rucksack, trat durch die schwere Außentür und von Zement auf luxuriösen Teppichboden. Sie straffte die Schultern und ging den Flur entlang. Ihr war bewusst, dass sie nicht an diesen vornehmen Ort gehörte. Sie blickte auf die Notiz von Luke und die Adresse, die ganz unten stand. Wentworth Towers, Apartment 7c. Sie klingelte.

				Ihr Magen krampfte sich zusammen, während sie wartete. Schließlich klapperten hohe Absätze auf der anderen Seite der Tür, und Sekunden später wurde geöffnet.

				Im Türrahmen stand eine große, elegante Frau mit lockigem rotem Haar und durchdringenden grünen Augen, die sich sofort verengten. »Eva Rayburn. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehen würde.«

				Eva umklammerte den Gurt ihres Rucksacks. »Hallo, Kristen.«

				Die grünen Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. »Was willst du?«

				Eva hatte keine überschwängliche Begrüßung erwartet, doch auf diese Kälte war sie nicht gefasst. »Hast du Zeit zum Reden?«

				Kristen machte die Tür nicht weiter auf. »Willst du Geld?«

				Eva versteifte sich unwillkürlich. »Nein, kein Geld. Ich will nur reden.«

				Kristen warf einen Blick über Evas Schulter und trat dann auf den Flur. Sie schloss die Wohnungstür hinter sich. »Was willst du, Eva?«

				»Hast du das von Lisa gehört?«

				Kristens Augen verdunkelten sich ein wenig. »Es kam in den Nachrichten. Traurig. Was willst du?«

				Genau wie Lisa und Sara hatte Eva immer zu Kristen aufgeschaut. Kristen war die Makellose – diejenige, die von ihren Verbindungsschwestern kopiert und von den Jungen begehrt wurde. Damals auf dem College hatte Eva sich so sehr gewünscht, ihre Anerkennung zu gewinnen. Und zu Evas Überraschung hatten die Jahre diesen Drang nicht ausgelöscht. Einen Augenblick lang wünschte sie sich nun, sie hätte sich gekämmt und ihr bestes T-Shirt angezogen. Dann fing sie sich wieder. »Ich will über Sara Miller sprechen.«

				Kristen schnaubte ungeduldig. »Was ist mit ihr?«

				»Sara ist ebenfalls tot.«

				Kristen verschränkte die Arme vor der Brust. »Was?«

				»Ermordet. Umgebracht. Ich habe Fotos von ihrer Leiche gesehen.«

				Jegliche Farbe wich aus Kristens ohnehin schon blassem Gesicht. »Warum erzählst du mir das?«

				»Ich dachte, du weißt vielleicht, was ihr zugestoßen ist. Oder wer sie getötet hat.«

				»Wieso sollte ich so etwas wissen?« Die Empörung in ihrer Stimme klang echt. 

				»Komm schon, Kristen, im College hattest du deine hübschen kleinen Finger in den Angelegenheiten von allen Leuten, und ich wette, daran hat sich nichts geändert.«

				Kristen schüttelte den Kopf. »Du hast uns gehasst.«

				»Was?«

				»Du hast Sara, Lisa und mich gehasst. Wir hatten Geld, während du dir immer mühsam die Groschen zusammenkratzen musstest.«

				»Bis zu dem Prozess wart ihr drei meine Freundinnen.«

				»Du meinst, bis wir gesehen haben, wie du Josiah umgebracht hast«, zischte Kristen. »Was erwartest du? Dachtest du, wir würden weiter Freundinnen bleiben?«

				»Wo hast du gestanden, als du gesehen hast, wie ich Josiah getötet habe?«

				»Was?«

				»Wo hast du gestanden?« Eva wollte die fehlenden Minuten bis ins letzte Detail rekonstruieren, und Kristen war die einzige, die ihr dabei helfen konnte.

				»Wie soll ich mich an so etwas erinnern?«

				»Ein solcher Augenblick müsste sich doch eigentlich in dein Gedächtnis eingebrannt haben.«

				»Diese Unterhaltung ist absurd. Wenn du jetzt nicht gehst, rufe ich die Polizei.«

				Diese Drohung wog nicht mehr so schwer, wie sie es noch ein paar Tage zuvor getan hätte. »Mach nur. Ruf an. Es gibt da einiges, worüber ich nie gesprochen habe, weil ich dich schützen wollte. Aber jetzt frage ich mich, wieso ich weiterhin schweigen sollte.«

				Die Linien um Kristens Mund und Augen vertieften sich, und für einen Moment sah sie so aus, als würde sie jemanden rufen wollen. »Worum geht es eigentlich bei diesem Besuch?«

				»Ich denke ständig über die Nacht nach, in der Josiah mich vergewaltigt hat. Die Nacht, in der du uns von dem Baby erzählt hast.«

				»Halt den Mund. Ich habe dir nie etwas derartiges erzählt.«

				»Vieles aus jener Nacht ist ein bisschen verschwommen, aber dieses kleine Detail ist vollkommen klar.«

				»Ich habe keine Zeit für so was.«

				Eva blickte auf den großen Verlobungsring an Kristens linker Hand. »Du heiratest. Wie schön.«

				»Ja, und?«

				»Dein Verlobter weiß nichts von dem Baby.«

				»Es gab kein Baby«, sagte Kristen mit zusammengebissenen Zähnen.

				Eva beugte sich vor. »Ich weiß noch, wie du dich jeden Morgen übergeben hast. Wie du geweint hast, weil du von Josiah schwanger warst. Du hattest schreckliche Angst um das Kind.«

				Die Eiseskälte kehrte in Evas Blick zurück. »Du beschuldigst die falsche Person, Eva. Vielleicht bist du ja diejenige, der man ein Kind angedreht hat. Vielleicht hast du, als du so betrunken warst, Josiah in einem Wutanfall getötet, weil er drohte, dein Geheimnis auszuplaudern.«

				Die Verdrehung der Tatsachen brachte etwas in Evas Unterbewusstsein zum Klingen. »Ich habe an dem Abend nur ein halbes Glas Wein getrunken.«

				»Ich habe dir das Glas ein halbes Dutzend Mal nachgefüllt.«

				»Ich habe es immer wieder ausgekippt. Eigentlich hätte ich nüchtern sein müssen, aber ich habe mich seltsam schlapp gefühlt.«

				»Du hast mehr getrunken, als du dachtest.«

				Eva hatte noch nicht alle Puzzleteile, aber einige davon fügten sich nun zusammen, und sie sagte: »Du hast mich reingelegt.«

				Kristens Augen wurden schmal. »Was redest du da?«

				»Du wusstest, dass Josiah an dem Abend kommen würde. Du hast mich im Haus allein gelassen, weil du wusstest, was er mit mir machen würde. Hast du mir irgendwas in den Wein getan?«

				Kristen wurde noch ein wenig blasser. »Die Zeit im Gefängnis hat dich um den Verstand gebracht.«

				Eva ging nicht darauf ein. »Warum hast du mich reingelegt? Ich erinnere mich nicht daran, ihn umgebracht zu haben. So sehr ich in all den Jahren versucht habe, mich an das zu erinnern, was passiert ist, es gelingt mir nicht. Ich frage mich jetzt langsam, ob ich ihn überhaupt getötet habe.«

				»Verschwinde sofort aus diesem Gebäude!«

				Kristen war lauter geworden als beabsichtigt, und ein Nachbar öffnete die Tür. Ein alter Mann, kahlköpfig, dunkelhäutig, in einem Jogginganzug.

				»Alles in Ordnung, Ms Hall?«, fragte er.

				Kristen rang ihren eisigen Zügen ein Lächeln ab. »Alles bestens, Mr Gayton.«

				Sein wachsamer Blick schoss zwischen Kristen und Eva hin und her, und als er an Evas ausgefranster Jeans und ihrem T-Shirt hängen blieb, verhärtete er sich. »Ich rufe die Cops.«

				»Nein, nicht!«, sagte Kristen schnell. Zum ersten Mal sah Eva jemanden vor sich, der die Polizei mehr fürchtete als sie selbst. Sie hatte offenbar ins Schwarze getroffen.

				Als der alte Mann wieder in seiner Wohnung verschwunden war, zischte Kristen: »Verschwinde endlich aus meinem Leben. Und wenn du irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst, lasse ich dich von meinem Anwalt fertigmachen.«

				»Jemand bringt Leute um, die wir kennen. Jemand brennt ihnen einen vierzackigen Stern in die Haut.«

				Kristen zog die Augenbrauen hoch. »Bist du dieser Jemand?«

				»Mein Gedächtnis und mein Denkvermögen sind diesmal nicht durch Drogen und Schmerzen getrübt. Ich sehe absolut klar. Die Frage ist vielmehr, ob der Mörder vor mir steht.«

				»Bleib mir vom Leib, sonst wirst du es schon merken.«

				Eva schüttelte den Kopf. »Sei vorsichtig, Kristen. Zwei der drei Frauen, die gegen mich ausgesagt haben, sind tot.«

				Wut flackerte in Kristens Blick auf. »Soll das eine Drohung sein?«

				»Nein. Ich zeige dir nur das Muster auf, wie damals im College. Weißt du noch, wie gut ich darin war, Prüfungsfragen zu erraten? Ich sehe ein Muster, und du und ich sind Teile davon.«

				»Halt dich von mir fern.« Kristen stürmte zurück in ihre Wohnung.

				Eine ganze Weile stand Eva reglos da und umklammerte den Gurt ihres Rucksacks so fest, dass ihr die Finger wehtaten. »Verlass dich nicht darauf.«

				Garrison hielt eine Stunde später vor der Villa der Familie Cross. Die Backsteinfassade und die gediegenen, vorspringenden Fenster verliehen dem in den 1930er Jahren erbauten Haus ein düsteres, altmodisches Aussehen. Eine massive Eingangstür mit schmiedeeisernem Griff und Türklopfer trug zu dem gesetzten Eindruck bei. 

				Garrison klingelte und musste nur wenige Sekunden warten, bis ein Dienstmädchen die Haustür öffnete. Er streckte ihr seine Marke entgegen. »Ich bin Detective Garrison. Ist Mr Micah Cross zu sprechen?«

				Die meisten Menschen reagierten bestürzt, wenn er auf ihrer Schwelle stand. Die Leute hatten einfach nicht gerne mit der Polizei zu tun. Doch das Dienstmädchen schien nicht sonderlich bestürzt zu sein. »Bitte kommen Sie herein. Ich sehe nach, ob er zu sprechen ist.«

				Garrison wurde in einen Raum geführt, der mit antiken Möbeln, wertvoll aussehenden Kunstgegenständen und Teppichen, die mehr als ein Jahresgehalt von ihm gekostet haben mussten, eingerichtet war. Das Zimmer wirkte gediegen und erinnerte ihn an zweitklassige Filme aus den 1950er Jahren.

				Garrison trat an den Kamin, über dem ein Porträt von Darius Cross hing. Seine Züge waren streng, sein Blick hart. Auf dem Kaminsims stand eine Reihe Fotos, die meisten von Micah und Josiah, offenbar bereits vor mindestens zwanzig Jahren aufgenommen. Als er die beinahe identischen Gesichter betrachtete, wurde ihm klar, dass sie Zwillinge gewesen waren, was er bisher nicht gewusst hatte.

				Micah Cross betrat den Raum. Er war groß und schlank, hatte einen blassen Teint und dunkelbraunes Haar. Die Brille hob seine blauen Augen hervor und betonte seine eingefallenen Wangen. Die Fotos von Josiah, die sich in Evas Akte befanden, zeigten einen Collegestudenten, keinen Mann von Anfang dreißig. Doch selbst als junger Mann hatte Josiah durch seine düstere Härte älter gewirkt, als Micah jetzt wirkte.

				»Detective Garrison?«

				»Ja.« Er zückte seine Dienstmarke und hielt sie so, dass Micah Cross sie sich ansehen konnte. »Danke, dass Sie mich empfangen.«

				Cross löste den Blick von der Marke. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Wir untersuchen den Mord an Sara Miller. Ich glaube, Sie hatten im Zuge einer Werbekampagne der Agentur Fairchild mit ihr zu tun.«

				Micah runzelte die Stirn. »Ms Miller ist tot?«

				»Ja, Sir.«.

				»Wie ist das passiert?« Seine Stimme klang rau und belegt.

				»Ich kann Ihnen keine weiteren Details nennen.«

				»Ich hatte keine Ahnung.« Auf Micahs Gesicht spiegelten sich Überraschung und Mitgefühl.

				Garrison betrachtete ihn und versuchte zu ergründen, wie aufrichtig er war. »Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen.«

				Micah fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Sie war eine so reizende junge Frau. Gott, es tut mir wirklich leid, das zu hören. Ich habe sie gemocht. Sie war klug und äußerst tüchtig.«

				Er wies mit der Hand in Richtung Sofa, und als Garrison Platz genommen hatte, setzte er sich ebenfalls. »Wie kann ich helfen?« 

				»Wir versuchen, die letzten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden vor ihrem Verschwinden zu rekonstruieren. Laut ihrem Chef war sie am Dienstag zum Abendessen mit Ihnen verabredet.«

				Cross legte die Fingerspitzen aneinander. »Ja. Die Agentur Fairchild bereitete für nächste Woche eine große Präsentation vor unserem Vorstand vor, und Sara Miller wollte sich mit mir treffen, um sicherzustellen, dass die Kreativabteilung alles bedacht hatte.«

				»Machte sie während des Essens einen nervösen oder verstörten Eindruck?«

				»Gar nicht. Es war alles wie immer.«

				»Wieso der Wechsel zu einer anderen Werbeagentur?«

				»Wie kommen Sie auf diese Frage?«

				»Mr Fairchild sagte, Sie hätten ihn wegen einer Werbekampagne kontaktiert.«

				»Mein Vater ist vor acht Monaten gestorben, und da ich nun in der Firma das Sagen habe, habe ich mich entschlossen, einiges zu verändern. Vater war kein Freund von Veränderungen, und in den letzten fünf bis zehn Jahren trat das Unternehmen auf der Stelle.«

				»Seit dem Tod Ihres Bruders?«

				»Im Grunde ja. Nach Josiahs Tod war Vater nicht mehr derselbe. In den alten Zeiten bedeutete ein Sohn alles für seinen Vater.«

				»Wo wurde Ihr Vater geboren?«

				»In Kentucky. In den Bergen. Sein Onkel und seine Tante haben ihn großgezogen. Es war kein schönes Zuhause. Er lernte meine Mutter kennen, als beide noch jung waren. Vater tat so ziemlich alles, um Geld zu verdienen. Und er verdiente eine Menge.«

				»Wo ist Ihre Mutter jetzt?«

				Ein Anflug von Trauer trat in Micahs Augen. »Sie ist gestorben, als Josiah und ich dreizehn waren.«

				»Das muss schwer gewesen sein.«

				»Wir hatten ja noch einander.«

				»Durch Krankheit?«

				»Ein Autounfall.«

				Garrison ließ einen Moment verstreichen. »Ich habe einen Bericht über den Tod Ihres Bruders gelesen.«

				Cross zog die Augenbrauen hoch. »Gehen Sie immer so weit im Leben der Leute zurück, die Sie bei einer Mordermittlung befragen?«

				»Normalerweise nicht. Können Sie mir erzählen, was in der Nacht geschah, als Ihr Bruder starb?«

				»Warum ist das von Bedeutung?«

				»Tun Sie mir den Gefallen. Bitte.«

				Micah zuckte die Achseln. »Ich war noch am College in Washington, D.C. Bis heute weiß ich nur das, was mein Vater und die Polizei mir erzählt haben.«

				»Sie sind nicht aufs Price gegangen?«

				»Nein. Vater hielt es für das Beste, wenn Josiah und ich verschiedene Colleges besuchten. Zwillinge, besonders eineiige, werden oft in einen Topf geworfen. Er wollte, dass wir eigenständige Menschen werden.«

				»Waren Sie je im Price College?«

				»Klar. Ich habe sogar die berüchtigte Eva Rayburn kennengelernt.«

				»Wirklich? Welchen Eindruck hatten Sie von ihr?«

				»Ein nettes Mädchen. Ruhig. Fleißig. Um Geld zu verdienen, half sie der Hausangestellten des Verbindungswohnheims beim Putzen. An dem Tag, als ich sie kennenlernte, machten sie und ein anderes Mädchen nach einer großen Party im Haus sauber.«

				»Haben Sie sich lange unterhalten?«

				»Nur die üblichen Begrüßungsfloskeln. Und ich gebe zu, ich war neugierig auf sie. Josiah hatte erwähnt, dass sie ihn zwei Wochen zuvor bei einem collegeinternen Debattierwettbewerb geschlagen hatte. Er war nicht gerade glücklich darüber. Josiah hasste es, zu verlieren.«

				»Das wurde in der Akte nicht erwähnt.« Garrison hatte das Gefühl, dass Micah ihm etwas verschwieg.

				»Nein, vermutlich nicht.«

				Darius Cross hatte dafür gesorgt, dass es keinerlei Hinweis auf das aufbrausende Temperament seines Sohnes gab. »Was hat Ihr Vater Ihnen über den Tod Ihres Bruders gesagt?«

				Eine Falte erschien auf Micahs glatter, blasser Stirn. »Noch einmal, was hat das mit Ms Miller zu tun?«

				»Bitte haben Sie Geduld mit mir.«

				Micah zuckte die Achseln. »In der Nacht, als Josiah starb, rief Dad mich weinend an.« Er atmete tief ein. »Und er ruhte nicht, bis der Gerechtigkeit Genüge getan war.«

				Garrison blickte auf seine Notizen, blätterte darin und tat, als läse er. »Eva Rayburn hat gestanden, Ihren Bruder getötet zu haben, nachdem er sie misshandelt hatte.«

				Micah nickte. »Ich erinnere mich an ihre Aussage. Aber die Vergewaltigung wurde nie nachgewiesen. Tatsächlich förderte der Anwalt meines Vaters Beweise zutage, dass die beiden eine Beziehung hatten.«

				»Hatten sie das denn?«

				»Ich weiß es nicht.« 

				»Sie waren beim Prozess anwesend?«

				»Nein. Mein Vater schickte mich währenddessen nach Europa.« Er seufzte. »Ich weiß allerdings, dass Eva Rayburn aus dem Gefängnis entlassen wurde und wieder in Alexandria ist.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Vater hat die Gefängnisverwaltung beauftragt, uns zu benachrichtigen, sobald sie freigelassen wurde. Als Familie des Opfers hatten wir ein Recht, es zu erfahren. Man sagte mir, sie sei wieder hierher gezogen.«

				»Seit wann wissen Sie das?«

				»Man hat es mir ein paar Tage nach ihrer Rückkehr mitgeteilt.«

				»Ihnen ist doch sicher bekannt, dass Ms Miller eine der jungen Frauen war, die gegen Eva ausgesagt haben.«

				Micah zog eine Augenbraue hoch. »Sie hat mir nie ein Wort davon gesagt.«

				»Erinnern Sie sich nicht an sie, von dem Prozess?«

				»Ich erinnere mich an fast gar nichts von dem Prozess. Ich war damals in Europa.« Micah Cross war entweder ein guter Schauspieler oder ein begnadeter Lügner.

				»Wussten Sie, dass Sara mit Ihrem Bruder auf dem Price war?«

				»Nein. Wir haben nie über ihre Collegezeit gesprochen.«

				»Sie wissen, dass Ms Rayburn in Alexandria ist, aber Sie wissen nicht, dass Ms Miller aufs Price gegangen ist?«

				»Das ist richtig.«

				»Worüber haben Sie mit Ms Miller gesprochen?«

				»Über Geschäftliches. Und darüber, dass sie in ein oder zwei Tagen nach New York in die dortige Niederlassung von Fairchild fahren und erst in ein paar Wochen zurückkommen wollte.«

				»War Ihr Bruder vorher jemals gewalttätig gewesen?«

				»Ja. Vater war gut darin, das zu vertuschen, aber es hatten bereits andere Mädchen Josiah verklagt. Der Richter verfügte nicht über diese Information, aber schon allein, wenn man sich die Auflistung von Ms Rayburns Verletzungen ansah, war es offensichtlich, dass Josiah bei ihr die Beherrschung verloren hatte.«

				»Hat er jemals Ihnen gegenüber die Beherrschung verloren?«

				Micahs Blick verdunkelte sich. »Noch einmal, was hat das alles mit Sara Millers Tod zu tun?«

				»Wo waren Sie vorletzte Nacht?«

				»Bei einer Benefizveranstaltung. Umgeben von fünfzig meiner engsten Freunde. Möchten Sie eine Liste?«

				»Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«

				»Ich lasse sie Ihnen von meiner Sekretärin zuschicken.«

				»Danke.«

				»Mein Bruder ist ermordet worden, und jetzt auch noch eine Geschäftspartnerin von mir. Warum fühle ich mich wie ein Tatverdächtiger?«

				Garrison grinste. »Ich weiß es nicht.«

				Lou saß summend im abgedunkelten Keller vor dem Feuer, das im Ofen knisterte und knackte. Die zuckenden Flammen schufen einen unwiderstehlichen hypnotischen Zauber. Im Licht des Feuers betrachtete Lou das Foto des Säuglings, so rotgesichtig und verschrumpelt in den ersten Stunden seines Lebens.

				Lou streichelte das Bild und erinnerte sich an den schwachen Milchduft, der dem Jungen angehaftet hatte, an sein Glucksen, wenn er getrunken hatte und bereit war für ein Schläfchen.

				»Ich habe dich zu früh verloren. Viel zu früh. Und ich hasse sie dafür, dass sie dich mir genommen haben. Mein süßer, süßer Junge.«

				Tränen stiegen Lou in die müden Augen und liefen über die von der Hitze des Feuers geröteten Wangen. »Aber wir werden ihnen allen zeigen, dass sie uns in Ruhe hätten lassen sollen. Sie hätten dich mir nicht nehmen dürfen.«

				Lou hob den Blick und schaute wieder in die Flammen. Die Sache ging viel schneller voran als ursprünglich geplant. Eigentlich hätte sich das alles länger hinziehen müssen, damit die, die noch übrig waren, Zeit hatten, sich zu fürchten und zu rätseln, ob sie als Nächstes an der Reihe waren. Doch der Plan hatte geändert werden müssen, weil die eine Frau eine ausgedehnte Reise antreten wollte. Selbstsüchtiges Luder. Es sah diesen Verbindungsmädchen ähnlich, einfach zu tun, wozu sie Lust hatten, selbst wenn sie damit jemand anderem auf die Füße traten.

				Zwei von ihnen waren tot. Doch es gab noch mehr, die bezahlen mussten. Noch mehr, die den Schmerz des Brenneisens und die scharfe Spitze des Messers spüren würden.

				Wenn sie alle gelitten hatten und tot waren, konnte Lou vielleicht endlich den Schmerz loslassen, der sie in all den Jahren so gequält hatte. Vielleicht …

				Garrison suchte Macy LaPorta in der Feuerwache auf. Sie war vor langer Zeit befördert worden und hätte, da sie nun in der Verwaltung arbeitete, mit dem Schichtdienst aufhören können, doch sie hatte sich entschieden, zehn Stunden pro Woche in einem der Wachen ihres Bezirks zu arbeiten. Sie wollte auf dem Laufenden bleiben und erinnerte sich gern daran, wie es war, die Feuersbrunst direkt zu bekämpfen.

				Er klopfte an ihre Tür, und sie sah von einem Stoß Unterlagen auf. »Was kann ich für dich tun?«

				Garrison trat an ihren Schreibtisch und legte eine Akte vor sie hin. »Ich hätte gern, dass du dir Bilder von einem Brand ansiehst.« 

				Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie ihn kurz, dann wandte sie sich der Akte zu. »Das war ja vor fast zehn Jahren.«

				»Ich weiß.« Er fasste den Fall kurz für sie zusammen.

				»Ich verstehe nicht recht, was du da von mir willst.«

				»Ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht. Nur, je mehr ich in der Akte lese, desto mehr bezweifle ich die Ergebnisse.«

				Macy schürzte die Lippen und blätterte durch die Seiten. »Das Feuer brach in der Nähe des Kamins aus.«

				»So steht es in dem Bericht. Ich möchte wissen, was du denkst, nachdem du die Akte gelesen hast.«

				»Glaubst du, es gibt eine Verbindung zwischen diesem Brand und dem von Montagabend?«

				»Keine Ahnung.« Seit Montag war er pausenlos unterwegs, und trotz der paar Stunden Schlaf, die er inzwischen bekommen hatte, nagte die Erschöpfung an ihm wie ein hungriges Tier. »Sieh es dir einfach mal an.«

				»Okay.«

				Garrison nickte und verließ die Feuerwache. Als er sich hinters Steuer setzte, klingelte sein Handy. »Garrison.«

				»Hier ist Vic Jones von der Gefängnisverwaltung. Sie hatten wegen Eva Rayburn angerufen.«

				»Ja.« Garrison schloss die Fahrertür und lockerte seine Krawatte. »Sie ist hierhergezogen, und wir haben zwei Mordfälle, von denen ich glaube, dass sie mit ihr in Verbindung stehen.«

				Ein Stuhl knarrte, als würde der Mann sich vorbeugen. »Ist sie eine Tatverdächtige?«

				»Bisher nicht. Zwei der Frauen, die gegen sie ausgesagt haben, sind tot. Was können Sie mir über die Zeit ihrer Haftstrafe erzählen?«

				»Sie war eine mustergültige Gefangene. Sie hat so viele Kurse gemacht, wie sie konnte, und jedes Buch gelesen, das sie in die Finger bekam. Sie hat in der Gefängnisbibliothek gearbeitet und anderen Häftlingen Unterricht in Lesen und Rechnen gegeben. Ansonsten blieb sie für sich.«

				»Hatte sie irgendwelche Besucher?«

				»Gar keine, was ungewöhnlich ist. Die meisten unserer Insassen haben jemanden, der sie besucht.«

				»Briefe?«

				»Sie hat keine bekommen, aber am Anfang hat sie ziemlich viele Briefe geschrieben.«

				»An wen?«

				Im Hintergrund raschelte Papier. »Immer an dieselben drei Frauen: Lisa Black, Sara Miller und Kristen Hall.«

				Garrison spürte einen Anflug von Zorn. »Ich nehme an, sie haben nicht geantwortet.«

				»Nein, nie.«

				»Was hat sie ihnen geschrieben?«

				»Sie hat sie immer wieder nach Einzelheiten über die Nacht gefragt, in der Josiah Cross starb. Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie ihn getötet hatte, aber es ist ihr nicht gelungen.«

				Der Mittagstrubel hatte inzwischen nachgelassen. Eva hatte noch drei Tische übrig, die sich schätzungsweise in den nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten leeren würden. Als sie den Schokoladenkuchen aufs Tablett stellte, warf sie einen Blick auf die Uhr. Um drei würden King und sie eine Pause einlegen können, bevor der abendliche Ansturm begann.

				Sie nahm das Tablett und ging zu dem Tisch mit den vier Frauen hinüber. Sie hatten zwei Runden Drinks bestellt, und die Stimmung war ausgelassen. Eva hatte eine von ihnen sagen hören, dass sie die Scheidung der Dunkelhaarigen feierten, die links in der Ecke saß.

				Doch wie alle Frauen wollten sie nur einen winzig kleinen Nachtisch, deshalb das eine Stück Kuchen und die vier Löffel. An dem Tisch brandete unvermittelt Gelächter auf, als Eva sich ihm näherte. Sie stellte den Kuchen in die Mitte und legte vor jede Frau eine Serviette und einen Löffel.

				Lächelnd wandte sie sich ab. Noch kurz nach Tisch sechs schauen, dann würde sie eine kleine Pause machen. Doch als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass sich an Tisch acht ein Mann niedergelassen hatte. Mist. 

				Sie ging zu dem neuen Gast hinüber, um ihn nach seinen Wünschen zu fragen, doch als ihre Blicke sich trafen, gefror Evas Lächeln zu einer Maske. Einen Augenblick lang glaubte sie, einen Geist vor sich zu sehen. Die Zeit hatte sein Gesicht schmaler werden lassen. Er trug sein Haar kürzer, und die durchdringenden blauen Augen waren hinter einer dunklen Hornbrille versteckt. Die unglaublich vertrauten Züge ließen Eva nach Luft schnappen. »Josiah.«

				»Micah«, sagte er.

				Evas Verstand kam ins Straucheln, stolperte und fing sich wieder. Sie erkannte, dass in den intensiven blauen Augen Neugier und Traurigkeit lagen, nicht Zorn und Hass. »Entschuldige. Du hast mich überrumpelt.«

				Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem scheuen Lächeln. »Tut mir leid, Eva.«

				»Es ist lange her.«

				Sein Blick glitt kurz an ihr hinab. »Du siehst toll aus.«

				Das brachte Eva zum Lachen. Micah war schon immer ebenso freundlich gewesen, wie Josiah grausam gewesen war. »Ich rieche nach dem Tagesgericht, und wahrscheinlich habe ich auch einiges davon auf meiner Kleidung.«

				Abwesend nahm Micah den Salzstreuer in die Hand und stellte ihn dann ordentlich neben den Pfeffer. »Beides steht dir gut.«

				Evas Abwehr schmolz dahin, wodurch sie sich schutzlos fühlte. Micahs Familie hatte ihr übel mitgespielt, hatte ihr so viel Lebenszeit geraubt. Nur eine Närrin würde einem Angehörigen dieser Familie gegenüber etwas anderes empfinden als Furcht. »Was führt dich hierher?«

				»Die Polizei hat mir von Lisa und Sara erzählt.«

				»Traurige Geschichte.«

				Micah verschränkte die langen Finger und legte die Hände auf den Tisch. »Ich hätte angenommen, dass du die beiden immer noch hasst.«

				»Ich habe den Hass lange mit mir herumgeschleppt, aber die Last wurde mir irgendwann zu schwer.« Eva sah sich um. Ihr war nicht wohl dabei, über ihre Vergangenheit zu sprechen, besonders hier, wo niemand über sie Bescheid wusste. »Ich bin seit sechs Monaten wieder hier.«

				»Ich wünschte, du hättest dich bei mir gemeldet.«

				Das brachte sie aus dem Konzept. »Wäre das nicht etwas seltsam gewesen? Nach allem, was passiert ist?«

				Micahs Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe dir immer sagen wollen, wie leid mir das alles getan hat. Ich hätte nie gedacht, dass Josiah so weit gehen würde.« In seinen Worten lag ein Anflug von Zorn, der sie überraschte. »Ich hätte es vorhersehen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass er etwas im Schilde führte.«

				Für Josiahs Verhalten hatte es eine Million Warnsignale gegeben, die bis zum Schluss ignoriert oder vertuscht worden waren. 

				Micah legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich war sein Zwillingsbruder. Manchmal konnte ich beinahe seine Gedanken lesen. Ich wusste, dass er es auf dich abgesehen hatte.«

				Eva erinnerte sich, wie Josiah sie angestarrt hatte, wenn er ins Verbindungshaus gekommen war. Sein Blick hatte dann so lange auf ihr geruht, dass ihre Haut zu jucken begann. Sie schaute sich um, und da keiner ihrer Gäste sie zu brauchen schien, setzte sie sich Micah gegenüber an den Tisch. »Warum ich?«

				»Du warst intelligent, stark, und du hast Kristen geholfen. Je stärker sie wurde, desto weniger brauchte sie Josiah. Das hat er dir übel genommen.«

				Zorn stieg in Eva auf. »Wieso hast du nie etwas gesagt?«

				»Vater hat mich während des Prozesses weggeschickt.«

				»Was ist mit davor oder danach? Die Anwälte deines Vaters haben es so aussehen lassen, als hätte ich es darauf angelegt.«

				»Mein Schweigen macht mir am meisten zu schaffen. Deshalb bin ich hier. Um dir zu sagen, dass es mir leidtut.«

				Eva schüttelte den Kopf. »Micah, ›Tut mir leid‹ klingt so armselig und schwach.«

				»Ich weiß, aber es tut mir wirklich leid. Ich würde alles tun, um es wieder gutzumachen.«

				Bobby kam die Treppe heruntergerannt und schoss in den Gastraum. Zum ersten Mal sah Eva den Jungen durch und durch vergnügt. Sie staunte. Er benahm sich wie ein ganz normales Kind. Ein starker Drang, ihn zu beschützen, stieg in ihr auf. Sie würde seine Kindheit behüten, so gut sie konnte.

				Bobbys räumliche Nähe zu Micah schnürte Eva den Atem ab. Micah hatte ihr nichts getan, aber er war ein Cross, und wie ihre Mutter immer gesagt hatte: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.

				Als der Junge in die sichere Küche sauste, gelang es Eva schließlich zu sagen: »Das Einzige, was du für mich tun kannst, ist, den Pub zu verlassen und nie mehr wiederzukommen.«

				»Ich will es wieder gutmachen.«

				»Das ist unmöglich.« Jemand rief nach Eva, und dankbar blickte sie zu den Frauen hinüber, die offensichtlich gehen wollten und ungeduldig darauf warteten, zahlen zu können. »Micah, ich muss weiterarbeiten.«

				Ehe er antworten konnte, erhob sie sich und ging zu dem Frauentisch hinüber. Die ganze Zeit spürte sie Micahs Blick auf sich ruhen. Er schien sich in sie hineinzubohren, und ihre Haut kribbelte vor Furcht.

				Abwesend gab sie den Frauen die Rechnung und wartete, während sie darüber stritten, wer zahlen sollte. Als ihr schließlich eine von ihnen eine Kreditkarte in die Hand drückte, lächelte sie und drehte sich um.

				Micah war gegangen.

				Sie betete darum, ihn nie wiederzusehen, doch tief in ihrem Inneren spürte sie, dass die Familie Cross noch nicht fertig mit ihr war.
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				Angie war in Eile, als sie beim Branford’s Coffeeshop ankam. Gestern Abend war es wieder spät geworden. Ein bisschen zu viel Wein, um die Gefühle zu verdrängen, die sie quälten. Und so hatte sie am Morgen mal wieder keine Zeit für ein Frühstück gehabt. Jetzt nach Gericht brauchte sie dringend etwas in den Magen.

				Die Türglocke über dem Eingang läutete, als sie den Coffeeshop betrat und an voll besetzten Tischen vorbei zur Theke stürmte. Ein großer, schlanker Mann mit blondem Haar, eisblauen Augen und blasser, pockennarbiger Haut lächelte sie an. »Heute muss es mal wieder besonders schnell gehen, was?« 

				»Brad.« Sie griff in ihre riesige Prada-Tasche und wühlte darin herum, bis sie ihr Portemonnaie fand. Sie klatschte einen Zehndollarschein auf die Theke. »Ich nehme das Übliche.« 

				»Guten Tag, Ms Carlson.« Brad nahm eine Kanne, schüttete Kaffee in einen Becher zum Mitnehmen und warf dann zwei Zuckerstückchen in die heiße Flüssigkeit. »Was ist diesmal los?«

				»Fragen Sie bloß nicht. Und statt des Schinkensandwichs geben Sie mir bitte einen Bagel ohne alles und tun noch ein Ginger Ale dazu.«

				»Ginger Ale? Über Leute, die so was trinken, lästern Sie doch sonst immer.«

				»Heute nehme ich alle meine besserwisserischen Bemerkungen über Softdrinks zurück.«

				Schon beim Geruch des Kaffees drehte sich ihr der Magen um. Wenn Brad ihn nicht schon eingegossen hätte, hätte sie gar keinen genommen.

				Er verschloss den Becher mit einem Deckel. »Ist Ihnen nicht gut?«

				Angie rümpfte die Nase. »Nur ein kleiner Infekt. Ich werd’s überleben.«

				Brad nickte. »Ich hab gehört, dass da was umgeht.«

				Angie lächelte. »Habe ich auch gehört.«

				»Ich bringe Sie schon wieder auf die Beine. Meine Mom sagt, die Eiswürfel und die Kohlensäure sind das Beste für einen verkorksten Magen.«

				»Vielen Dank.«

				Brad drehte sich um und goss das kalte Getränk in einen Becher. Angie schaute auf die Uhr und verfluchte sich dafür, verschlafen zu haben. Was zum Teufel war in letzter Zeit nur los mit ihr? Überall schien ihr die Kontrolle zu entgleiten.

				Brad stellte das Ginger Ale auf den Tresen. »Die frischen Bagels sind hinten. Bin gleich wieder da.«

				»Sie sind ein Engel.«

				Angie ließ sich auf einen leeren Barhocker plumpsen und nahm einen Schluck von dem Ginger Ale. Ihr Magen protestierte, dann beruhigte er sich wieder ein wenig.

				»Vielleicht brauchen Sie ein Stützbier. Limonade ist was für Kinder.« Die Bemerkung kam von dem Mann, der auf dem Hocker neben ihr saß.

				Überrascht blickte Angie auf. Ihre innere Abwehr erwachte, und sie wollte eigentlich sagen, er solle sie in Ruhe lassen. Aber das jungenhafte Grinsen in seinem Gesicht nahm ihr den Wind aus den Segeln. Er sah gut aus. Schulterlanges, braunes Haar mit rotbraunen Strähnen, ein nicht ganz zugeknöpftes Hemd und lange, schmale Hände, die er um eine Kaffeetasse gelegt hatte. »Danke für den Ratschlag.«

				Er zuckte die Schultern. »Ich würde nie jemanden deswegen verurteilen. In letzter Zeit ist mir das selbst öfters passiert.«

				Sie nippte an ihrem Getränk. »Was meinen Sie?«

				Der Mann zwinkerte und senkte seine Stimme ein wenig. »Kater.«

				Angie wandte sich ihm zu und versuchte zu ignorieren, dass ihr Magen sich schon bei der kleinsten Bewegung beschwerte. »Ich bin nicht verkatert. Ich habe einen kleinen Infekt.«

				»Klar. Natürlich. Wie heißt er denn? Wodkavirus?« Er tat so, als würde er sie prüfend mustern. »Oder Weißweinsyndrom?« 

				Angie warf einen Blick nach hinten zur Küchentür, in der Hoffnung, dass Brad mit ihrem Bagel kam und sie gehen konnte. Ihr war nicht ganz klar, wieso es sie kümmerte, was ein Fremder über sie dachte, aber so war es. »Sehr witzig.«

				»Es ist kein Verbrechen, hin und wieder einen über den Durst zu trinken.«

				»Sie irren sich, was mich angeht.«

				Es beunruhigte sie, dass er geradewegs ihr dunkelstes Geheimnis berührt hatte. Geheimnis. Das Wort gab dem Ganzen etwas so Anrüchiges. Sie hatte nichts derart Suspektes wie ein Geheimnis. Es war ja nicht so, dass sie Alkoholikerin war. Sie hatte nur gestern Abend ein paar Gläser Wein zu viel getrunken. Und vielleicht auch am Abend davor.

				Der Mann nippte an einem Kaffee. »Ich mache das auch.«

				Brad erschien an der Theke, in der Hand eine Papiertüte. »Hier, bitte.«

				Angie sah den Zehndollarschein auf dem Tresen liegen, hatte aber keine Lust mehr, auf das Wechselgeld zu warten. »Danke, Brad. Wir sehen uns morgen.«

				»Bis dann.«

				Der Fremde hob seine Kaffeetasse in Angies Richtung. Als er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen. »Einen schönen Tag. Denken Sie an das, was ich über das Stützbier gesagt habe.«

				Angie ergriff ihre Tasche und schickte sich zum Gehen an. Sie machte zwei Schritte, bevor das Bedürfnis, sich zu verteidigen, die Oberhand gewann. »Nur um das klarzustellen, Mr …«

				Er stellte die Tasse hin. »Walters. Jim Walters.«

				Der Mann sah nicht wie ein Jim Walters aus. Der Name klang zu platt für ihn, aber es war nicht an ihr, eine Entscheidung infrage zu stellen, die seine Eltern vor über dreißig Jahren getroffen hatten. »Also, Mr Walters, ich habe kein Problem.« Sie senkte die Stimme. »Ich bin nicht verkatert. Ich habe einen Infekt.«

				»Wenn Sie das sagen.« Das Funkeln in seinen Augen war gleichermaßen bezaubernd und beunruhigend. Es war sehr lange her, dass jemand über die maßgeschneiderten Kostüme und den Gouvernantenknoten hinweggesehen und sie als Frau wahrgenommen hatte. Weiblicher Stolz erfüllte sie. Es war mal wieder ihr übliches Pech, dass so etwas an einem Tag geschah, an dem sie sich schrecklich fühlte. »Schon gut. Wirklich.«

				Angie beugte sich zu ihm vor und wollte sich gerade erneut verteidigen, als ihr aufging, dass sie wie ein Dummkopf wirken musste. »Na gut. Ich habe gestern Abend ein bisschen Wein getrunken.« Die Wahrheit klang zu unschön, also verbrämte sie sie mit einer unschuldigen Lüge. »Ich habe gestern einen großen Fall abgeschlossen und mit meinen Partnern etwas zu viel getrunken.« Das war gelogen. Sie hatte eine ganze Flasche allein geleert.

				Walters zwinkerte. »Wie gesagt, ein bisschen Alkohol könnte helfen bei dem, was Ihnen zu schaffen macht.«

				Für einen kurzen Moment öffnete sich eine Lücke in ihrem Verteidigungswall. Sie war die Vorspiegelungen und Ausflüchte so leid. »Ehrlich gesagt klingt Schierlingsbecher besser.«

				Er lachte. »Aspirin und Ginger Ale. Schmerzmittel und Flüssigkeit. Bis zum Abendessen sind Sie wieder wie neu.«

				Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wenn ich bis dahin noch am Leben bin.«

				Walters hob seine Tasse an die Lippen und hielt inne. »Wenn Sie bis zum Abendessen noch am Leben sind, würden Sie vielleicht das Brot mit mir brechen?« Entspannt und siegesgewiss trank er einen Schluck Kaffee.

				»Haben Sie mich gerade um eine Verabredung gebeten?« Angie verbarg ihr Erschrecken nicht.

				Walters stellte die Tasse vorsichtig auf die Untertasse. »Ja, warum nicht?«

				Unwillkürlich zermarterte sie sich den Kopf und überlegte, wann das letzte Mal jemand mit ihr hatte ausgehen wollen, konnte sich aber nicht erinnern, und sofort fielen ihr ein halbes Dutzend Gründe ein, nicht auf die Einladung einzugehen.

				»Lassen Sie mich raten«, sagte er leichthin. »Sie sind Anwältin.«

				»Sie können die Debatte in meinem Kopf gerade hören, oder?«

				»Laut und deutlich.«

				»Entschuldigung. Ich bin nur aus der Übung.« Doch bevor sich noch mehr Widerspruch in ihr regen konnte, hörte sie sich selbst sagen: »Gern. Essen gehen wäre nett.«

				Walters’ verschmitztes Lächeln schaffte es, ihren Kater abzumildern. Er stand auf. »Prima. Um sieben?«

				Angie legte den Kopf leicht in den Nacken, um den Blickkontakt halten zu können. »Perfekt.«

				»Verraten Sie mir nun noch Ihren Namen?«

				Lachen stieg perlend in ihr hoch und hallte in ihrem hämmernden Schädel wider. »Angie Carlson.« Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihm. »Sie können mir wegen des Orts nachher eine SMS schreiben.«

				Er betrachtete die Karte und schnippte mit dem Zeigefinger dagegen. »Das werde ich tun, Angelina R. Carlson.«

				»Wunderbar.«

				Bier schwappte über Evas Hand. Sie fluchte und drehte den Zapfhahn zu. Verärgert über ihre eigene Unkonzentriertheit knallte sie die übervollen Krüge so schwungvoll vor die beiden Stammgäste, dass ihr erneut Bier über die Hand schwappte.

				»Wow«, meinte der eine. Er hieß Doug und sah aus wie eine dünnere Ausgabe von John Belushi. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«

				Sein Kumpel Pete grinste. »Wahrscheinlich hat sie ihre Tage.«

				Der Blick, mit dem Eva die beiden bedachte, vertrieb das Lächeln von ihren Lippen, doch das Augenzwinkern blieb.

				»Ach, komm schon, Eva, sei doch kein Spielverderber. Wir sind verheiratet. Wir verstehen das.«

				Doug und Pete waren im Grunde nette Kerle und gaben immer reichlich Trinkgeld. Sie würde das sicherlich nicht mit ihnen vertiefen. »Stimmt, ich bin ein Drache. Ihr habt recht. Am besten, ich ziehe mich zurück, bevor ich noch anfange, Feuer zu spucken oder so was.« Um ihr Verhalten wiedergutzumachen, stellte sie jedem ein neues Bier hin. »Geht aufs Haus.«

				Wortlos wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Korb mit den sauberen Gläsern zu, der darauf wartete, ausgeräumt zu werden. Sie begann, die Gläser aus der Spülmaschine zu nehmen und in das gläserne Regal hinter der Bar zu stellen.

				Der Tod von Lisa und Sara. Micahs Besuch. Das Wiedersehen mit Kristen. Immer wieder wurde sie mit jener Nacht konfrontiert, in der Josiah gestorben war. Vor zwei Wochen hatte sie sich noch gegen die Reise in die Vergangenheit gewehrt und sich eingeredet, sie müsse nach vorne schauen. Doch inzwischen glaubte sie, dass ihre Zukunft in Gefahr war, wenn sie nicht diese fehlenden Minuten rekonstruieren konnte.

				»Was muss ein Mädel denn tun, um hier ein Bier zu kriegen?« Sallys raue Stimme brachte Eva dazu, sich wieder der Theke zuzuwenden.

				Trotz ihrer gedrückten Stimmung musste sie lächeln. »Für dich tue ich alles. Wie geht’s?«

				Um Sallys schmales Handgelenk klirrten Silberreifen, als sie sich eine Strähne aus dem Gesicht strich. »Ich halte mich tapfer. Aber du siehst nicht so aus, als würde es dir gut gehen.«

				Eva stellte eine Cola vor Sally auf den Tresen. »Langer Tag. Nimmst du das Übliche?«

				»Danke, Süße.« Sally trank einen Schluck. »Erzähl Mama Sally davon.«

				Um Evas Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Die Leute, die sie mochte, konnte sie an einer Hand abzählen, und Sally gehörte zu ihnen. Sie tippte die Bestellung ein. »Mir geht’s prima.«

				Die Sonne hatte tiefe Linien in Sallys Gesicht gegraben, was ihr einen Ausdruck von Weisheit verlieh. »Ja, und ich bin ein Rockstar. Wo ist nur meine Gitarre?«

				Eva lächelte schwach. Sie war es so leid, niemandem zu vertrauen und ihre Vergangenheit zu verbergen. Sie hatte das alles hinter sich lassen wollen, doch jetzt waren die alten Wunden aufgerissen und ließen sich nicht mehr ignorieren. »Ich habe heute eine Collegefreundin wiedergesehen. Und auch einen Typen von damals.«

				Sally zog die Augenbrauen hoch. »Ah, aus dem College. Ich bin noch nicht so alt, dass ich die Zeiten vergessen hätte. Solche Treffen können unterschiedlich verlaufen. Gut oder schlecht?«

				»Nicht gut.« Eva nahm ein Tuch und wischte über den Tresen. Sie wünschte, sie könnte ihre Vergangenheit ebenso einfach wegwischen wie ein verschüttetes Getränk. »Eher schlecht.«

				Sally schob ihr Glas beiseite und beugte sich vor. »Willst du mir davon erzählen?«

				Wie gerne hätte Eva sich alles von der Seele geredet. »Es ist eine ziemlich üble Geschichte.«

				»Vor üblen Geschichten bin ich noch nie weggelaufen. Wirklich, Kleine, egal, was du sagst, mich verscheuchst du damit nicht.« 

				»Das habe ich schon mal gehört.«

				In Sallys Augen trat eine bestürzende Intensität. »Nicht von mir.«

				Eva blickte in diese durchdringenden grauen Augen und wusste, dass Sally sie nicht im Stich lassen würde. Sie spürte, sie konnte ihre dunkelsten Geheimnisse vor dieser Frau ausbreiten, ohne dass sie zurückzucken würde. »Ich war bei der Freundin von damals, um über etwas zu reden, was im College passiert ist.«

				»Das ist doch Schnee von gestern, oder?«

				»Sollte man denken, aber manchmal hängt einem die Vergangenheit nach.«

				»Wem sagst du das.«

				»Wenn ich auch nur ein bisschen Verstand hätte, hätte ich es einfach auf sich beruhen lassen.«

				»Aber du hast natürlich keinen Funken Verstand«, neckte Sally sie.

				»Nicht mehr. Jedenfalls habe ich versucht, mit ihr zu reden, und musste feststellen, dass sie die Geschichte sozusagen umgeschrieben hat. Sie sagt, was passiert ist, war allein meine Schuld.«

				»War es das denn?«

				Eva zögerte und antwortete dann wahrheitsgemäß: »Ich habe mir lange Zeit die Schuld gegeben, aber inzwischen nicht mehr.« Bis zum heutigen Tag konnte sie sich nicht daran erinnern, Josiah getötet zu haben, doch sie wusste, dass sie in Notwehr gehandelt haben musste. »Ich habe nichts von dem herausgefordert, was mir zugestoßen ist.«

				Sallys Stimme wurde ganz sanft. »Was ist denn passiert?«

				Eva hatte nie über die Vergewaltigung gesprochen. Es hatte einen einzigen Polizeibeamten gegeben, der freundlich zu ihr gewesen war, doch sobald Darius Cross davon gehört hatte, hatte er den Polizisten von dem Fall abziehen lassen. Ab dem Zeitpunkt hatte ihr niemand mehr beigestanden. »Ich wurde vergewaltigt.«

				Sally sah Eva schweigend an, ihr Gesichtsausdruck war unergründlich. »Das tut mir leid.«

				Wenn Sally Mitgefühl gezeigt hätte, wie ihre Schwester es getan hatte, hätte Eva vollkommen die Fassung verloren. Trotzdem lud Sallys Schweigen die Atmosphäre mit Emotionen auf, die dazu führten, dass Eva lange unterdrückte Tränen in die Augen stiegen. Sie wischte sie fort. »Gott, es ist über zehn Jahre her. Man sollte meinen, dass ich inzwischen darüber hinweg bin.«

				»So etwas ist eine schlimme Sache und nicht so leicht zu vergessen, Liebes.«

				»Ich dachte wirklich, ich hätte das Trauma verarbeitet. Es war nicht meine Schuld. Es ist ohne mein Zutun geschehen. Aber als ich heute mit Kristen geredet habe … da habe ich mich gefühlt, als hätte man mich noch einmal vergewaltigt.«

				»Wieso das?«

				»Sie hat mich eine Lügnerin genannt. Sie sagte, ich hätte das, was passiert ist, provoziert.«

				Sally zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso war sie so gemein?«

				»Ich bin ihren eigenen Geheimnissen ein bisschen zu nahe gekommen.«

				»Ihren Geheimnissen?« Sally blieb wortkarg, beugte sich jedoch leicht vor, als wartete sie auf eine Pointe. Und so sehr die ganze Geschichte danach schrie, erzählt zu werden, Eva konnte es nicht. 

				»He, ich hätte gar nicht erst davon anfangen sollen.«

				Sally zuckte die Schultern. »Sei nicht so streng mit dir, Süße.«

				Eva fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Ich hätte nicht zu ihr gehen dürfen.«

				»Warum hast du es dann getan?«

				»Weil zwei College-Freundinnen von uns ermordet worden sind. Ich dachte, sie weiß vielleicht etwas.«

				»Und, hast du etwas herausgefunden?«

				»Nichts, was ich beweisen könnte. Und sie geht demnächst nach New York und fängt ein ganz neues Leben an.«

				Sally nippte an ihrer Cola. »Genug von der Vergangenheit. Was hast du heute für Eva getan?«

				»Was meinst du damit?«

				»Hast du etwas gehört wegen des Stipendiums?«

				»Sie haben mir eine Absage erteilt.«

				»Das wundert mich aber. Du bist doch so begabt.«

				»Begabt zu sein, reicht nicht immer.« Eva nahm eine fast leere Erdnussschale, warf die restlichen Nüsse weg und füllte die Schale wieder auf.

				Bobby kam durch die Küchentür und brachte Eva eine Packung Servietten. So herausgeputzt und in der Kleidung, die King vom Dachboden geholt hatte, sah der Junge ganz anders aus als sonst. »King hat gesagt, ich soll dir die Servietten bringen und dir sagen, dass ich der Katze gleich wieder Futter hinstelle.«

				Eva lächelte. »Hey, ich könnte noch ein Glas Oliven brauchen. Und im Kühlschrank ist angebrochener Thunfisch für dein Kätzchen.«

				Bobby nickte. »Ich bring dir die Oliven gleich.«

				Als er sich zum Gehen umwandte, fragte Sally: »Und wer ist dieser junge Mann?«

				Bobby drehte sich nervös zu Sally um, doch anstatt stehen zu bleiben und etwas zu ihr zu sagen, huschte er zurück in die Küche.

				Eva runzelte die Stirn. Unvermittelt fiel ihr ein, was ihre Mutter ihr über höfliches Benehmen beigebracht hatte. Sie hatte das Gefühl, sie müsste Bobby zurückholen, damit er Sally guten Tag sagte, aber er war nicht ihr Kind, und sie war ganz bestimmt nicht so etwas wie eine Mutter. Und Sally war im Grunde Sozialarbeiterin und würde wahrscheinlich das Jugendamt benachrichtigen, wenn sie von Evas Vorstrafe erfuhr. »Tut mir leid. Das war unhöflich von ihm.«

				Sally zuckte die Achseln, wobei ihr Blick immer noch auf der Tür ruhte, durch die der Junge verschwunden war. »Kein Problem. Wessen Kind ist das?«

				Eva mochte Sally, doch sie kannte sie nicht gut genug, um einschätzen zu können, wie sie reagieren würde. »Er ist Kings Pflegekind.«

				»Er ist niedlich. Erinnert mich an meinen Sohn.«

				Das versetzte Eva in Erstaunen. »Du hast mir nie erzählt, dass du einen Sohn hast.«

				»Ja, er ist ein toller Junge. Schon erwachsen. Vielleicht lernst du ihn irgendwann mal kennen.«

				Die SMS von Jim Walters kam um Punkt achtzehn Uhr. Angie steckte bis zum Hals in Aktenbergen und kämpfte immer noch gegen Kopfschmerzen. Ihr Magen hatte sich inzwischen jedoch beruhigt, und sie fühlte sich wieder wie ein Mensch. Als sie den Namen unter der Nachricht sah, lächelte sie. 

				»Gilt das mit dem Abendessen noch?«

				Angie schrieb zurück: »Nachdem ich überlebt habe, ja. Wo?«

				»Im O’Malleys.«

				»Prima. Wann?«

				»Um sieben.«

				Sieben Uhr war früh für ihre Verhältnisse, und sie hatte zu viel zu tun, als dass sie um die Zeit schon hätte Feierabend machen können. Aber das O’Malley’s war gleich um die Ecke, und sie konnte ja rasch eine Kleinigkeit mit Jim essen und dann wieder zurück ins Büro gehen. Es würde ein langer Abend werden, aber das war immer noch besser, als allein zu Hause zu sitzen.

				»Abgemacht.« Lächelnd legte sie das Handy weg und versuchte, sich auf ihre Eingabe zu konzentrieren. Die Sätze erschienen ihr langweilig und wirr, und sie wünschte sich sehnlichst, das Ganze einfach hinzuwerfen und aufzuspringen.

				Die Stunde verging im Schneckentempo. Angie bemühte sich, nicht auf die Uhr zu schauen, aber sie tat es doch. Um zehn vor sieben nahm sie ihren Mantel und verließ das Büro.

				Sie kam genau um sieben beim O’Malley’s an und fühlte sich ein bisschen armselig, weil ihr vor Aufregung flau im Magen war. Sie wollte unbekümmert sein, wollte kein Kribbeln verspüren. Sie wollte cool und ungerührt sein, denn tief in ihrem Inneren wusste sie, so sehr sie sich auch anstrengte, sie wurde immer von allen verlassen.

				»Hör auf damit«, murmelte sie und stieß die Tür zu der Bar auf. Musik und Gelächter schlugen ihr entgegen. »Nur das Jetzt zählt.«

				Als sie sich im Raum umschaute, war kein Jim zu sehen. Sie unterdrückte ihre Enttäuschung und ging an die Bar. Sie wählte einen Platz ganz am Ende, stellte ihre Tasche ab und bestellte ein Glas Weißwein. Was tat sie hier? Sie hätte im Büro sein und die Eingabe fertig schreiben müssen. Stattdessen saß sie hier, allein, und wartete auf einen Mann, der womöglich gar nicht auftauchen würde.

				Der Barkeeper stellte den Wein vor sie hin. Sie bedankte sich, trank einen Schluck und widerstand dem Drang, zur Tür zu schauen. Einige Minuten vergingen. Zehn Minuten vergingen. Nach und nach leerte sie das Glas und fühlte sich wie ein Narr. Als sie wieder auf die Uhr blickte, stellte sie fest, dass er bereits zwanzig Minuten zu spät war – falls er sie nicht versetzt hatte. Sie nahm einen Zehndollarschein aus der Geldbörse, händigte ihn dem Barkeeper aus und stand auf.

				Angie war gerade hinaus auf die Straße getreten, als sie ihren Namen hörte.

				»Angie!« Jims Stimme klang abgehetzt und atemlos.

				Ihr Herz machte einen Sprung, und sie drehte sich um, um Gelassenheit bemüht. »Hey!«

				Er lief auf sie zu und blieb vor ihr stehen. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich bin bei der Arbeit aufgehalten worden. Immer wenn ich früh Schluss machen will, bricht unweigerlich die Hölle los.«

				Erleichterung wallte in ihr auf. »He, kein Problem.«

				»Wollten Sie gerade gehen?«

				»Ich dachte, wir hätten uns vielleicht missverstanden.« Angie schaute in seine Augen. Er hatte schöne Augen. Freundliche Augen. Und er roch ganz leicht nach Aftershave. Am Morgen war ihr das nicht aufgefallen, also musste er vor ihrem Date ein wenig davon aufgelegt haben.

				»Nein. Und ich bin froh, dass Sie so lange gewartet haben. Ich weiß nicht, ob ich die Geduld aufgebracht hätte. Ich hasse Leute, die zu spät kommen.«

				»Wieso fangen wir nicht noch mal von vorne an?«

				»Einverstanden.« Er öffnete die Tür zum O’Malley’s. Sie gingen an der Bar vorbei und nahmen einen Tisch in der Ecke. Er rückte ihr den Stuhl zurecht, was sie wunderbar altmodisch und charmant fand.

				Sie bestellten etwas zu trinken, und bald war Angie entspannt und unterhielt sich angeregt. Es war so angenehm, mit diesem Mann zusammen zu sein. Er stellte ihr Fragen, und wenn sie antwortete, sah er ihr tief in die Augen, als gäbe es niemanden sonst auf der Welt. Angie hatte nicht gewusst, wie ausgehungert sie nach dieser Form von Aufmerksamkeit war.

				»Und haben Sie Familie hier in der Gegend?«

				Nicht einmal diese Frage verdarb ihr die Stimmung. »Meine Eltern sind schon vor langer Zeit gestorben. Meine Schwester lebt an der Westküste.« Tatsächlich hatten sie seit fast zehn Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Angie hatte versucht, ihre Schwester zu finden, doch alle ihre Bemühungen waren erfolglos geblieben.

				»Wo an der Westküste?«

				Angie war gut darin, Ausflüchte zu machen – vielleicht hatte sie sich deshalb für Jura entschieden. »Oregon. Portland.«

				»Was macht sie?«

				»Sie ist Informatikerin.« Angie hatte sich immer vorgestellt, wie ihre Schwester verzwickte Programme schrieb und die Probleme der Welt löste.

				»Klingt interessant.«

				»Interessanter als Jura.«

				Jim streckte die Hand aus und strich ihr eine verirrte blonde Strähne aus den Augen. »Hey, wollen wir hier verschwinden? Ich kenne einen netten Ort zum Kaffeetrinken.«

				Die Berührung jagte Angie Stromstöße durch den Körper. Zum Teufel mit den Eingaben. Sie würde eben morgen länger arbeiten. »Klingt gut.«

				Er grinste auf eine Art, die ihr Schmetterlinge im Bauch verursachte, und küsste sie. Ehe sie sich versah, folgte sie ihm bereitwillig in die Nacht.
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				Samstag, 8. April, 8:00 Uhr

				Die kleine Frau am Empfang hatte dunkles, mit grauen Strähnen durchzogenes Haar und trug eine dunkle Lesebrille, über die sie nun schaute. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Garrison zückte seine Dienstmarke und stellte sich und Malcolm vor. »Ich habe gestern angerufen. Der Dekan hat eingewilligt, uns heute früh zu empfangen.«

				»Er ist in seinem Büro. Ich sage ihm, dass Sie hier sind. Muss ja ganz schön wichtig sein, wenn er am Samstag herkommt.« Die Frau verschwand durch den Flur nach hinten und kam kurz darauf mit einem kleinen Mann mit schütterem Haar zurück. Der Dekan knöpfte sich im Gehen das Jackett zu. »Guten Morgen, die Herren. Ich bin David Potts. Bitte kommen Sie mit.«

				Die Detectives folgten ihm und betraten alsbald sein Büro.

				Potts bedeutete ihnen, auf den beiden identischen Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Ich habe die Studienakten von Lisa Black, Sara Miller und Eva Rayburn herausgesucht, wie Sie mich gebeten hatten, und sie mir angesehen. Lisa und Sara stammten aus wohlhabenden Familien und hatten beide gute Noten. Intelligente junge Frauen.«

				Garrison blätterte durch Lisas Akte. Ihre Leistungen lasen sich eindrucksvoll. »Sie hat zusätzlich zu ihren Pflichten in der Verbindung noch Tennis gespielt.«

				»Und zwar wie ein Profi. Ich erinnere mich an sie. Manchmal ein bisschen albern und naiv, aber ansonsten ein nettes Mädchen.«

				»Und Sara?«

				»Ebenfalls begabt«, sagte der Dekan und reichte Garrison die Akte. »Sie war eine begeisterte Reiterin.« Potts nahm die Brille ab. »Ich verstehe einfach nicht, wieso irgendjemand ein Interesse daran haben sollte, die beiden umzubringen. Ihnen stand die ganze Welt offen.«

				Garrison lehnte sich zurück und betrachtete das Gesicht der jungen Lisa Black. Zu College-Zeiten war sie viel fülliger gewesen. Und sie hatte dunkles, lockiges Haar gehabt. Ihr ganzes Äußeres war weit entfernt von dem, wie sie später ausgesehen hatte.

				»Ich habe Eva Rayburn kennengelernt.« Garrison hielt die Aussage bewusst neutral. Er wollte hören, was Potts über Eva zu sagen hatte.

				»Ja, als Polizisten wissen Sie vermutlich über sie Bescheid.« Der Dekan verbarg seine Entrüstung nicht. »Sie hat einen ziemlichen Eklat verursacht. Spendenbewilligungen und Zulassungsverfahren waren dadurch nachher jahrelang ein ziemlicher Albtraum.«

				»Was können Sie uns über sie erzählen?« Garrison war sehr neugierig, was Eva anging. Er wollte wissen, wie sie gewesen war, ehe Josiah sie vergewaltigt hatte.

				»Eva Rayburn hatte exzellente Noten, und ihre Leistungen brachten ihr ein Vollstipendium ein. Tatsächlich bewilligte Price ihr das Stipendium, damit sie überhaupt hierher kam.« Potts schlug das Jahrbuch auf und deutete auf eine Seite mit vier jungen Frauen. Arm in Arm lächelten sie in die Kamera. »Ich weiß noch, dass sie etwas von einer Pfadfinderin hatte. Nachdem sie der Verbindung beigetreten war, brachte sie die anderen dazu, Freiwilligenarbeit in einem Tierheim und in einer Kinderkrippe zu leisten.«

				»Sonst noch etwas?«

				»Das Lernen fiel ihr sehr leicht, und sie absolvierte ihre Seminare mit Bravour. Das Mädchen hätte alles schaffen können. Wenn sie nicht vom Weg abgekommen wäre, hätte sie nach zwei Jahren ihren Abschluss gemacht.«

				»Wer ist das hier auf dem Bild?« Garrison zeigte auf die vierte Frau. Sie trug ein strahlendes Lächeln zur Schau und hatte den Arm um Eva gelegt.

				»Kristen Hall.«

				»Anscheinend war sie mit Eva gut befreundet.«

				»Das nehme ich an.«

				»Was heißt das? Dass es für die beiden nicht gerade naheliegend war, Freundschaft zu schließen? Wissen Sie, wo diese Kristen jetzt wohnt?«

				Potts drehte sich zu seinem Computer um. »Die Daten müsste ich eigentlich haben. Sie ist eine großzügige Sponsorin.« Er drückte ein paar Tasten. »Da haben wir sie. Kristen Hall.« Er schrieb ihre Adresse und ihre Telefonnummer ab und schob den Zettel zu Garrison hinüber.

				Der warf einen Blick auf den Zettel und faltete ihn dann in der Mitte, wobei er den Knick ordentlich nachzog. »Lisa, Sara und Kristen kamen aus derselben Welt. Halten Sie es für merkwürdig, dass sie Eva in ihren Kreis aufnahmen?«

				»Damals habe ich dem keine große Beachtung geschenkt, aber nach Ihrem Anruf gestern habe ich ein wenig nachgeforscht. Ich hatte vergessen, dass Kristen zuerst auf Probe hier war. Und Lisas Noten waren gegen Ende ihres dritten Studienjahres schlechter geworden. Nachdem Eva der Verbindung beigetreten war, ging es mit den Leistungen der beiden schlagartig aufwärts.«

				»Wie sehr?«

				»Auffallend stark. Kristen wollte auf eine Eliteuniversität, und wenn sich ihre Noten im Abschlussjahr nicht deutlich verbessert hätten, wären ihre Chancen gleich null gewesen. Dann schließt sie plötzlich Freundschaft mit dem intelligentesten Mädchen auf dem College, und ihre Leistungen schnellen in die Höhe.«

				»War Betrug im Spiel?«, fragte Garrison.

				»Betrug ist ein starkes Wort. Nichts wurde je bewiesen. Ich stelle mir gern vor, dass Eva ihnen reichlich Nachhilfe gegeben hat. Aber nach dem Mord und dem Brand, wer weiß es da schon?«

				»Was ist mit Josiah Cross?«

				Potts runzelte die Stirn. »Intelligent. Ehrgeizig. Leistungsbewusst. Bis Eva kam, war er der beste Student am College. Er war mit Kristen Hall zusammen.«

				»War er zu einer Vergewaltigung imstande?«

				Einen Moment lang antwortete der Dekan nicht. »Vor dem Tod seines Vaters hätte ich eine Antwort auf diese Frage vermieden. Aber jetzt kann ich offen sagen, dass Josiah ein erwiesenermaßen schwieriger Fall war. Etliche junge Frauen hatten sich beschwert, doch die Klagen lösten sich jedes Mal in Wohlgefallen auf. Wir waren damals froh, dass er im Frühjahr seinen Abschluss machen sollte.«

				»Erinnern Sie sich an irgendeine der Frauen, die offiziell Beschwerde gegen Josiah Cross eingelegt hatte?«

				»Das Price löscht die vertraulichen Einträge, sobald der Betreffende seinen Abschluss gemacht hat.«

				Mühsam beherrschte Garrison seinen Zorn. Die Verantwortlichen hatten gewusst, dass Josiah ein Problem war, und hatten sich entschieden, wegzuschauen. »Sie wissen, dass Typen wie Cross nicht aufhören, oder? Sie werden nur schlauer und brutaler und richten immer größeren Schaden an.«

				Potts straffte sich. »Wenn sie erst einmal den Campus verlassen haben, sind sie nicht mehr mein Problem.«

				»Nein, dann werden sie zu unserem.«

				Die Detectives verließen das College. Als sie im Wagen saßen, meinte Malcolm: »Also, Eva Rayburn, die Überfliegerin, wird vergewaltigt und wegen Totschlags verurteilt. Ihre Freundinnen lassen sie im Stich. Sie kommt aus dem Gefängnis frei und entschließt sich, wieder nach Alexandria zu ziehen. Wenige Monate nach ihrer Rückkehr sind Lisa und Sara tot. Eva wäre intelligent genug, um ein paar Morde zu begehen und zu vertuschen.«

				Garrison runzelte die Stirn. Er wusste, dass das, was Malcolm sagte, logisch war. Aber er glaubte nicht, dass Eva die beiden Frauen getötet hatte. »Ich muss mit Kristen Hall reden.«

				Micah Cross wählte das Torpedo-Factory-Kunstzentrum in der Altstadt von Alexandria als Treffpunkt. In der Torpedo Factory waren vor vielen Jahren Waffen hergestellt worden. Inzwischen hatte man die Fabrik in gläserne Zellen unterteilt, in denen Künstler aus der ganzen Region arbeiteten.

				In den Gängen herrschte zu dieser Tageszeit reges Treiben, doch die meisten Besucher waren Touristen. Sie waren müde und hungrig und achteten nicht auf einen einzelnen Mann, der die Kunstwerke in den Auslagen der Ateliers betrachtete. Falls jemand ihn zufällig erkannt hätte, hätte er einfach gesagt, dass er ein Gemälde kaufen wolle. Micah liebte Kunst, und niemand würde seine Erklärung anzweifeln.

				Micah hatte sich schon immer Gedanken über Winkelzüge, Szenarien und strategische Optionen gemacht. Wie ein Schachspieler versuchte er stets, anderen einen Schritt voraus zu sein, ein Charakterzug, den er sich in seinem Elternhaus angeeignet hatte. Um dem Zorn seines Vaters oder der Grausamkeit seines Bruders zu entgehen, hatte er immer im Voraus planen müssen. Und alte Gewohnheiten ließen sich nicht so leicht abschütteln.

				Er stand vor dem Atelier einer Kunsthandwerkerin und starrte auf die Vasen, Briefbeschwerer und Schalen. Alle Stücke waren aus poliertem Glas geformt, fingen das Licht der Mittagssonne ein und reflektierten es in allen Regenbogenfarben. Die Kunsthandwerkerin blickte mehrere Male von ihrer Werkbank auf, da sie bemerkte, dass er ihre Arbeiten betrachtete. Als sie zum dritten Mal aufsah, kam sie schließlich um die kleine Ladentheke herum auf ihn zu.

				Das war das Zeichen für ihn, zu lächeln und zum nächsten Atelier weiterzugehen.

				Er wanderte von Atelier zu Atelier, bis er zu einem kam, an dem ein Schild mit der Aufschrift VORÜBERGEHEND GESCHLOSSEN hing. Das Schild verkündete, dass der Laden um zwei Uhr wieder öffnen würde, also in einer Viertelstunde. Das verschaffte ihm die benötigte Zeit.

				»Reizend, nicht wahr?« Beim Klang der vertrauten Stimme hinter ihm versteifte er sich, drehte sich aber nicht um.

				Er beugte sich tiefer über die Auslage. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig ein.« Aus seinen Worten klang Verärgerung.

				»Ich bin vorsichtig. Niemand weiß etwas.«

				»Ich mag es nicht, wenn man mich im Zusammenhang mit einer Mordermittlung befragt.« Das war gelogen. Als er mit Garrison gesprochen hatte, hatte sein Körper vor Erregung vibriert. Im Geist war er alle möglichen Szenarien durchgegangen und hatte überlegt, wie er die Tat begangen und vertuscht hätte.

				Leises Lachen ertönte. »Dir gefällt das alles, nicht wahr?«

				»Nein.«

				»Natürlich tut es das. Ich kann sogar jetzt noch förmlich sehen, wie deine Hände gezittert haben. Wieso warst du im King’s? Hast du für die Sünden deines Vaters und deines Bruders Abbitte geleistet, oder wolltest du zu ihr, weil du es im Stillen aufregend fandest?«

				»Das ist nicht –«

				»Spar dir das. Ich kenne dein wahres Ich.«

				Micah versuchte, den Blick nicht von den ausgestellten Kunstwerken abzuwenden, aber er konnte nicht anders, er musste diesem Ungeheuer in die Augen schauen.

				Doch als er sich umwandte, sah er, dass er wieder allein war.

				Garrison und Malcolm standen vor Kristen Halls Apartment, das im obersten Stockwerk eines vornehmen Hauses lag. Das Gebäude war eine elegante Konstruktion aus Glas und Metall und mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, die eine wohlhabende junge Frau erwartete. Garrison drückte auf den Klingelknopf.

				Hohe Absätze klapperten über den Steinfußboden, und Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Die ganze Haltung der jungen Frau verriet Ungeduld und Verärgerung. »Meine Koffer sind in der Vorhalle. Sie können sie zum Wagen bringen, ich bin dann in ein paar Minuten unten.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Garrison sie an. Kristen Hall war groß, und ihr schwarzes, eng anliegendes Kleid betonte ihre schmale Taille und ihre vollen Brüste. Das rote Haar war zu einem makellosen französischen Knoten hochgesteckt, und an ihren Ohrringen und ihrer Brosche funkelten große Diamanten.

				Garrison zückte seine Dienstmarke. »Wir kommen nicht vom Fahrservice. Wir sind von der Polizei. Ich bin Detective Garrison, und das ist mein Partner, Detective Kier.«

				Einen Moment lang sah Kristen die beiden an, als wären sie übergeschnappt. »Polizei? Ich habe die Polizei nicht gerufen.«

				»Nein, Ma’am. Wir sind gekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

				»Was für Fragen?« Je länger Garrison sie betrachtete, desto mehr Makel entdeckte er an ihr. Das kalte Grün ihrer Augen wirkte ein wenig spröde, und ihre lackierten Fingernägel waren etwas zu spitz für seinen Geschmack. »Wir würden gern mit Ihnen über Lisa Black und Sara Miller sprechen.«

				Sie starrte ihn und Malcolm an, als würde sie ihre Worte sorgfältig abwägen, bevor sie sprach. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss zum Flughafen.«

				»Es dürfte nicht allzu lange dauern.« Garrisons Unmut wuchs.

				»Gut. Schön. Kommen Sie herein.« Sie trat beiseite.

				Das Zimmer wirkte elegant. Weiß getünchtes Holz, Blau- und Gelbtöne und eine Menge Gerüschtes. Es sah nach französischem Stil aus, aber Garrison hätte nicht die Hand dafür ins Feuer gelegt. 

				Kristen schloss die Wohnungstür und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein manikürter Finger trommelte auf ihren Arm. »Was kann ich für Sie tun?« 

				Garrison ließ sich Zeit. Wenn es nach ihm ging, konnte sie ruhig ihr verdammtes Flugzeug verpassen. »Wann haben Sie zuletzt mit Lisa Black gesprochen?«

				Kristen zog die gezupften Augenbrauen hoch, zeigte aber kein Anzeichen von Trauer. »Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Tragisch. In letzter Zeit habe ich sie nicht gesehen. Zuletzt habe ich sie bei unserer Fünfjahresfeier vor ein paar Jahren getroffen, seither nicht mehr.«

				»Sie haben nicht telefoniert oder auf andere Weise miteinander kommuniziert?«

				»Nein. Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat. Nur weil zwei meiner College-Freundinnen gestorben sind, muss es doch keinen Zusammenhang mit mir geben.«

				»Zwei Freundinnen? Ich hatte erwähnt, dass Lisa Black gestorben ist, aber nicht Sara Miller.«

				»Nun, ich weiß von Sara Miller.«

				»Von wem?«

				»Eva Rayburn ist gestern hier gewesen. Sie war mit uns auf dem College und hat im Gefängnis gesessen, weil sie ihren Freund umgebracht hat. Ein sehr unangenehmer Besuch.«

				Garrison versteifte sich. »Tatsächlich?«

				»Ich habe mir ihr Geschwätz nicht angehört. Auf ihre verdrehte Art versucht sie, mir das anzuhängen, was vor zehn Jahren passiert ist.«

				»Auf welche Weise?«

				»Sie dreht alles so hin, wie es ihr passt. Wahrscheinlich fühlt sie sich schuldig, weil sie jemandem das Leben genommen hat.«

				Garrison unterdrückte einen Fluch. »Ich dachte, Sie wären auf dem College Freundinnen gewesen.«

				Kristens Augen funkelten belustigt. »Das ist ein bisschen zu viel gesagt. Sie war ein Mittel zum Zweck.«

				»Und welcher war das?«

				»Eva ist so eine Art Genie. Sie war ein paar Jahre jünger als wir, aber das College schaffte sie mit links. Sie hatte eine Begabung, die Lehrer zu durchschauen und vorauszusehen, was in den Prüfungen drankam. Sie fuhr auf Wahrscheinlichkeiten und Verhältnismäßigkeiten ab und meinte, auf der Basis könne sie Muster vorhersagen. Ich weiß nicht genau, wie es funktionierte, aber es war kein Schummeln, und es war sehr nützlich.«

				»Sie war also keine Freundin?«

				»Ich habe sie in unserer Clique geduldet, aber sie war eigentlich keine Freundin.«

				Malcolm scharrte mit den Füßen. Er sagte nichts, doch die Bewegung seiner Beine drückte deutlich seine Missbilligung aus. »Was ist in der Nacht passiert, als das Feuer ausbrach?«

				»Lisa, Sara und ich sind losgegangen, um Wein zu holen. Es war unser letzter Abend auf dem Campus. Eva war immer noch Anwärterin, also musste sie dableiben und aufräumen. Sie blieb gerne zurück, ich habe allerdings erst später verstanden, wieso.«

				»Wieso denn?«

				»Josiah Cross. Mein Freund. Sie hatten eine Affäre.«

				»Das kam beim Prozess heraus.« Garrison ließ seine Stimme neutral klingen.

				»Lassen Sie sich nicht von ihr täuschen. Sie ist sehr schlau und bekommt, was sie will. Sie wollte Josiah, und sie hat ihn bekommen.«

				»Wussten Sie von der Affäre?«

				»Ja. Und ich habe Josiah gesagt, dass er Schluss machen soll. Er war einverstanden. Ich glaube, er kam zum Wohnheim, weil er mich anbetteln wollte, zu ihm zurückzukehren. Als er dort eintraf, war nur Eva da. Ganz offensichtlich hatte sie es immer noch auf ihn abgesehen.« Wohlberechnete Tränen standen in Kristens Augen. »Eva muss fuchsteufelswild gewesen sein, als er sagte, sie solle ihn in Ruhe lassen. Ich kann mir nur ausmalen, was passiert ist.«

				»Bitte erzählen Sie es uns.«

				»Sie hat ihn bedrängt. Wahrscheinlich hat sie verlangt, dass er sich für sie entscheidet. Was sie wahrscheinlich nicht wusste, war, dass Josiah aufbrausend sein konnte.«

				»Hat er Sie mal geschlagen?«, fragte Malcolm.

				»Ich würde nie zulassen, dass ein Mann mir so etwas antut.« Ihre stocksteife Haltung sprach eine andere Sprache.

				»Was ist geschehen, nachdem Eva sich Josiah an den Hals geworfen hatte?« Schon beim Aussprechen klangen die Worte unglaubwürdig. 

				»Sie haben miteinander geschlafen.«

				»Ich habe die Berichte gelesen. Der Sex war anscheinend erzwungen, und Eva hatte ein sternförmiges Brandmal auf der Schulter.«

				»Wir hatten solche Anhänger.« Kristen Hall ignorierte die Frage nach der Vergewaltigung vollständig. »Ich habe sie den drei anderen als Dankeschön dafür geschenkt, dass sie mir geholfen haben, in den Masterstudiengang der Boston University aufgenommen zu werden.«

				»Haben Sie Ihren Stern noch?«

				»Nein. Ich habe ihn vor Jahren verloren. Es war Billigschmuck.«

				»Hat Lisa ihren behalten?«

				»Es fiel ihr immer schwer, die Vergangenheit loszulassen.«

				»Gibt es sonst jemanden, der gegen Lisa und Sara einen Groll hegen könnte?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Sie sagten, Sie wollten verreisen?«

				»Ich fahre für ein paar Wochen nach New York. Ich muss meine Hochzeit vorbereiten.«

				»Wo können wir Sie erreichen?«

				Kristen trat an einen Schreibtisch und kritzelte ein paar Ziffern auf ein Stück Papier. »Das ist meine Handynummer. Sie können mich jederzeit erreichen.«

				»Sehr gut.«

				»Ich weiß, dass Eva wie ein bemitleidenswertes Geschöpf wirkt. Aber das ist sie nicht. Sie ist intelligent und berechnend. Vielleicht versuchen Sie einmal, herauszufinden, wo sie war, als diese armen Frauen ermordet wurden. Ich würde mein Vermögen verwetten, dass sie etwas damit zu tun hat.«

				»Ich werd’s mir merken.«

				Garrison betrat um kurz nach zweiundzwanzig Uhr den King’s Pub. Er hätte für heute Schluss machen sollen, doch ihm ging nicht aus dem Sinn, was Kristen über Eva gesagt hatte. Wahrscheinlich, weil er sie als genau das sah, was sie angeblich nicht war: ein bemitleidenswertes Geschöpf. Eva hatte etwas an sich, das den Wunsch in ihm weckte, sie zu beschützen. Und diese Reaktion beunruhigte ihn als Mann und als Polizist. Er hatte versucht, seine Schwester und seine Frau zu beschützen. Er hatte ihr Ritter sein wollen, und beide Male war es schlecht ausgegangen.

				Er setzte sich an die Bar und beobachtete, wie Eva einem Gast ein Bier brachte. Sie hatte ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihr frisches Gesicht betonte. Sie trug eine Jeans, die ihr an den schmalen Hüften zu weit war, und ein eng anliegendes T-Shirt. Garrison nahm sich eine Handvoll Nüsse und steckte sie in den Mund, während er darauf wartete, dass sie ihn bemerkte. Er musste nicht lange warten.

				Eva kam auf ihn zu und trocknete sich die Hände an einem weißen Geschirrtuch ab. Ihre kleine Gestalt strahlte etwas Herausforderndes aus, das sie mehr wie eine Frau von Mitte zwanzig denn wie eine Jugendliche wirken ließ. Die Veränderung war ihm nur willkommen.

				»Nun, Detective, was kann ich Ihnen bringen?«

				»Wie wär’s mit einem Bier?«

				Eva füllte einen Krug am Zapfhahn und stellte ihn vor ihn hin. »Die Küche ist noch eine halbe Stunde geöffnet. Hunger?«

				Er hatte nicht vorgehabt, etwas zu essen, aber die Idee schien vernünftig. »Ja.«

				»Möchten Sie wieder das blutige Roastbeef auf getoastetem Roggenbrot?«

				»Vergessen Sie eigentlich nie etwas?«

				»Normalerweise nicht.«

				»Roastbeef wäre gut.« Er drehte den Griff des Bierkrugs zu sich hin. »Wenn ich Ihnen ein paar Dutzend Zahlen vorsagen würde, könnten Sie sich die merken?«

				»Ja.«

				Kein Prahlen, nur eine Feststellung. »Wollen Sie es mal versuchen?«

				Sie zuckte die Schultern. »Ist das irgendein Trick?«

				»Ich bin nur neugierig.«

				»Gut. Los.«

				Er zog Stift und Notizblock aus der Tasche. »Ich muss die Zahlen aufschreiben, sonst weiß ich sie nachher nicht mehr.«

				»Klar.«

				»Fertig?«

				»Ja.«

				Er sagte Dutzende von Zahlen auf und notierte sie gleichzeitig. »Zu viele?«

				Eva stützte eine Hand in die Hüfte. »Mehr haben sie nicht?«

				Ihm gefiel ihr Selbstvertrauen. »Lassen Sie mal hören.«

				Eva wiederholte die Zahlen, ohne auch nur eine einzige zu vergessen, dann fragte sie: »Wie war die Show?«

				Garrison blickte von seinem Notizblock auf. »Fotografisches Gedächtnis.«

				»So nennt man es.« Sie beugte sich vor und tippte seine Bestellung ein.

				Garrison lockerte seine Krawatte. »Wieso arbeiten Sie in einem Pub?«

				»Mir gefällt es hier. King ist ein guter Mensch, und die Gäste sind zum größten Teil nette Leute.«

				»Eva, Sie haben ein fotografisches Gedächtnis. Und ich habe ihre Studienakte gelesen. Ihr IQ sprengt jede Skala.«

				»Sie waren im Price.« Das schelmische Funkeln in ihren Augen erlosch, was er bedauerte.

				Mit einem Mal wurde ihm klar, dass sie Angst hatte, der Welt zu zeigen, wie brillant sie war. Beim letzten Mal war sie immerhin ausgenutzt und vergewaltigt und wegen Totschlags verurteilt worden.

				»Ich habe heute Kristen Hall einen Besuch abgestattet.« Er steckte sich eine Nuss in den Mund und wartete auf ihre Reaktion.

				»Hat sie Ihnen erzählt, dass ich da war?«

				»Ja.«

				Eva stieß einen Seufzer aus. »Ehe Sie fragen – ich bin zu ihr gegangen, weil ich etwas über die Nacht von Josiahs Tod erfahren wollte. Sie war mir allerdings keine Hilfe.«

				»Das ist alles?«

				»Was sollte ich sonst für einen Grund haben, Detective?« Sie beugte sich vor. »Glauben Sie, ich bin hingegangen, um sie umzubringen?«

				»Das versuche ich gerade herauszufinden. Die Leute in Ihrem Umfeld neigen dazu, zu sterben.«

				»Ich bringe Unglück. Das weiß ich.«

				»Kristen sagte, Sie hätten eine Affäre mit Cross gehabt.«

				Für einen kurzen Moment blitzte Zorn in ihren Augen auf, dann hatte sie sich wieder im Griff. »Es gibt viele Einzelheiten, an die ich mich nur verschwommen erinnere, aber was das betrifft, bin ich mir hundertprozentig sicher. Ich habe niemals mit diesem Kerl geschlafen. Ich habe ja gesehen, wie er Kristen behandelt hat.«

				»Sicher?«

				»Sie war es, die diesen widerlichen Schweinehund mochte. Nicht ich. Sie ist diejenige, die die Verletzungen durch ihn verheimlicht und seine Wutanfälle entschuldigt hat.«

				»Wieso sollte sie Ihnen eine Affäre anhängen wollen?«

				Eva zögerte, ihre Hände zitterten nur ein kleines bisschen. »In zwei Dingen ist Kristen richtig gut. Sie nutzt Leute aus, und sie lügt.«

				King kam durch die Tür hinter der Bar. »Eva. Ich brauche deine Hilfe.«

				»Bin gleich da. Ich schau mal nach Ihrer Bestellung, Detective.«

				»Okay.«

				Garrison trank einen Schluck Bier und beobachtete, wie Eva hinausging. Er stellte fest, dass ihm ihr Hüftschwung gefiel.

				Das Herz hämmerte in Evas Brust, als sie durch die Tür ging. Im Schutz der Küche ließ sie die Schultern sinken. Mist. Polizisten machten sie ganz allgemein nervös, doch dieser Detective schaffte es, sie noch mehr durcheinander zu bringen als alle anderen. »Was ist los, Chef?«

				King blickte vom Herd auf. »Nichts. Du hast nur ausgesehen, als könntest du eine Pause gebrauchen.«

				Eva rieb sich den Nacken. »Du hast uns gesehen?«

				»King sieht alles.«

				Sie lächelte. »Danke.«

				King runzelte die Stirn. »Soll ich ihn rauswerfen?«

				»Das ist ein Cop.«

				King wendete einen Burger auf dem Grill und ließ dann einen Korb mit Pommes frites ins heiße Öl gleiten. »Ich bin kein so großer Freund der Polizei. Mir würde es sogar Spaß machen, ihn hinauszuwerfen.«

				»Ich werde schon mit ihm fertig. Aber danke.«

				»Keine Ursache, Süße.«

				»Wo ist Bobby?«

				»Gerade raufgerannt, um sich einen Stift zu holen. Diese Stifte, die du ihm gekauft hast, haben ihn stundenlang beschäftigt.«

				»Er ist sehr intelligent. Mit ein bisschen Zeit und Aufmerksamkeit könnte er es schaffen, irgendwann zu den Klassenbesten zu gehören.«

				»Ja«, meinte King. »Er ist ein guter Junge.«

				Eva bemerkte den vollen Mülleimer und ergriff die Gelegenheit beim Schopf, nicht gleich hinter die Bar zurückkehren zu müssen. »Wenn ich schon hier bin, kann ich eben den Müll rausbringen.«

				»Danke, Eva. Dazu habe ich nie Lust.«

				Eva hob den Plastiksack an und stöhnte leicht, während sie mit dem Gewicht kämpfte. »Sind da Steine drin?«

				King lachte und wendete wieder den Burger. »Genau, Wackersteine.«

				Eva zog den Sack ganz aus dem Eimer, band ihn zu und schleppte ihn durch die Hintertür zu der verbeulten grünen Mülltonne. Sie hasste die Gasse, besonders nachts, doch sie drückte sich nie vor dieser Aufgabe, weil sie sich nicht von Angst beherrschen lassen wollte.

				Halb zerrte, halb trug sie den Beutel. Trotz der kühlen Luft und des muffigen Geruchs war es schön, einen Moment draußen und fern der überfüllten Bar zu sein. Sie öffnete den Container und warf den Müllsack hinein. Ohne besondere Eile ging sie langsam durch die Gasse zurück und nahm sich Zeit, den Sternenhimmel anzuschauen.

				Sie war beinahe an der Hintertür angelangt, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Angespannt blieb sie stehen. Sie dachte an Lisa und Sara. Erstochen. Verstümmelt. Gott, wieso nur war sie allein hier herausgekommen?

				»Wer ist da?«, fragte sie laut. Ein Scharren war die Antwort. Etwas schabte am Rand der Gasse entlang. »Hoffentlich bist du das, kleines Kätzchen, und nicht eine dicke, fette Ratte. Hallo, Kätzchen?«

				Eva sah nach der Schüssel, die Bobby dem Tier hingestellt hatte. Sie war leer. »Kätzchen?«

				Ein leises Miauen hinter der Mülltonne entlockte Eva ein erleichtertes Lächeln. »Ich hole dir noch ein bisschen Trockenfutter.«

				Als sie die Schale aufhob und sich umdrehte, trat gerade Bruce Radford aus dem Schatten. Der Kerl wirkte zweimal so groß wie neulich. 

				Eva begann zurückzuweichen und hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände. »Ich will keine Schwierigkeiten. Ich habe nur meine Arbeit gemacht, Mr Radford.«

				Er ballte die riesigen Fäuste. »Du hättest dich um deinen eigenen Kram kümmern sollen. Du und meine verdammte Exfrau, ihr könnt es einfach nicht lassen.«

				»Hey, das war nur geschäftlich, nichts Persönliches. Mir tut das mit Ihrer Ehe leid.« Eva umklammerte das Katzenschälchen und überlegte, ob sie ihn damit treffen könnte, wenn sie richtig warf. 

				Er kam auf sie zu. »Aber für mich war es persönlich. Du hättest dich verdammt noch mal da raushalten sollen.«

				Eva blickte sich nach allen Seiten um und fragte sich, ob jemand sie hier draußen schreien hören würde. Die Musik aus dem Pub würde ihre Schreie übertönen, und diesem Kerl durch eine dunkle Gasse zu entkommen, schien unmöglich. Dennoch, Weglaufen war ihre einzige Chance.

				Als sie sich umdrehte, packte er sie, riss sie herum und schleuderte sie gegen die Mauer.

				Bilder von Josiah, der sie zu Boden warf, explodierten in ihrem Kopf. Josiah hatte gesagt, wenn sie schrie, würde er sie umbringen, also hatte sie seine Grausamkeiten stumm ertragen. Doch dieses Mal war es anders. Sie war anders. Dieses Mal würde sie kämpfen, selbst wenn das ihren Tod bedeutete.

				Eva holte aus und schlug Radford das Katzenschälchen mit aller Kraft an den Kopf. Er stöhnte vor Schmerz auf, und sie schrie so laut, dass ihr die Kehle brannte.

				Er presste ihr die Hand auf den Mund und grinste höhnisch. »Halt deine verfluchte Klappe, du Schlampe.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schmetterte er sie erneut gegen die Mauer. Beim Aufprall wurde die Luft aus ihrer Lunge gedrückt, und ihre Knie gaben nach. Radford riss ihr die Schale aus der Hand und warf sie zu Boden. Seine Erektion stieß gegen ihren Bauch. »Wenn du kämpfst, erregt mich das nur noch mehr. Dann weiß ich, dass du Angst hast, und mache mit dir, was ich will.«

				»Ich habe keine Angst«, presste Eva hervor.

				Er lachte. »Wenn ich mit dir fertig bin, siehst du aus wie Hackfleisch. Die Cops werden nicht wissen, welcher Teil wo hingehört.« Er nahm die Hand von ihrem Mund, um sie zu küssen.

				»Fick dich«, brachte sie heraus. Als Cross sich auf sie gestürzt hatte, hatte sie ihn angefleht, aufzuhören. Heute würde sie nicht betteln. Sie stieß Radford ihr rechtes Knie zwischen die Beine. Sein schmerzerfülltes Stöhnen klang wie Musik in ihren Ohren.

				Doch ihr blieb keine Zeit zum Triumphieren. Er presste ihr den Unterarm gegen den Hals und drückte ihr die Luft ab. »Ich bring dich weit weg von hier und reiße dich nach und nach in Stücke.«

				Eva begann, Sterne zu sehen, und fürchtete, das Letzte, was sie bewusst wahrnahm, wäre seine hässliche Visage. Verzweiflung übermannte sie, doch sie bekam ein Büschel Haare an seinem Hinterkopf zu fassen und riss daran, so fest sie konnte. Als er sich nach hinten bog, trat sie ihm gegen das Schienbein. Das Gefängnis hatte sie einige wertvolle Lektionen gelehrt.

				Sie hörte, wie in einiger Entfernung eine Tür auf- und wieder zuging, doch sie wagte es nicht, den Blick von Radford zu nehmen. Er heulte vor Schmerz auf, griff nach ihrem T-Shirt und zog sie heftig zu sich heran. Der Stoff riss entzwei, und Radford packte ihren Pferdeschwanz und zog ihr den Kopf so ruckartig nach hinten, dass ihr der Nacken wehtat.

				Radford griff nach dem Knopf an ihrer Jeans und riss ihn auf. Er lächelte, sein Blick bohrte sich in ihren. »Das wird ein Spaß.«

				Gewaltsam öffnete er ihren Reißverschluss und schob die Hand in ihr Höschen. Auf Evas Rücken sammelte sich Schweiß, und sie versuchte, ihm das Knie noch einmal zwischen die Beine zu rammen, doch er wehrte sie mühelos ab. Ihre Rückenmuskeln verspannten sich. Während jener schrecklichen Augenblicke, als Cross sie festgehalten und missbraucht hatte, war sie zu verängstigt gewesen, um mit Gott zu verhandeln. Dieses Mal hätte sie sich sogar mit dem Teufel eingelassen, um die zweite Vergewaltigung zu verhindern.

				Denk nach, Eva. Du kannst ihn aufhalten!

				Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und rammte sie gegen seinen Adamsapfel. Er fuhr zurück und würgte, dann holte er mit der Faust aus, um sie ihr ins Gesicht zu schmettern. Eva wappnete sich gegen den Schmerz.

				Noch ehe sie den nächsten Gedanken fassen konnte, ließ der Druck seines Gewichts plötzlich nach. Da er sie nicht mehr festhielt, fiel sie auf die Knie und begann, nach Luft zu ringen. Sie griff sich an den Hals und schaute hoch, um herauszufinden, was passiert war.

				Garrison schleuderte Radford mit dem Gesicht voran gegen die Mauer und riss den Arm des Mannes nach hinten, wobei er ihn so stark verdrehte, dass Eva die Gelenke knacken hörte.

				»Die Schlampe ist die Mühe nicht wert.«

				Garrison verdrehte den Arm noch mehr und drückte Radford gegen die Steinmauer. »Wenn Sie sich auch nur einen Millimeter bewegen, reiße ich Ihnen den Arm ab, das schwöre ich.«

				Eva hatte die Hand an ihrer Kehle, die immer noch von Radfords Fingern brannte. Ihr Herz hämmerte, als lange verdrängte Ängste in ihr aufstiegen.

				Sie zog den Reißverschluss hoch und schloss ihre Hose, wobei ihre Hände so stark zitterten, dass sie ein paar Anläufe brauchte, bevor der Knopf zu war. Garrison hatte sie gerettet.

				»Lassen Sie mich los«, verlangte Radford.

				»Schnauze.« Garrisons kräftige Muskeln wölbten sich unter dem Stoff seiner Hose. »Eva, sind Sie in Ordnung?«

				»Ja. Ja, mir geht’s gut.«

				»Hat er Sie verletzt?« Die Besorgnis, die in seiner Stimme lag, verblüffte sie.

				»Nein. Nichts Bleibendes.«

				»Ich habe ihr nichts getan«, behauptete Radford. »Ich wollte ihr nur Angst einjagen.«

				Eva zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Er hätte mich umgebracht.«

				Radford versuchte, den Kopf zu drehen, um sie anzusehen. »Sie lügt.«

				Garrison drückte ihn wieder gegen die Wand. »Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, halten Sie jetzt die Klappe.« Er wandte den Blick nicht von Radford. »Wer ist der Kerl?«

				»Ich habe ihm vor ein paar Tagen eine Vorladung überbracht. Seine Frau lässt sich von ihm scheiden. Ich habe am Abend des Brandes vor seinem Haus auf ihn gewartet.«

				»Ist das wahr, Radford? Sie hat Ihnen etwas überbracht?«, fragte Garrison.

				»Allerdings. Montagabend. Die Schlampe hat so getan, als würde sie mir Blumen liefern. Scheiße. Leute wie diese Schlampe haben meine Frau von mir weggetrieben«, schimpfte der Mann.

				»Wie haben Sie mich gefunden?«

				Radford grinste. »Ein Freund bei der Zulassungsstelle hat dein Nummernschild gecheckt.«

				Garrison zog die Augenbrauen zusammen. »Ich werde den Namen dieses Freundes brauchen.«

				»Ich rufe die Notrufnummer an«, sagte Eva. Die Furcht hatte sich verflüchtigt und einen Adrenalinpegel zurückgelassen, der sie aufgekratzt machte und nach Aktivität dürsten ließ.

				»Das hat King schon getan«, sagte Garrison.

				In dem Moment platzte King durch die Hintertür, ein Fleischermesser in der Hand. »Die Polizei ist unterwegs.«

				Eva musste lächeln, als sie ihren Ritter sah. »Schon okay, King. Messer werden nicht gebraucht.«

				Kings Augen verengten sich. »Warum nicht? Ich hätte nichts dagegen, den Typ in Stücke zu schneiden.«

				Garrison hielt den Blick auf Radford geheftet. »Danke für das Angebot, aber halten Sie sich im Moment noch zurück.«

				Garrison blieb breitbeinig stehen, und Eva bemerkte sein Pistolenhalfter. Sekunden später tauchten die Scheinwerfer zweier Autos in der Mündung der Gasse auf. Zwei uniformierte Beamte rannten mit gezogenen Waffen durch die Einfahrt. Als sie sahen, dass Garrison Radford im Schwitzkasten hatte, steckte der eine die Waffe ein, während der andere seine Pistole weiter auf den Mann gerichtet hielt.

				Garrison gab den Polizisten einen kurzen Überblick, was geschehen war, und hielt sich neben Eva, während sie ihre Geschichte erzählte. Nachdem sie die Aussage unterschrieben hatte, schoben die Beamten Radford in den Fond eines Streifenwagens und brachten ihn fort.

				Eva stand schweigend und benommen da, während die Lichter des Polizeiwagens schwächer wurden und schließlich verschwanden. »Das wär’s dann also.«

				Sie machte einen Schritt nach vorn und schwankte. Ihre mitgenommenen Nerven straften ihre unbekümmerte Haltung Lügen. Sie stolperte und musste stehen bleiben, um sich zu fangen, ehe sie weitergehen konnte.

				»Sie sind nicht okay«, sagte Garrison.

				»Mir geht’s gut. Nur ein bisschen zittrig.«

				Er umfasste ihren Ellbogen mit seiner kräftigen Hand. »Dann bringen wir Sie mal wieder hinein.«

				Eva reichte Garrison kaum bis zu den Schultern, und sie vermutete, dass er doppelt so viel wog wie sie. So nah bei ihm sah sie, dass an seinem Körper kein Gramm Fett war. Alles Muskeln. Kraft. Normalerweise hielt sie sich von Männern wie ihm fern. Zu riskant. Gefährlich. Er hätte sie mit weniger Anstrengung überwältigen können, als Radford benötigt hatte, doch er strahlte eine Gelassenheit und Ruhe aus, die Balsam waren für ihre Nerven. Er roch nach urtümlicher Männlichkeit und ganz leicht nach Aftershave. »Danke.«

				Zum ersten Mal, seit er auf die Gasse gestürmt war, sah er sie an. Besorgnis milderte den Zorn ab, der in seinem Blick lag. »Ihr Hals ist ganz rot. Sie sollten zu einem Arzt gehen.«

				»Ich habe schon Schlimmeres überstanden. Das ist gar nichts.«

				»Aber das heißt nicht, dass Sie nicht zum Arzt müssen.«

				»Mir geht’s gut.« Eva war nicht krankenversichert und scheute die Kosten für den Ausflug in die Notaufnahme.

				King hielt das Fleischermesser fest in der Hand. »Ich bin froh, dass Sie hier waren, Detective. Ich kann zwar notfalls zuschlagen, aber ich bin nicht so schnell.«

				Garrison nickte. »Wenn Sie nicht angefangen hätten zu schreien, hätte ich nicht gemerkt, was los ist, bevor es zu spät gewesen wäre.«

				Zu spät. Eva wusste, was das bedeutete. Aus den Fängen von Josiah hatte sie niemand befreit.

				»Mir geht’s bestens. Ich muss zurück an die Arbeit.«

				King schüttelte den Kopf. »Du setzt dich jetzt auf deinen Hintern und machst mal langsam. Das ist ein Befehl.«

				»Ich muss abspülen, Geld zählen und –«, ihr schwirrte der Kopf, »alles Mögliche erledigen.«

				Garrison schob sie mit der Hand an ihrem Rücken sanft durch die Küche in den Gastraum und setzte sie in eine Nische. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«

				Wenn sie die Kraft gehabt hätte, hätte sie sich gewehrt. Aber sie fühlte sich benommen, und der Hals tat ihr immer noch weh. Heftige, durch den Überfall aufgewühlte Emotionen wallten in ihr auf. Verfluchter Radford. Zur Hölle mit ihm!

				Garrison stellte eine Cola vor sie hin und setzte sich ihr gegenüber. »Trinken Sie.«

				Der Klang von Garrisons Stimme beruhigte Evas Gefühlsaufruhr, und sie war dankbar, an dem Getränk nippen zu können. Die Cola linderte die Wundheit in ihrer Kehle, die vom Schreien ganz rau war. »Danke nochmal.«

				King kam an den Tisch und legte zwei Speisekarten hin. »Bestellen Sie sich was zu essen. Geht auf mich.«

				»Ich hatte an der Bar Roastbeef bestellt«, sagte Garrison. »Und ich zahle dafür.«

				»Ich mache Ihnen ein neues«, meinte King. »Inzwischen ist es kalt. Und Sie zahlen gar nichts. Eva, was möchtest du?«

				»Ich brauche nichts.«

				»Hör auf zu plappern und such dir was aus«, ermahnte King sie. 

				Eva machte sich nicht die Mühe, in die Karte zu schauen. »Burger.«

				»Beweg dich ja nicht vom Fleck«, sagte King zu ihr. »Keine Arbeit. Bleib sitzen und ruh dich aus.«

				»Okay.«

				»Sie geht nirgendwohin«, sagte Garrison. Als King fort war, fragte er wieder: »Geht es Ihnen auch wirklich gut?«

				»Wieso fragen Sie das dauernd?«

				»Ich habe Ihre alte Polizeiakte gelesen, Eva. Diese Art Trauma löst sich nicht einfach in Luft auf.«

				Scham stieg in ihr auf. »Ich weiß.«

				»Sie müssen sich wegen nichts schämen.«

				»Das weiß ich. Ich habe nichts Falsches getan.« Sie hatte es sich so viele Male gesagt und glaubte es immer noch nicht so recht.

				»Ihre Polizeiakte hat mich schaudern lassen. Sie müssen schreckliche Angst gehabt haben.«

				»Ich wusste nicht, dass Angst so stark sein kann, dass einem richtig schlecht wird.« Sie rieb sich die Augen.

				»Haben Sie je psychologische Betreuung bekommen?«

				»Ein bisschen, im Gefängnis. Es hat geholfen zu wissen, dass ich nicht allein war.«

				King kam mit den Tellern und stellte sie auf den Tisch. »Detective, passen Sie auf, dass sie isst. Sie ist eine schlechte Esserin.«

				Garrison behielt Eva im Auge. »Verstanden.«

				Eva wand sich unter seinem Blick. Unvermittelt erfasste eine Woge des Verlangens ihren Körper, und sie fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte. »Ich esse genug, King.«

				King verdrehte die Augen. »Glauben Sie ihr ja nicht. Sie arbeitet zu viel. Brennt die Kerze von beiden Enden ab.«

				Garrison nickte. »Ich passe auf.«

				Eva senkte den Blick und interessierte sich auf einmal sehr für ihre geriffelten Chips. 

				Garrison betrachtete sie. Er spürte ihre Unruhe, doch statt nachzubohren, fragte er: »Wer ist denn der Junge, den ich neulich hier gesehen habe? Ihr Sohn?«

				Das verblüffte sie. »Nein. Er ist Kings Pflegesohn.«

				»Und wer ist seine Mutter?«

				»King hat mir über die Vergangenheit des Jungen nicht viel erzählt.«

				Garrisons dunkle Augen ruhten auf ihr. »In meiner Nähe sind Sie immer auf der Hut.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich bin nicht hinter Ihnen her, Eva.«

				»Wenn ich mir da nur sicher sein könnte.« Sie begegnete seinem Blick. »Sie sind Polizist. Sie ermitteln in zwei Mordfällen. Ich habe beide Opfer gekannt, und ich war im Gefängnis. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass es am besten ist, wenn man den Cops so wenig wie möglich erzählt.« Sie wollte aufstehen.

				»King hat gesagt, Sie sollen sitzen bleiben. Also beweisen Sie mir, dass Sie nicht nervös sind, und fangen Sie an zu essen.« Das Lächeln auf seinem Gesicht weckte in Eva den Wunsch, ihm zu vertrauen. »Wir könnten uns übers Wetter unterhalten. Das dürfte harmlos genug sein.«

				»Übers Wetter?«

				»Oder vielleicht über Basketball.«

				Innerlich blieb sie angespannt, aber sie lehnte sich zurück. »Sie benutzen dieses Lächeln wie eine Waffe.«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Um die Leute zu überrumpeln.«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Funktioniert es denn?«

				Eva aß einen Chip. »Leider.«

				»Gut.« Er biss mehrmals von seinem Roastbeefsandwich ab. »Was wollen Sie studieren, wenn Sie aufs College gehen?«

				»Ich will nicht über mich sprechen. Reden wir über Sie.«

				Seine innere Abwehr sprang an. »Okay.«

				»Ich sehe keinen Ehering. Gibt es zu Hause eine Mrs Cop?«

				»Nein.«

				Eva betrachtete ihn forschend. »Kurz und knapp. Das bedeutet, es gab mal eine.«

				»Sie sind ganz schön scharfsinnig. Ja, es gab eine Mrs. Sie ist gestorben.«

				Evas Augenbrauen furchten sich. »Tut mir leid.«

				»So etwas passiert.«

				»Wie?«

				Er legte das Sandwich auf den Teller und wischte sich die Hände mit der Serviette ab. »Für jemanden, der sich nicht um die Vergangenheit kümmert, interessieren Sie sich ganz schön für meine.«

				Ohne einen Hauch von Reue zuckte sie die Achseln. »Sie haben meine Akten gelesen, und ich wette, Sie haben im Gefängnis angerufen.«

				Mit Macy hatte er niemals über seine Frau oder seine Schwester gesprochen, und doch hörte er sich selbst sagen: »Meine Schwester ist an Mukoviszidose gestorben, als sie auf der Highschool war. Sie war fünfzehn. Meine Frau war eine verlorene Seele, und ich dachte, ich könnte ihr helfen. Ich konnte es aber nicht.«

				»Das tut mir leid.«

				»Ich war jung und entschlossen, die Welt zu retten.«

				»Was unmöglich ist.«

				»Inzwischen habe ich mich damit abgefunden, immer nur kleine Teile davon zu retten.«

				Zum ersten Mal schenkte sie ihm ein warmes Lächeln. Es veränderte ihr ganzes Gesicht und verlieh ihr ein Strahlen, das er entschieden zu anziehend fand. Dann schien sie sich wieder zusammenzureißen.

				»Wohin ist das Lächeln verschwunden?«, fragte er.

				»Mir ist gerade aufgegangen, dass ich mich viel zu wohl fühle.«

				Das freute ihn. »Ist das schlecht?«

				»Es ist gefährlich, Ihnen zu vertrauen.«

				»Ich bin ein guter Kerl. Alles, was ich hier im Sinn habe, ist ein nettes Abendessen.«

				Sie lachte laut auf. »Ja, klar.«

				Lou saß im Keller und blätterte im Jahrbuch der Price University. Dort, wo sich die Fotos von Lisa, Sara, Kristen und Eva befanden, war der Buchrücken rissig. Sie lächelten so aufmerksam und verhalten in die Kamera. Nach außen hin so nett und vollkommen. Die Welt wusste nicht, dass unter ihrem Lächeln eine derartige Bosheit lauerte.

				Die Einzelporträts waren nicht annähernd so aufschlussreich wie das Foto, das vor dem Verbindungshaus der Studentinnen aufgenommen worden war. Lisa, Sara und Kristen standen ganz vorne in der Mitte, Eva hinten links. Alle Mädchen lächelten, doch auf diesem Bild blickten sie direkt und unbefangen in die Kamera. Stumm vermittelten sie der Welt die Botschaft, dass nur sie das Geheimnis kannten.

				Doch Lou wusste, welch dunkles Geheimnis die Mädchen hüteten.

				Und bald würde es die ganze Welt wissen …
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				Montag, 10. April, 8:50 Uhr

				Garrison ließ eine Akte auf Malcolms Schreibtisch fallen. »Sieh dir das mal an.«

				Malcolm schaute von seinem Papierstapel auf. »Was ist das?«

				»Eine Sammlung von Artikeln, die über den Cross-Prozess geschrieben wurden.«

				»Vor über zehn Jahren?«

				»Genau. Ich habe sie mir gestern im Internet zusammengesucht.«

				»Da warst du ja schwer beschäftigt. Vermutlich hast du den ganzen Tag nichts anderes getan als gelesen.«

				Garrison nahm vor Malcolms Schreibtisch Platz. Nach seiner Rückkehr vom King’s Pub hatte er keine Ruhe gefunden und nicht schlafen können. Gedanken an Eva hatten ihn verfolgt. »Ich habe die Artikel mehrere Male gelesen und zuerst etwas Entscheidendes übersehen. Schau sie dir genau an und sag mir, ob dir irgendwas ins Auge springt.«

				Malcolm zuckte die Schultern. »Kannst du es mir nicht einfach sagen?«

				»Sei so nett, ja?«

				»Okay, meinetwegen.« Malcolm schlug die Akte auf und begann, durch die Seiten zu blättern. »Wonach suche ich denn?«

				»Sieh dir einfach die Bilder an. Mir ist da etwas aufgefallen, und ich möchte sicher sein, dass jemand, der nicht übermüdet ist, dasselbe sieht wie ich.«

				»Ich habe letzte Nacht auch nicht viel geschlafen.«

				»War es diesmal Sharon oder Ellie?«

				»Leider keine von beiden.«

				»Wie schade.«

				Malcolm blätterte weiter durch die Seiten. Ihm fiel nichts auf, bis er plötzlich innehielt und eine Seite zurückblätterte. Er beugte sich vor und zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist ein Foto vom Gericht, gleich nach dem Urteil.«

				Er hatte das Bild gefunden, das Garrison ins Auge gestochen hatte. Auf dem Foto stand Darius Cross vor dem Gerichtsgebäude, während ein Dutzend Mikrofone auf ihn gerichtet waren. Er lächelte grimmig, und seine Augen funkelten boshaft.

				Die Frau, die hinter ihm stand, starrte ihn mit einem durchdringenden Blick an, der Zorn signalisierte.

				»Die Frau im Hintergrund. Sie ist nicht älter als zwanzig. Und sie sieht aus wie Angie Carlson.«

				Garrison nickte. »Das ist mir auch aufgefallen, also habe ich nachgeforscht. Wie es aussieht, hat Eva Rayburn eine ältere Halbschwester namens Angelina. Als ihre Mutter starb, war Eva fünfzehn und kam in eine Pflegefamilie. Angelina blieb bei ihrem Vater.«

				Malcolm stieß einen Pfiff aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nun, wenn das nicht eine sehr kleine Welt ist.«

				»Nicht wahr?«

				»Hat Eva Rayburn erwähnt, dass sie eine Schwester hat?«

				»Ich habe nicht direkt nach Geschwistern gefragt, aber es ist die Art von Dingen, die eigentlich zur Sprache hätten kommen müssen.«

				»Sie hat ein Talent, wichtige Details auszulassen.«

				»Oder vielleicht hat sie ihre Schwester geschützt.«

				»Glaubst du, Angie weiß, dass Eva wieder in Alexandria ist?«

				»Keine Ahnung. Aber ich würde es gern herausfinden.«

				»Alle Spuren führen zu Eva. Sie ist vor sechs Monaten wieder in die Stadt gezogen, und plötzlich gibt es Opfer.«

				»Wir sollten uns mal mit Angie Carlson unterhalten und schauen, was sie über Eva weiß.«

				Malcolm stand auf. »Lass mich die Befragung durchführen. Ms Carlson hat mich beim Kreuzverhör im Dixon-Prozess an der Nase herumgeführt, und nichts würde mir mehr Spaß machen, als in ihrem Beisein eine solche Bombe platzen zu lassen.«

				»Sie hat nur ihre Arbeit gemacht. Bei der Verteidigung ihres Mandanten hat sie kein Gesetz gebrochen.«

				»Legal bedeutet nicht immer auch moralisch einwandfei. Was mich angeht, ist sie der letzte Dreck. Mein Hauptanliegen ist es, etwas über unseren Fall in Erfahrung zu bringen, und wenn ich Ms Carlson dabei gleichzeitig auf die Füße treten kann, um so besser.«

				Angie betrat die Kanzlei, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte sie sich gut. Glücklich. Seltsam zufrieden. Das Lächeln hatte sie Jim zu verdanken. Sie hatten die letzte Nacht miteinander verbracht, und es war einfach wundervoll gewesen.

				Unvermittelt lächelte sie der Empfangsdame zu. 

				»Sagen Sie bloß, das Ende der Welt steht bevor.« Iris schaute über ihre Brille. 

				»Was?«

				»Sie lächeln.«

				»Warum auch nicht? Es ist ein schöner Tag.« Einen Menschen, mit dem sie etwas Tieferes verband, hatte es für Angie schon lange nicht mehr gegeben.

				»Nun, kommen Sie von Wolke Sieben herunter«, meinte Iris spöttisch.

				»Wieso?«

				»Im Konferenzraum warten zwei Polizisten.«

				Angie hielt an ihrem neu gefundenen Glück fest. »Haben sie gesagt, was sie wollen?«

				»Sie wissen doch, wie Polizisten sind. Die legen nie ihre Karten auf den Tisch.«

				»Das stimmt allerdings. Wer ist es denn?«

				»Garrison und Kier.«

				»Na toll.«

				Angie straffte die Schultern und ging über den mit Teppich ausgelegten Flur. Sie traf Garrison und Kier am Kopfende des Konferenztisches sitzend an. Sie wirkten entspannt, ganz so, als wäre es ihr eigenes Büro. »Meine Herren, was verschafft mir das Vergnügen? Haben Sie Fragen wegen Danvers?«

				Garrison erhob sich. Kier ließ sich mit dem Aufstehen Zeit. Er wirkte verdrießlich, aber das war immer so. Bei dem Prozess vor ein paar Monaten hatte sie ihn mächtig sauer gemacht. Und vermutlich hatte ihr Versuch, Danvers herzuzitieren, nicht viel daran geändert. Sei’s drum. »Ms Carlson, es gibt da etwas anderes, über das wir mit Ihnen sprechen möchten.«

				»Gerne.« Blödmann. Sie schloss die Tür des Konferenzraums und nahm am anderen Ende des Tisches Platz.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, auf ein Wortgefecht gefasst. »Legen Sie los.«

				Beide setzten sich wieder. Kier zog eine Akte heraus, schlug sie auf und schaute hinein, als hätte er alle Zeit der Welt. »Was können Sie uns über Ihre Schwester erzählen?«

				Ein Schlag in die Magengrube hätte Angie nicht mehr aus der Fassung bringen können. »Wieso fragen Sie nach meiner Schwester?«

				Kier warf einen Blick in die Akte, doch Angie vermutete, dass er sämtliche Einzelheiten auswendig kannte. »Sie heißt Eva.«

				»Richtig.«

				»Und wurde wegen Totschlags verurteilt?«

				»Ihre kleine Akte hat Ihnen sicher längst verraten, dass Eva vor zehn Jahren verurteilt wurde. Vor sechs Monaten ist sie aus dem Gefängnis freigekommen.«

				»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				In ihrem Büro stellte sie die Fragen. »Worum geht es hier eigentlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Familiendramen für Sie von irgendeinem Interesse sind.«

				Malcolm rieb sich das Kinn, auf dem dunkle Stoppeln zu sehen waren. »Vielleicht doch. Haben Sie Ihre Schwester in letzter Zeit getroffen?«

				Angie würde nicht zum Vergnügen der beiden oder um ihre Neugierde zu stillen, in einer alten Wunde herumstochern. »Ist das die Rache für den Fall Dixon?«

				Kiers Augen verdüsterten sich. »Nein, Ma’am. Sie haben jedes Recht, bösen Jungs zur Freiheit zu verhelfen.«

				»Ich habe meine Arbeit gemacht, Detective. Falls das hier eine Art Schikane sein soll, dann verschwinden Sie verdammt noch mal.«

				»Wir müssen alle unsere Arbeit machen. Waren das nicht Ihre Worte?«

				Angie stand vom Tisch auf. »Ich weiß nicht, was das hier soll, aber ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen, Detective Kier.«

				»Wir haben eine laufende Mordermittlung«, sagte Garrison. »Dabei tauchte der Name Ihrer Schwester auf.«

				Angie setzte sich wieder. »Eine Mordermittlung hier in der Gegend?«

				»Richtig«, antwortete Kier.

				»Dann muss es eine Verwechslung sein. Eva ist seit ihrer Entlassung aus dem Gefängnis nicht in Alexandria gewesen. Zweifellos, weil sie den hiesigen Cops misstraut.«

				Am Tag der Freilassung hatte Angie eine Willkommensparty für ihre Schwester organisiert und ihre Wohnung mit gelben Luftballons dekoriert. Als es so weit war, war sie nach Richmond gefahren, nur um herauszufinden, dass Eva das Gefängnis bereits ein paar Tage zuvor verlassen hatte.

				»Ihre Schwester ist wieder in Alexandria«, sagte Garrison.

				Der zweite Schlag traf Angie mit ebensolcher Wucht wie der erste. »Was?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein mühsames Flüstern.

				»Sie wohnt in der Altstadt. Sie ist seit sechs Monaten wieder hier. Und sie hat ihren Nachnamen in Rayburn geändert.«

				Angie war übel. Sie fühlte sich betrogen. Mehr noch – bloßgestellt, weil sie es auf diese Weise erfahren musste.

				Kier betrachtete forschend ihr Gesicht. »Das haben Sie nicht gewusst?«

				Sie schämte sich, es zugeben zu müssen. »Nein. Nein, habe ich nicht.«

				»Wann haben Sie zum letzten Mal mit Eva gesprochen?« Kiers Stimme klang eine Spur sanfter, als hätte er Mitgefühl mit ihr.

				Angie hob das Kinn. »Vor zehn Jahren. Es war nach der Urteilsverkündung. Sie sagte mir, sie wolle nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				»Warum nicht?«, fragte Garrison.

				Angie legte den Kopf in den Nacken und schwor sich, dass sie nicht weinen würde. »Sie sagte, sie würde die Zeit im Gefängnis nicht überleben, wenn sie wüsste, dass draußen alles ohne sie weitergeht.«

				»Und seitdem haben Sie sie nicht mehr gesehen?«

				»Nein.« Angie presste die zitternden Fingerspitzen an ihre Schläfen. »Wie lange, sagen Sie, ist sie schon zurück?«

				»Ungefähr sechs Monate«, erwiderte Kier.

				Sechs Monate. Wieder hier, so nah, dass sie einander zu Fuß hätten besuchen können. Und sie hatten sich nie getroffen. »Sie sagten etwas von einer Mordermittlung?«

				»Es gibt zwei ermordete Frauen«, sagte Garrison. »Beide erstochen. Und zufällig derselbe Fall, mit dem Danvers in Verbindung stand.«

				»Interessant, nicht wahr?«, bemerkte Kier. »Übrigens ist Ihr eben erwähnter Mandant tot. Erstochen.«

				Angie schob den Schock beiseite und zwang sich, wie eine Anwältin zu denken. »Was könnte Eva denn mit dem Fall zu tun haben?«

				»Wir glauben, dass es zwischen ihr und dem Mörder eine Verbindung gibt«, antwortete Garrison.

				»Welcher Art?«

				Kier beugte sich vor und legte das Foto eines vierzackigen Sterns auf den Tisch. »Sterne wie dieser hier wurden den beiden Opfern eingebrannt.« Er zog ein zweites Foto hervor und legte es auf den Tisch. »Das ist das Brandmal, das Josiah Cross Ihrer Schwester eingebrannt hat.«

				Angie nahm das Foto von Eva, und jetzt stiegen ihr doch Tränen in die Augen. »Josiah Cross ist bei dem Feuer umgekommen. Er kann nichts damit zu tun haben.«

				»Die zwei Opfer sind Sara Miller und Lisa Black. Kennen Sie sie?«

				»Ja, sie waren mit Eva am Price. Sie haben gegen sie ausgesagt.« 

				»Haben Sie sie gehasst?«

				Hysterisches Gelächter stieg in Angie auf. »Hass ist ein starkes Wort.« Sie beugte sich vor und verschränkte die Finger. »Haben Sie Evas Akte genau gelesen? Haben Sie die Beweise für die Vergewaltigung gesehen? Haben Sie gelesen, dass Josiah Cross, bevor er meiner Schwester den Stern einbrannte, sie nicht nur vergewaltigte, sondern auch in die Brust biss und sie so heftig ohrfeigte, dass ihr Trommelfell platzte?«

				Kier machte ein grimmiges Gesicht, und Garrison versteifte sich. Sie hatten es also gelesen. Es verschaffte Angie eine gewisse Genugtuung, dass ihnen die Sache zusetzte.

				»Rache ist ein hervorragendes Mordmotiv«, meinte Kier.

				»Wieso sollten Eva oder ich in Betracht ziehen, Lisa und Sara zu töten?«

				»Sie haben gegen Eva ausgesagt. Sie haben behauptet, gesehen zu haben, wie Ihre Schwester Josiah tötete.«

				Angie starrte die beiden an, nicht willens, etwas darauf zu erwidern.

				»Glauben Sie, dass Eva Josiah getötet hat?«, fragte Garrison.

				»Nach dem, was er ihr angetan hatte, hätte Eva auf alle Fälle guten Grund gehabt, ihn umzubringen«, half Malcolm ihr auf die Sprünge.

				Angie hob das Kinn. »Ich glaube nicht, dass sie es getan hat.«

				»Wieso?«, wollte Garrison wissen. »Hat sie Ihnen gesagt, sie hätte es nicht getan?«

				»Sie sagte, sie könne sich nicht erinnern, was nach ihrer Ohnmacht passiert ist.«

				»Sie hat sich des Totschlags schuldig bekannt«, konterte Kier.

				»Unter dem Druck von Darius Cross, der auf Vergeltung aus war. Er wollte seinen Sohn als Opfer hinstellen und setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um genau das zu erreichen. Sein politischer Einfluss war gewaltig, und er nutzte ihn, um Eva zu schaden.«

				»Das hört sich so an, als hätten Sie den Fall eingehend studiert«, meinte Garrison.

				»Darauf können Sie Gift nehmen. Evas Verteidigung war eine Katastrophe.«

				»Warum, glauben Sie, ist sie zurückgekommen?«, fragte Garrison.

				Angie zuckte die Schultern. »Offensichtlich kenne ich meine Schwester nicht besonders gut, sonst hätte sie mich inzwischen angerufen. Diese Frage werden Sie ihr schon selbst stellen müssen.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Oder besser noch, Detective, ich frage sie direkt.«

				Evas Muskeln waren von Radfords Misshandlungen noch steif und schmerzten. Er hatte ihr nur einen oder zwei Hiebe verpasst, bevor Garrison ihn gestoppt hatte, aber dort, wo er sie getroffen hatte, hatte sie dicke blaue Flecken. Sie hoffte nur, ordentlich Schaden angerichtet zu haben, als sie ihm das Knie in den Schritt gerammt hatte.

				Weder in der Nacht zu Sonntag noch letzte Nacht hatte sie gut geschlafen. Der Überfall hatte sie erschüttert, und es war ihr schwergefallen, zur Ruhe zu kommen. Erst gegen zwei Uhr morgens war sie eingedöst.

				Sie gähnte und erneuerte die Papierservietten in den Behältern auf den Tischen. Sie füllte alle Salz- und Pfefferstreuer nach und hatte gerade den Boden gewischt, als sie hörte, wie die Eingangstür zum Pub aufging. Sie fuhr zusammen. Es ärgerte sie, dass sie die Tür nicht wieder abgeschlossen hatte, nachdem sie die Tomatenlieferung entgegengenommen hatte. Sie hätte den Lieferanten zur Hintertür schicken sollen, aber er hatte es eilig gehabt. Mist.

				»Tut mir leid, wir haben bis elf geschlossen.«

				»Hallo, Eva.«

				Die vertraute Stimme ihrer Schwester jagte einen Stromstoß durch ihren Körper. Sie holte tief Luft und drehte sich langsam um. In der Tür stand tatsächlich Angie. Von der Straße her fiel das Morgenlicht herein, und ihre große, schlanke Silhouette hob sich dagegen ab. Sie trug ein elegantes Kostüm, eine weiße Seidenbluse und hochhackige Schuhe. Wie immer sah sie perfekt gestylt aus. Zu Evas Unbehagen richtig damenhaft.

				Eva trocknete sich die Hände an ihrer Jeans ab und ging auf ihre Schwester zu. »Angie.«

				Angie trat vor, ihr Gesichtsausdruck unergründlich. »Ich bin überrascht, dass du dich an mich erinnerst.«

				Die Spitze saß. »Natürlich erinnere ich mich.«

				Angie blickte sich im Raum um, als wollte sie jedes Detail in sich aufnehmen. »Du kannst mir viel erzählen. Ich habe gehört, du bist schon eine ganze Weile wieder in der Stadt.«

				»Sechs Monate.«

				Angie nickte und klopfte sich mit ihrer dünnen Handtasche gegen den Oberschenkel. »Du hättest mich anrufen können.«

				Sie hätte es tun können. Doch sie konnte sich nicht überwinden zu sagen, dass sie sich unwürdig gefühlt hatte. Ob sie nun aus dem Gefängnis heraus war oder nicht, sie blieb als Mörderin gebrandmarkt.

				Evas Schweigen vertiefte Angies Stirnfalte. »Wieso bist du zurückgekommen? Du warst so lange weg. Wieso bist du wieder hier?«

				»Das habe ich mich in letzter Zeit auch oft gefragt.« Eva bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, doch es gelang ihr nicht.

				»Warum bist du hier, Eva?«

				Um herauszufinden, warum meine besten Freundinnen sich gegen mich gewandt und mich ins Gefängnis gebracht haben. »Die Heimat hatte wohl eine stärkere Anziehungskraft, als ich dachte.« Eva seufzte. »Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.«

				»Wieso sollte es dir leidtun? Als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, hast du gesagt, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				»Damals war es besser so.«

				»Besser für dich?«

				»Für dich.«

				»Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass ich dich vielleicht gebraucht hätte? Mom ist tot. Dad ist gestorben. Vielleicht hätte ich ja Familie nötig gehabt.«

				Eva hatte einen Kloß im Hals. Sie schob eine Hand in die Hosentasche. »Ich habe tausendmal den Hörer abgenommen, aber ich konnte nie bis zu Ende wählen. Ich hatte wohl einfach das Gefühl, ich hätte kein Recht, wieder in dein Leben zu treten.« 

				Ein Teil der zornigen Anspannung wich aus Angies Haltung. »Du hättest mich anrufen sollen.«

				»Ich weiß.«

				Beklommenes Schweigen breitete sich aus. Keine von ihnen schien die von heftigen Gefühlen geschwängerte Stille durchbrechen zu wollen.

				Eva lenkte die Aufmerksamkeit von Schmerzlichem auf Alltägliches. »Ich habe gehört, du bist Anwältin geworden.«

				Angie nickte, sichtlich dankbar für den Themenwechsel. »Ja, Verteidigerin.«

				»Ich habe in der Zeitung über dich gelesen. Du hast einen großen Fall gewonnen.«

				Angie versteifte sich. »Ein Riesenerfolg.«

				»Du musst glücklich darüber gewesen sein. Der Zeitung zufolge hatte niemand erwartet, dass Dixon freikommen würde.« Angie hatte die Argumentation der Anklage durchlöchert und ausreichend begründeten Zweifel gesät, um einen Freispruch ihres Mandanten zu erwirken.

				»Ich weiß.«

				»Mir scheint, du freust dich gar nicht über den Erfolg.«

				Angie zog die Augenbrauen hoch. »Versuch nicht, meine Gedanken zu lesen, Eva.«

				»War nur eine Frage.« Sie hatten einander so lange nicht gesehen, und doch fielen sie schon wieder in das alte Muster zurück, in dem Angie an ihrer Schwester herumkrittelte.

				Angie schürzte die Lippen, genau so, wie sie es als Teenie getan hatte. »Bist du an Mutters Grab gewesen?«

				Der vertraute, herrische Ton zerrte an Evas Nerven. »Einmal. Ich habe keine Blumen hingebracht.«

				Angie ließ den Blick durch den Pub schweifen. »Du arbeitest hier?«

				»Ja«, erwiderte Eva ohne Scham. »Der Besitzer ist gut zu mir. Er hat mir unter dem Dach günstig ein Zimmer vermietet, ich spare fürs Studium.«

				»Studium?«

				»Ich habe mich um ein Stipendium beworben.« Ihr Stolz hinderte sie daran, zuzugeben, dass man den Antrag wegen ihrer Vorstrafe zurückgewiesen hatte. 

				»Also, wenn du Geld brauchst …«

				»Ich brauche kein Geld. Ich habe genug. Ich habe schon fast so viel gespart, wie ich brauche.« Eher würde sie sich einen Arm abhacken, als von ihrer Schwester Geld anzunehmen. »Wie hast du von mir erfahren?«

				»Durch die Cops.«

				»Welche Cops?«

				»Garrison und Kier.«

				Der Verrat traf Eva bis ins Mark. »Detective Garrison hat mir nicht erzählt, dass er sich das mit uns zusammengereimt hat. Er hätte zuerst mit mir sprechen müssen.«

				»Es ist ihm erst gestern Abend aufgegangen. Er hat einen alten Zeitungsausschnitt mit einem Foto von mir auf der Treppe vor dem Gericht gesehen.«

				Eva hatte eine Weile nicht mehr daran gedacht, wie hinterhältig Cops sein konnten. Sie würde es nicht mehr vergessen. »Er hätte zu mir kommen müssen.«

				»Ich bin froh, dass er es nicht getan hat. Sonst hätte ich vielleicht nie erfahren, dass du wieder hier bist.«

				Eva zog die Hand aus der Hosentasche. »Ich hätte es dir gesagt.«

				»Wann denn, Eva? Du bist doch schon sechs Monate zurück.«

				Eva wäre gern in der Lage gewesen, ihrer Schwester einen Zeitpunkt zu nennen. »Ich weiß es nicht.«

				Angie wirkte angespannt. »Hättest du dich je gemeldet?«

				»Ich glaube schon.«

				»Das sagt ja so ziemlich alles.«

				»Nein, tut es nicht.«

				»Hör mal, Eva, Darius Cross ist tot, und seinem noch lebenden Sohn bist du völlig egal. Das Einzige, was dich abhält, mich anzurufen, bist du selbst.«

				»Ich konnte wohl den Mut noch nicht aufbringen.«

				»Dich mit mir zu treffen?«

				»Wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen.« 

				Wieder senkte sich Schweigen zwischen sie. Was konnte Eva schon sagen? Angie hatte recht. Sie hätte den Graben längst überwinden können, und sie hatte es nicht getan.

				»Die Cops denken, dass zwei Morde möglicherweise mit meiner Vergangenheit zu tun haben.«

				Angies Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Tonfall an. »Wer bringt diese Frauen um?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

				Angie runzelte die Stirn, das alte Zeichen, dass sie im Geist alle Parameter durchging. »Sei vorsichtig.«

				Die brüske Warnung versetzte Eva einen unerwarteten Stich der Rührung. »Ich passe schon auf mich auf. Mach dir wegen mir keine Sorgen.«

				»Tu ich aber.« Angie betrachtete sie mit unbewegter Miene. Sie reichte Eva eine Karte. »Falls du irgendetwas brauchst, ruf mich an.«

				Eva nahm die Karte und fuhr mit dem Daumen die golden aufgeprägten Lettern nach. »Danke.«

				Angie zog ihr Mobiltelefon heraus und schaltete das Display ein. »Hast du ein Handy, falls ich dich anrufen muss?«

				Eva schüttelte den Kopf. »Du kannst mich hier erreichen.« Sie ratterte die Nummer herunter.

				Angie tippte sie ein. »Und wie ist deine Handynummer?«

				»Ich habe kein Handy.«

				Angie schaute sie an, als wäre ihr gerade ein drittes Auge gewachsen. »Wieso denn nicht? Du musst doch ein Telefon haben. Alle haben ein Telefon.«

				»Nicht alle. Und wenn ich wirklich ein Telefon brauchte, habe ich noch immer eins gefunden.«

				»Du solltest ein Handy haben.«

				»Die Menschen haben Jahrtausende lang ohne Handys überlebt.«

				Angie zögerte und schien widersprechen zu wollen, entschied sich dann aber dagegen. Sie steckte ihr Telefon ein. Eva schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans.

				Sie blickten einander an, beide unschlüssig, wie sie die Begegnung beenden sollten. Ein Händedruck, eine Umarmung, selbst ein »Alles Gute« schien unpassend. Was ganz natürlich hätte sein müssen, erwies sich als schwierig.

				Schließlich nickte Angie. »Okay.«

				»Gut.« 

				»Ich rufe dich an.«

				»Okay.«

				Angie nickte, drehte sich um und ging.

				Eva stand mitten im Pub, und das zentnerschwere Gewicht der plötzlichen Einsamkeit drohte sie zu erdrücken. Angie war verletzt. Verdammt, selbst wenn sie es darauf angelegt hätte, hätte sie die Dinge nicht gründlicher verpfuschen können.

				Evas Gedanken wanderten zu Deacon Garrison. Er hatte sich eingemischt, wo er es nicht hätte tun dürfen. »Arschloch.«

				Sie stieß einen Seufzer aus und ging in die Küche. Der Geruch nach Chili mischte sich mit dem Duft des Apfelkuchens im Ofen. Bobby saß auf einem Hocker und trug eine viel zu große Schürze. Er schälte Kartoffeln. King stand rechts neben ihm und tat das Gleiche. Während der Junge ein kleines Schälmesser benutzte, hielt King ein großes Messer mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge in der Hand.

				»Wieso ist er nicht in der Schule?«, fragte Eva.

				»Lehrerausflug oder so was«, antwortete King.

				»Guck mal, Eva«, sagte Bobby. »Die hier habe ich schon fast fertig.«

				Die Kartoffel sah aus, als hätte man sie durch den Fleischwolf gedreht. Die Hälfte der Schale war noch dran, und das, was Bobby herunterbekommen hatte, lag in dicken, unregelmäßigen Stücken auf der Arbeitsplatte. Doch nichts davon spielte wirklich eine Rolle. Der Stolz in den Augen des Kindes rührte Eva.

				Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. »Ich wette, in ein paar Wochen kannst du den Laden alleine schmeißen, wenn King dich lässt.«

				King schälte geschickt eine Kartoffel. »Der Junge kann einfach alles. Gestern hat er mir beim Kuchenbacken geholfen.«

				»Kluges Kind.« Eva nahm eine Kartoffel und fing an, sie zu schälen.

				»Mit wem habe ich dich denn da eben reden hören?«, fragte King. Das gespannte Interesse in seiner Stimme war unverkennbar.

				Eva zögerte. »Mit niemandem.«

				»Aber da war doch jemand.«

				Eva blickte zu Bobby, doch ihre Antwort war an King gerichtet. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«

				»Ich mache mir aber Gedanken.« King wandte sich an Bobby. »Eva ist dir ziemlich ähnlich, Junge. Sie redet nicht gern über ihre Familie oder ihre Vergangenheit.«

				Bobby blickte mit ernster Miene zu Eva auf.

				Eva runzelte die Stirn. »Das ist nicht wahr. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich schon über meine Familie reden.«

				»Dieser Gesichtsausdruck«, sagte King zu dem Jungen. »Sie kriegt genau denselben Gesichtsausdruck wie du. Es ist der Stell-mir-keine-Fragen-Gesichtsausdruck.«

				Sowohl Eva als auch Bobby interessierten sich auf einmal sehr für die Kartoffeln, die sie schälten. 

				»Ihr seid aus demselben Holz geschnitzt«, meinte King.

				Eva konzentrierte sich darauf, wie das Messer unter die Kartoffelschale fuhr. Bis zu diesem Augenblick hatte ihr Schweigen niemandem wehgetan außer ihr selbst. Und das war etwas, womit sie zurechtkam. Jetzt verletzte ihr Schweigen nicht nur sie, sondern auch Angie und Bobby, und es behinderte Garrisons Mordermittlung. So sehr ihr Schweigen sie eingelullt und geschützt hatte, sie konnte es sich nicht länger erlauben.

				Sie warf die Kartoffel in einen Kochtopf mit Wasser. »Diese Frau, mit der ihr mich gerade habt reden hören, ist meine Schwester.« Sie blickte von Bobby zu King. »Sie heißt Angie Carlson und ist hier in der Stadt Anwältin.«

				King grunzte. »Sie sah wütend aus.«

				Eva zog die Augenbrauen hoch. »Du hast uns beobachtet?«

				»Bobby und ich haben durch die Küchentür gelugt. Aber wir konnten nichts verstehen.«

				»Ihr habt mir hinterherspioniert?«

				King wirkte kein bisschen schuldbewusst. »Wir sind neugierig, weil wir uns Gedanken um dich machen. Stimmt’s, Bobby?«

				Der Junge nickte. »Ja.«

				Langsam nahm Eva eine weitere Kartoffel und begann sie zu schälen. Sie spürte Bobbys Blick auf sich. »Ich bin seit sechs Monaten wieder in der Stadt und habe mich nie bei Angie gemeldet. Ich hätte sie anrufen müssen. Es ist nicht gut, vor der Familie Geheimnisse zu haben.«

				»Wie hat sie herausgefunden, dass du hier bist?«

				»Detective Garrison hat sich alles zusammengereimt. Er hat es ihr gesagt.«

				»Aber warum denn?«

				Weil er glaubt, dass ich der Schlüssel zu seiner Mordermittlung bin. »Ich weiß es nicht.«

				King sah sie an, als wollte er sagen: Du weißt es sehr wohl. »Und wie ist es gelaufen?« 

				»Besser als ich erwartet hatte. Trotzdem schwierig. Extrem schwierig.«

				King kam um die Arbeitsplatte herum und legte einen Arm um Eva. »Eins habe ich gelernt, als ich in einem Haus voller Schwestern aufgewachsen bin.«

				Tränen stiegen Eva in die Augen, und eine rollte ihr über die Wange. »Was denn?«

				»Sie kämpfen bis aufs Blut, aber sie verzeihen einander immer.« 

				Gott, wie gerne wollte sie King Glauben schenken. »Das ist kein Streit um Kleider, King. Die Verletzung geht tiefer.«

				Er drehte sie zu sich hin. »Gib dem Ganzen Zeit. Ihr werdet schon wieder einen Weg zueinander finden.«

				Am liebsten wäre sie ihm in die Arme gesunken und hätte das Gesicht an seiner Brust vergraben. Sie wünschte sich, er würde sie festhalten, wie es ihr Vater getan hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, und die Dämonen vertreiben. Doch die Liebe ihres Vaters war geschwunden, als der Druck zu Hause zu stark geworden war, und er war gegangen. Dass er sie verlassen hatte, hatte sie schon früh gelehrt, dass sie auf sich allein gestellt war.

				Eva wischte sich die Tränen weg. »Danke.«

				»Sie glaubt mir nicht, Bobby«, sagte King. »Aber sie wird schon sehen, dass ich recht habe. Und du, Junge, wirst es ebenfalls sehen. Es ist immer besser, wenn man jemandem vertraut.«

				Bobbys Blick schoss zwischen Eva und King hin und her. Er sagte nichts, doch die tiefe Falte, die immer zwischen seinen Augenbrauen zu liegen schien, hatte sich ein wenig geglättet. »Meine Mutter ist tot«, sagte er leise.

				Einen Augenblick lang wagte Eva nicht zu atmen, aus Furcht, er könnte sich wieder verschließen.

				»Ich vermisse sie«, fuhr er fort.

				»Wie lange ist sie denn schon tot?«

				»Lange.«

				»Und wie ist sie gestorben?«

				»Sie war krank.«

				»Wie hieß sie?«, fragte Eva. 

				»Das ist egal.« Er zog die Schultern hoch, und Eva spürte, dass das Fenster, das gerade einen Spaltbreit aufgegangen war, sich wieder geschlossen hatte. »Ich kann sie nicht zurückholen, und ich will hier bleiben.«

				»Wir wollen dich beschützen«, sagte Eva sanft.

				Bobby sah sie mit Tränen in den Augen an.

				»Ich weiß, dass du Angst hast«, beharrte sie. »Aber du musst uns von deiner Familie erzählen.«

				Bobby sah aus, als würde sein Geheimnis gleich aus ihm herausplatzen. Nur noch ein paar Minuten, und sie würde vielleicht wirklich etwas über ihn erfahren.

				Dann strich King Bobby über den Kopf. »Wir kriegen das schon hin, Junge. Keine Panik.«

				Bobby griff nach dem Strohhalm, den King ihm hinhielt. »Ich muss nicht erzählen.«

				»Nicht, solange du nicht dazu bereit bist, Kumpel.«

				Eva schaute King an, als hätte er den Verstand verloren.

				King warf sich herausfordernd in die Brust. »Hat doch keinen Sinn, eine große Sache daraus zu machen.«

				Um Bobbys willen ließ Eva ihre Stimme gelassen klingen, obwohl sie King in dem Moment am liebsten erwürgt hätte. »Es ist aber eine große Sache.«

				»Ein Problem, das wir morgen lösen werden.«

				Eva begriff, was hier vor sich ging. King war in die Vaterrolle geschlüpft und wollte sie nicht verlassen. Mit ihm zu streiten, wäre sinnlos gewesen. Sie würde sich ihn später vornehmen und ihm den Kopf waschen.

				Hierzubleiben, hätte ihre Nerven zu sehr strapaziert. »Ich muss los«, sagte sie.

				King zog die Augenbrauen hoch. »Wo gehst du hin?«

				»Hier komme ich nicht weiter, also kann ich zumindest diesen verräterischen Schweinehund Garrison ausfindig machen.«
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				Montag, 10. April, 12:00 Uhr

				Der gemietete Lexus hielt vor Angies Kanzlei, und der Fahrer griff sofort nach dem Handy. Er tippte: »Ich bin draußen. Hast du kurz Zeit?«

				Sie hatten sich in den letzten Tagen zweimal getroffen. Es war alles andere als unangenehm gewesen. »Ja.«

				Wenige Minuten später kam Angie heraus. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch der Wind blies ihr ein paar lose Strähnen ins Gesicht. Ihre Augen waren gerötet, und sie sah blass aus, aber sie lächelte ihn an.

				Er hatte die vergangene Nacht mit ihr im Bett genossen, und er wusste, dass sie auch Spaß gehabt hatte. Trotz der Gründe, die ihn zu ihr führten, mochte er sie. Er küsste sie leicht auf die Lippen. »Alles in Ordnung? Du wirkst durcheinander.«

				Sie küsste ihn ebenfalls. »Es geht schon.«

				»Was ist los? Doch nicht wegen letzter Nacht, oder?«

				»Nein. Die letzte Nacht war eine der besten in meinem Leben.«

				Er streichelte mit dem Daumen über ihr Kinn. »Ist es ein Fall?«

				Sie drückte ihm den Unterarm. »Nein, eine Familiensache. Meine Schwester ist wieder in der Stadt. Ich komme schon klar.« 

				»Klingt geheimnisvoll. Wollen wir einen Kaffee trinken?«

				»Ich kann nicht, zu viel Arbeit. Aber danke. Ein andermal?«

				»Klar, Süße. Mach dir keine Gedanken.« Er nahm ihre Hand und zog leicht an ihrem Arm. »Weißt du, es gibt hier ganz in der Nähe ein Hotel. Du könntest dich doch bestimmt für eine Stunde aus dem Staub machen.«

				»Sehr verlockend, aber die Arbeit …«

				»Die wartet auf dich, bis du zurück bist. Ich lege sogar noch eine Fußmassage obendrauf.«

				Angie lachte. »Du bist eine größere Versuchung als der Teufel.«

				Sein Lachen klang aufrichtig. »Das hoffe ich doch. Die Vorstellung, dass meine besten Tricks umsonst sind, fände ich furchtbar.«

				Um Angies Lippen zuckte ein Lächeln. »Aber wirklich nur eine Stunde.«

				»Dann beeilen wir uns.«

				»Du bist schlimm.«

				»Ich weiß.«

				Sie nahm seine Hand, und zu Fuß gingen sie zum Hotel. Sie küssten sich, als er die Zimmertür aufschloss und Angie hineinschob.

				Sie konnte kaum die Finger von diesem Mann lassen. Obwohl sie ihn erst seit ein paar Tagen kannte, sehnte sie sich bereits nach der Entspannung, die der Sex mit ihm versprach. Sie musste einfach mal alle ihre Probleme vergessen. Das mit Eva. Die kaputte Familie. Und so viel Schuld. Auch wenn es nur für kurze Zeit war.

				Er schloss die Tür hinter ihnen und küsste sie sofort wieder. Der Kuss war leidenschaftlich. Voller Versprechungen. Beide streiften ihre Kleider ab, während sie sich zum Bett tasteten.

				Eine halbe Stunde später lagen sie ineinander verschlungen im Bett. Angie fühlte sich ganz weich und für den Moment zufrieden.

				Er zeichnete mit der Fingerspitze kleine Kreise auf ihre Schulter. »Was ist denn nun mit deiner Schwester? Ich spüre doch, wie verspannt du bist.«

				Angie stieß einen Seufzer aus und versuchte, die Anspannung beim Ausatmen zu lösen. »Wir haben schon lange keinen Kontakt mehr. Sie ist vor einem halben Jahr wieder hierher gezogen und hat mir nicht Bescheid gesagt.« Sie schloss die Augen. »Sie arbeitet im King’s Pub. Kaum zwei Kilometer von meiner Kanzlei entfernt.«

				»Das tut mir leid. Kann ich irgendetwas tun?«

				Mehr wollte sie ihm nicht mehr erzählen. Sie setzte sich auf und schob die zerwühlten Laken von sich weg. »Ich muss los.«

				Träge ließ er seine Finger auf ihrem Rücken kreisen. »Musst du unbedingt?«

				»Die Pflicht ruft.«

				Er seufzte, setzte sich ebenfalls auf und ließ seine Füße über die Bettkante gleiten. »Ich hasse die Pflicht.«

				»Ich manchmal auch.«

				»Ich gehe schnell duschen«, sagte er. »Komm doch mit.«

				»Danke, aber wenn ich mitgehe, komme ich nie mehr ins Büro.«

				Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Das gehört alles zu meinem teuflischen Plan.«

				Sie küsste ihn noch einmal, und als er nackt ins Badezimmer ging, konnte sie nicht umhin, seinen geschmeidigen Körper zu bewundern. Seufzend schaute sie zur Seite und erhaschte ihr Spiegelbild. Ihr ehemals ordentlicher Pferdeschwanz war zur Seite hin verrutscht, ihr Lippenstift verschmiert, und ein ausgeprägter Knutschfleck zierte ihren Hals. Angie erkannte sich selbst nicht wieder. Dies war die erste gefährliche Sache, die sie je getan hatte, und sie musste zugeben, dass es sich äußerst gut anfühlte.

				Sie stand auf, ließ das Laken fallen und begann, ihre Kleider zusammenzuraffen. Sie schlüpfte in ihr Höschen, ihre Strumpfhose und den BH und hatte gerade begonnen, ihre Bluse zu entwirren, als sie hörte, wie die Dusche anging. Eilig zog sie die Bluse an. Ihr Blick fiel auf Jims Aktentasche. Sie sollte nicht hineinschauen. Es waren die persönlichen Papiere des Mannes. Aber sie hatte mehrfach mit ihm geschlafen und wusste nichts über ihn. Noch nie war sie so sorglos gewesen, und das beunruhigte sie.

				Angie öffnete die Aktentasche. Im Inneren befand sich ein Dossier mit der Aufschrift MORD IM VERBINDUNGSWOHNHEIM.

				Mord im Verbindungswohnheim. So hatte die Presse vor zehn Jahren den Fall ihrer Schwester betitelt.

				Sie runzelte die Stirn und warf einen Blick zum Badezimmer. Jim sang unter der Dusche, als hätte er keinerlei Sorgen. Sie nahm das Dossier und fand ein altes Foto von Eva.

				Angie begann, die Akte durchzugehen. Da waren noch mehr Bilder von Eva. Handschriftliche Notizen, die Jim sich während eines Gesprächs mit einem Privatdetektiv gemacht hatte. Er versuchte, Eva ausfindig zu machen. Aber wieso?

				Angie spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Ihre Hände begannen zu zittern.

				Sie las die Akte so gespannt, dass sie nicht hörte, wie die Dusche ausgestellt wurde und die Badezimmertür aufging.

				»Hast du was Interessantes gefunden?«

				Angie fuhr beim Klang seiner Stimme zusammen, doch sie drehte sich um und sah ihn ohne eine Spur von Scham wegen ihrer Schnüffelei an. »Wieso hast du eine Akte über meine Schwester?«

				Jim hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und trocknete sich mit einem anderen die Haare ab. »Ich versuche, sie zu finden.«

				Angie hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Sie hielt die immer noch offene Bluse vor der Brust zusammen und fühlte sich mit einem Mal schmutzig und benutzt. »Warum?«

				»Ich will über sie schreiben.«

				Angie schaute in das Gesicht, das sie noch vor kaum einer Stunde mit so viel Begehren erfüllt hatte. Jetzt stieß es sie ab. »Woher weißt du, dass sie meine Schwester ist?«

				»Privatdetektiv. Du warst leicht zu finden, aber sie ist von der Bildfläche verschwunden.«

				Die Brust wurde ihr eng. Sie hatte ihm gesagt, wo Eva arbeitete. »Wer bist du?«

				»Connor Donovan.«

				»Der Reporter.«

				»Stimmt.«

				Eine plötzliche Welle der Übelkeit erfasste Angie. »Du hast mich benutzt.«

				»Hey, Angie, so ganz gefühllos war das nicht. Ich hatte meinen Spaß. Und du auch.«

				Sie konnte nicht einmal Tränen aufbringen. »Gott, ich war so eine Idiotin.«

				»He, Süße«, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich habe nur meinen Job gemacht.«

				Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, bringe ich dich um, das schwöre ich dir.«

				Er hielt mitten in der Bewegung inne, sein Lächeln schwand. »So wie deine Schwester ihren Liebhaber umgebracht hat?«

				»Fahr zur Hölle.«

				»Das würde ich ja, aber ich muss eine Story schreiben. Möchtest du vielleicht einen Kommentar zu den neuerlichen Mordfällen abgeben und in welcher Weise deine Schwester darin verwickelt ist?«

				Angie griff nach ihrer Hose, zog sie an und schloss mit zitternden Händen die Knöpfe ihrer Bluse. »Fick dich.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, hast du das gerade getan.«

				Sie starrte ihn wütend an und zog den Reißverschluss hoch. »Wenn du mir oder meiner Schwester noch einmal zu nahe kommst, verklage ich dich bis auf den letzten Penny.«

				»Du kannst mich nicht aufhalten.«

				Angie nahm ihre Handtasche. »Nimm dich vor mir in acht.«

				Sie stolperte auf den Flur hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Sie stopfte ihre Bluse in den Hosenbund, zog die Spange aus ihrem Pferdeschwanz und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Mit einem Klingeln öffnete sich der Aufzug, und sie zog ihr Handy aus der Handtasche. Sie rief im King’s an.

				Ein alter Mann nahm ab. »King’s.«

				»Eva Rayburn, bitte.«

				Er zögerte kurz. »Sie ist nicht hier.«

				»Sind Sie King?«

				»Höchstpersönlich.«

				»Hier spricht ihre Schwester, Angie Carlson.« Sie schluckte einen Kloß im Hals hinunter. »Sagen Sie ihr, sie soll mich so schnell wie möglich anrufen.«

				Angie legte auf, taumelte aus dem Aufzug und hastete durch die Lobby. Als sie in die helle Mittagssonne hinaustrat, zuckte sie zusammen. Was habe ich nur getan?

				Evas Nackenhaare stellten sich auf, als stünde jemand hinter ihr und würde sie beobachten. Doch als sie sich umdrehte, sah sie nur Polizeibeamte aus der Dienststelle herauskommen oder hineingehen. Verständlich, dass sie nervös war. Vor Jahren hatte sie sich geschworen, nie wieder einen Fuß in ein Polizeirevier zu setzen, und doch stand sie nun hier. Die Anspannung. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war nur logisch.

				Sie atmete tief ein und betrat das Polizeipräsidium in der Mill Street. Der brennende Zorn in ihrem Inneren, der sie hergetrieben hatte, kühlte langsam ab. Hoffentlich hatte sie noch genug Feuer, um Garrison mit ihrem Vorwurf zu konfrontieren.

				Evas Finger krampften sich um die Gurte ihres Rucksacks, als sie an den Empfang trat. Der grauhaarige Beamte blickte ohne jede Spur eines Grußes in den Augen auf.

				»Ma’am?« Es klang bemüht, als hielte er sie nicht für alt genug, um so angeredet zu werden. 

				Eva war nicht in der Stimmung, sich bewerten zu lassen, und straffte die Schultern. »Ich möchte zu Detective Deacon Garrison.«

				Der Beamte verschränkte die Finger. »Er ist in einem Meeting.«

				»Sagen Sie ihm, dass Eva Rayburn ihn sprechen möchte.« Ihre kühle Stimme verbarg das flaue Gefühl in ihrem Magen.

				Eine ganze Weile starrte der Beamte sie nur an.

				»Wenn Sie es nicht tun, wird er verärgert sein.«

				Der Mann seufzte und hob den Hörer ab. Er tippte einige Ziffern ein, wartete zwei Sekunden und sagte dann: »Hier unten ist eine Eva Rayburn.«

				Eva wurde übel. Am liebsten wäre sie gegangen und hätte den ganzen Schlamassel vergessen. Ja, klar. Seit zehn Jahren versuchte sie, zu vergessen, und wohin hatte es sie gebracht? Wieder an den Startpunkt, wo sie denselben Dämonen gegenüberstand wie damals.

				Der Beamte legte auf. »Er kommt gleich.«

				»Danke.« Sie sah sich in der Eingangshalle um, unsicher, ob sie sich setzen oder auf und ab gehen sollte. Sie entschied sich stehenzubleiben, aber nicht auf und ab zu gehen. Denn das hätte Verzweiflung signalisiert, und sie war nicht verzweifelt. Sie war wütend.

				Eine Tür an der Seite der Eingangshalle öffnete sich, und Garrison erschien. Er trug eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und ein Sportjackett, das seine breiten Schultern betonte. Das schmale Gesicht wirkte sauber rasiert noch kantiger, zudem im Moment etwas eingefallen, als hätte Stress ihn wachgehalten. Zumindest war sie nicht die Einzige, die nicht schlafen konnte.

				Garrison durchquerte die Lobby und war mit ein paar langen Schritten bei ihr. »Eva.«

				Sie rückte den Rucksack auf ihrem Rücken zurecht und fühlte sich nervöser als der Situation angemessen war. »Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«

				»Natürlich.« Kein Zögern, aber auch kein Drängen, ganz wie ein Fischer, der einen großen Fang einholt.

				»Gut.«

				»Kommen Sie mit in mein Büro.«

				»Okay.«

				Das letzte Mal war sie am Morgen nach der Vergewaltigung und dem Brand auf einer Polizeidienststelle gewesen. Die Cops hatten sie in einen kahlen Raum gesteckt – ein Tisch, zwei Stühle – und sie dann stundenlang schmoren und grübeln lassen. Als schließlich der Sheriff zum Verhör hereinkam, war sie ein Nervenbündel gewesen.

				Garrison führte sie durch die Tür, durch die er gekommen war, und über eine Treppe nach oben. »Ich nehme normalerweise nicht den Aufzug. So geht es schneller.«

				»Schon okay. Ich bin ans Treppensteigen gewöhnt.«

				Er öffnete die Tür zum ersten Stock und wartete, bis Eva hindurchging. Ein Großraumbüro und das Gemurmel vieler Stimmen, in das sich gelegentliches Telefonklingeln mischte, empfingen sie. Niemand schien von ihr Notiz zu nehmen. Sie war nur irgendeine Frau an einem ganz gewöhnlichen Tag. Nicht die Hauptverdächtige in einem Mordfall, über die die ganze Dienststelle sprach.

				»Hier entlang«, sagte Garrison.

				Sie folgte seinem ausgestreckten Arm durch einen Gang bis zu einem Eckbüro, trat ein und sah sich im Raum um. Die Regale an der einen Wand waren vollgestopft mit Büchern und Aktenordnern. Auf einem Schreibtisch in der Mitte des Raums lagen noch mehr Bücher und Unterlagen. Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle, und an den Wänden hingen Urkunden der Air Force Academy. In einem Doppelbilderrahmen auf einem Fensterbrett steckten Fotos von zwei jungen Mädchen. Das eine schien erst kürzlich aufgenommen worden zu sein, das andere dagegen war offenbar schon älter. Nur ein kleiner Schritt trennte den Raum vom Chaos.

				»Nehmen Sie Platz.«

				»Danke.«

				»Kann ich Ihnen einen Kaffee oder ein Wasser anbieten?«

				»Nein. Nein, danke.«

				Anstatt sich hinter den Schreibtisch zu setzen, wählte Garrison den Stuhl ihr gegenüber. So nah bei ihm spürte sie seine Energie und wünschte sich halb, er hätte sich hinter den Schreibtisch gesetzt. Sie hätte eine Barriere zwischen ihnen beiden gut gebrauchen können.

				»Was kann ich für Sie tun, Eva?«

				Die Freundlichkeit in seiner Stimme hätte sie beinahe vergessen lassen, warum sie hier war. »Sie haben meiner Schwester von mir erzählt.«

				Garrison nickte, und in seinen Augen lag keine Spur von Reue. »Ja.«

				»Warum? Warum sind sie zu ihr gegangen und nicht zu mir gekommen?«

				»Ich versuche hier, zwei Mordfälle zu lösen, Eva. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, es gibt eine Verbindung zwischen Ihnen und den Opfern. Und da Sie nicht besonders entgegenkommend waren, habe ich einen neuen Kurs eingeschlagen. Ich hatte gehofft, Angie könnte mir etwas über Josiah Cross erzählen.«

				»Sie weiß nichts über ihn. Sie hat ihn nie kennengelernt.«

				»Ich weiß.«

				»Ich wünschte wirklich, Sie wären nicht zu ihr gegangen. Sie haben Dinge ins Rollen gebracht, für die ich einfach noch nicht bereit war.«

				Garrison lehnte sich zurück. »Wenn Sie sie nicht sehen wollten, wieso sind Sie dann nach Alexandria zurückgekommen, Eva?«

				»Sie hatten kein Recht, sich in meine Familienangelegenheiten einzumischen.«

				»Morde werfen alle Spielregeln über den Haufen, Eva.«

				»Welchen Zweck haben Sie verfolgt, als Sie zu ihr gingen?«

				»Wie gesagt, ich wollte wissen, wie sie Sie und Josiahs Tod sieht.«

				Frustration nagte an Eva. »Sie ist heute in den Pub gekommen. Ich war nicht bereit dafür.«

				»Wann, glauben Sie, wären Sie denn bereit gewesen?«

				»Ich weiß es nicht. Aber das zu entscheiden, war meine Sache.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Ihr Besuch hat eine Menge Erinnerungen geweckt.«

				»Vielleicht ist das ja gut. Es gibt doch Momente aus der Nacht von Josiahs Tod, an die Sie sich nicht erinnern können.«

				Seine Stimme klang so aufrichtig, dass die Mauer um sie herum einen Moment lang ins Wanken geriet. »Sie hat mit diesen fehlenden Momenten nichts zu tun.«

				»Man weiß nie, was einem wieder einfällt.«

				»Zwei der Frauen, die mir hätten helfen können, sind tot. Und die Dritte lässt mich abblitzen.«

				»Glauben Sie, die drei Frauen haben gelogen, als sie sagten, sie hätten gesehen, wie Sie nach Josiah geschlagen haben?«

				Eva starrte in die dunklen Augen, die sie fixierten, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt. »Das klingt ja fast so, als würde es Sie nicht kaltlassen.«

				»Es lässt mich absolut nicht kalt, was mit Ihnen geschieht. Ich glaube, man hat Ihnen vor zehn Jahren übel mitgespielt. Aber ob es Ihnen gefällt oder nicht, die Nacht von damals steht mit den kürzlichen Mordfällen in Zusammenhang. Dass Sie sich an die fehlenden Minuten erinnern, ist für meinen Fall ebenso wichtig wie für Ihren Seelenfrieden.«

				»Aber warum? Josiah ist tot. Sein Vater ist tot. Und Micah war nie der Typ, der seine Sicherheit durch einen Mord aufs Spiel gesetzt hätte.«

				»Was wissen Sie über Micah?«

				»Er war nicht auf dem Price. Sein Vater wollte, dass seine Söhne getrennte Leben führten. Aber ab und zu habe ich ihn am College gesehen. Er kam zusammen mit seinem Bruder ins Haus. Er und Josiah waren zwar Zwillinge, aber Micah war gutmütig, während Josiah gewalttätig war.«

				»Da ist doch irgendetwas, das Sie mir verschweigen, Eva.«

				Eva wurde übel, und ihre Muskeln zuckten, so stark war das Bedürfnis, zu fliehen. Einen Moment lang sah sie sogar die Tür in ihrem Rücken vor sich und versuchte zu berechnen, wie viele Schritte es bis zum Ausgang waren.

				Sie zupfte an einem Faden, der sich an einer durchgescheuerten Stelle ihrer Jeans gelöst hatte. »Kristen hat in jener Nacht erzählt, dass sie von Josiah schwanger war.«

				»Schwanger? Sind Sie sicher?«

				»Absolut. Ich hatte nicht viel getrunken. Mir war von dem Wein schlecht geworden, also hielt ich das Glas den Großteil des Abends nur in der Hand. Zwischendurch habe ich den Wein immer wieder in die Spüle gekippt, wenn keiner hinsah. Kristen schenkte mir ständig nach, aber ich war nüchtern, und ich weiß, was ich gehört habe.«

				»Okay.«

				»Kristen hatte mit Josiah Schluss gemacht. Wir waren froh darüber, weil wir wussten, dass er sie schlecht behandelte. Wir hatten schließlich die blauen Flecken gesehen. Ich sah ihn in jener Nacht draußen vor ihrem Fenster stehen. Der Kerl war gefährlich. Jedenfalls schworen wir alle, dass wir das Geheimnis nicht verraten würden. Und dann gab es keinen Wein mehr, und Kristen beschloss, es sei Zeit, neuen zu holen. Die anderen sagten, sie würden schnell zum Laden laufen, und ich sollte dableiben. Ich war immer noch die Jüngste in der Studentinnenverbindung, also musste ich tun, was man mir sagte.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Regeln einer Studentinnenverbindung scheinen jetzt so belanglos.«

				»Sie haben versucht, dazuzugehören und die Spielregeln zu befolgen. Entschuldigen Sie sich nicht dafür.«

				»Ich habe mich bei den dreien so bemüht, aber ich war immer die Außenseiterin. Immer hatten sie Geheimnisse vor mir. Oft kam ich ins Zimmer, und sie hörten auf zu reden. In jener letzten Woche geschah das häufiger. Nach einer dieser Zusammenkünfte wirkte Lisa richtig verstört. Ich habe sie gefragt, was los sei, aber sie wollte es nicht sagen. In jener letzten Nacht bezogen Sie mich ein, und ich hatte endlich das Gefühl, dazuzugehören.«

				Garrison nickte. »Sind Sie wirklich sicher, dass Kristen schwanger war?«

				»Ja.« Eva trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. »Und ich glaube, Josiah wusste Bescheid. Als er vor der Tür stand, war er überfreundlich und hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Ich sagte ihm, dass Kristen nicht da sei, und er fragte, ob er hereinkommen und warten könne.« Gott, wieso hatte sie nicht einfach getan, was ihr ihr Instinkt geraten hatte, und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen? »Ich habe ihn reingelassen.«

				»Was ist dann passiert?«

				»Er fragte mich die ganze Zeit über Kristen aus. Ich wich seinen Fragen aus, und er wurde sehr schnell wütend. Er sagte, Kristen sei ein Dummkopf, wenn sie glauben würde, sie könne Geheimnisse vor ihm haben.«

				»Aber Sie haben ihm nichts von dem Baby erzählt?«

				»Nein. Je grausamer er wurde, desto fester war ich entschlossen, das Geheimnis zu bewahren. Er war ein Ungeheuer. Und während des Prozesses habe ich es auch nicht gesagt.«

				»Wieso nicht? Es hätte Ihnen helfen können.«

				»Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie grausam Josiah sein konnte. Und sein Vater war nicht viel besser. Ich habe dauernd an dieses Kind gedacht und wie sie sein Leben verpfuschen würden. Eine lebenslängliche Verurteilung noch vor der Geburt.«

				»Was ist Ihre nächste Erinnerung nach dem Angriff?«

				»Wie mich ein Feuerwehrmann nach draußen gezogen hat.«

				Sie schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken. Selbst jetzt noch roch sie den Rauch und spürte die Hitze der Flammen. »Als er mir den Stern in die Schulter gebrannt hat, hat der Schmerz in mir einen Schalter umgelegt. Plötzlich wurde alles um mich herum schwarz, und ich wurde ohnmächtig. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging und wie das Feuer ausbrach. Aber ich konnte mich zu keinem Zeitpunkt erinnern, ihn geschlagen zu haben. Ich habe versucht, mich daran zu erinnern, aber ich kann es nicht.«

				Garrison stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum, um eine Akte zu holen. Er schlug sie auf und suchte gewissenhaft nach den richtigen Fotos. Dann kam er zurück und setzte sich wieder. »Das hier sind Bilder von den Brandwunden der Opfer.«

				Evas Blick hielt den seinen einen Augenblick fest. Sie wollte nicht hinschauen, sah aber schließlich doch nach unten. Auf dem obersten Bild war eine blutrote Narbe auf dem bleichen Bauch der Toten zu sehen. Im ersten Moment stockte Eva der Atem, dann schob sie ihre Ängste beiseite und betrachtete das Bild eingehend.

				Sie zog die Jacke aus und entblößte ihre Schulter und die Narbe.

				Beim Anblick der Narbe verfinsterte sich Garrisons Blick. »Denken Sie scharf nach, Eva«, sagte er sanft. »Wer würde Ihnen das antun wollen?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Wie steht es mit Micah Cross?«

				»Das sieht einfach nicht nach Micah aus.«

				»Glauben Sie, Kristen tut das? Sie, Lisa und Sara wussten alle von dem Kind. Vielleicht ist es einfach ein zu großes Geheimnis für sie, jetzt, wo sie diese riesige Hochzeit plant.«

				»Irgendwie mittelalterlich, finden Sie nicht? Frauen bekommen doch ständig Kinder und leben danach normal weiter.«

				»Ich habe ein paar Erkundigungen über Kristen eingezogen. Ihre Familie befindet sich in finanziellen Schwierigkeiten. Im letzten Jahr haben sie große Verluste erlitten. Diese Ehe wird eine ganze Menge wieder einrenken. Ein Kind könnte ihr Image beschädigen.«

				»Kristen hat immer bekommen, was sie wollte.« Evas Blick fiel auf das Datum, das auf dem Foto von Opfer Nummer eins stand. »Und ihr war es egal, wen sie dabei verletzte.«

				»Es wird Zeit, dass ich noch einmal mit Kristen rede.«

				»Sie glauben mir?« Es klang verblüfft.

				»Ja.« Er war nicht ihr Freund oder ihr Feind. Er war ein unparteiischer Cop auf der Suche nach einem Mörder. Aber sie spürte, dass sie ihm vertrauen konnte.

				Eva, die einem Cop vertraute. Der Gedanke war beinahe zum Lachen. »Na gut.« Sie stand auf.

				Er erhob sich ebenfalls. »Eva, wir haben in Lisas Wohnung ein Tagebuch gefunden. Es war codiert.«

				Und anscheinend vertraute er ihr ebenfalls ein bisschen. Das war ein gutes Gefühl. »Lisa war fasziniert von Codes und davon, ihre Gedanken streng geheim zu halten. Ich habe ihr im College ROT13 beigebracht.« Sie erklärte ihm das System.

				»Danke.« Er betrachtete sie. »Waren Sie je wieder im Price?«

				»Nein.«

				»Haben Sie mal überlegt, hinzufahren?«

				»Ich habe daran gedacht, aber ich hatte einfach nie die Zeit dazu.« Sie schüttelte den Kopf. »Wem will ich etwas vormachen? Ich habe den Ort gemieden wie die Pest.«

				Er beugte sich zu ihr vor. »Wären Sie jetzt bereit, wieder hinzufahren?«

				»Sie glauben, es würde meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?«

				»Vielleicht.«

				Die Vorstellung, über das Gelände zu gehen, wo ihr so viel Schmerz zugefügt worden war, nahm ihr den Atem. Doch aus Furcht vor Josiah wegzulaufen, war noch schlimmer. »Gut, ich mache es.«

				»Wie wär’s mit jetzt gleich? Wie fänden Sie es, wenn ich Sie hinfahren würde?«

				Die Herausforderung in seiner Stimme war ein noch größerer Stachel als ihre Angst. »Klar, warum nicht?«

				Er grinste. »Ich hole den Autoschlüssel.«

				Für die Fahrt zur Price University brauchte Garrison weniger als vierzig Minuten. Eva saß vorne und hielt die Hände im Schoß gefaltet, während sie beobachtete, wie die Stadt an ihnen vorbeizog und sich die Bebauung langsam lichtete, bis sie schließlich durch ländliches Gebiet fuhren.

				»Alles okay?«, fragte er.

				Sie zuckte die Schultern, entschlossen, ihre Nerven unter Kontrolle zu halten. »Als ich das letzte Mal in einem Polizeiauto gesessen habe, wurde ich ins Gefängnis gebracht.« Eva erwiderte Garrisons Grinsen, merkte jedoch selbst, dass es ein wenig angestrengt wirkte. »Nicht gerade ein Highlight in meinem Leben.«

				Seine Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. »Man hat Ihnen Unrecht getan.«

				»Ja, das können Sie laut sagen.« Sie streckte die Finger, entschlossen, den bitteren Gedanken keinen Raum zu geben. »Sie meinen also wirklich, eine Reise in die Vergangenheit könnte helfen?«

				»Vielleicht kommt die Erinnerung zurück.«

				»Hoffentlich. Lange Zeit wollte ich mich nicht erinnern. Aber jetzt möchte ich wissen, was in jeder einzelnen Sekunde an jenem Tag passiert ist.«

				Eva bezweifelte, dass sie diese Fahrt allein unternommen hätte. Doch Garrison in ihrer Nähe zu haben, half gegen ihre Ängste. Sie hätte das Schweigen gerne mit einem Gespräch überbrückt, wusste jedoch nicht, wie sie sich mit ihm unterhalten sollte. Bei ihren Stammgästen an der Bar genügten ein paar spärliche Kenntnisse über aktuelle Sportereignisse oder Neuigkeiten von den Klatschseiten der Zeitung, aber bei ihm fühlte sich all das banal und dumm an.

				»Wie kommt man denn dazu, Mörder zu jagen?«

				»Irgendjemand muss es ja tun.«

				»Aber warum Sie?«

				Garrison zuckte die Schultern. »Als ich die Luftwaffe verlassen habe, schien es vernünftig. Mein Vater war dreißig Jahre lang Cop.«

				Eva war schon früher aufgefallen, dass der Absolventenring der Luftwaffenakademie der einzige Schmuck war, den Garrison trug. »Wie ist Ihre Frau gestorben?«

				»Das ist eine eigenartige Frage.«

				»Tut mir leid. Reine Neugierde.«

				Einen Moment lang richtete Garrison den Blick starr geradeaus auf die Straße. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, und es sah aus, als würde er nicht antworten. »Selbstmord.«

				Das Wort kam gepresst, als hätte er gerade ein schreckliches Geheimnis gebeichtet. »Warum?«

				Wieder eine Pause, und Eva spürte, dass sie gerade in den dunkelsten aller Winkel hineingeleuchtet hatte. »Sie war schon längere Zeit krank.«

				»Meine Mutter hat sich auch umgebracht. Sie mochte nicht ohne meinen Dad leben. Und dann wurde sie krank. Zu leben war wohl einfach zu mühsam.«

				»Sie hatte Sie.«

				»Und Ihre Frau hatte Sie. Manchmal ist das einfach nicht genug, um einen Menschen zu retten.«

				Garrison warf ihr einen Blick zu. Und in seinen Augen sah sie überlebensgroßen Schmerz und Zorn. »Klingt, als hätten sie viel darüber nachgedacht.«

				»Das ist der eine Vorteil am Gefängnis. Man hat viel Zeit zum Nachdenken.«

				Dieser große, starke Mann, der beinahe so wirkte, als könnte ihm keine Kugel etwas anhaben, trug eine Verletzung mit sich herum, die der Anspannung in seinen Schultern nach zu urteilen nie wirklich verheilt war. Seltsamerweise fühlte Eva sich dadurch, dass sie nicht die einzige beschädigte Person im Auto war, weniger allein.

				Garrison verlangsamte den Wagen, als sie sich den weißen Säulen am Eingang der Universität näherten, und fuhr über die Zufahrt zum vorderen Parkplatz. Seit Evas letztem Besuch war er asphaltiert worden, und man hatte ein paar zusätzliche Fahrradständer aufgestellt und sogar Notrufsäulen installiert.

				Price schmiegte sich in die hügelige Landschaft; die alten Backsteingebäude mit den weißen Säulen datierten aus dem frühen 19. Jahrhundert. Gewundene Wege durchschnitten die saftig grünen, sorgfältig gepflegten Rasenflächen auf dem College-Gelände. 

				Eine Gruppe adretter Studentinnen schritt auf die ältesten vier Gebäude zu, die in einem Rechteck um den Hauptplatz herum angeordnet waren. Die jungen Frauen sahen fröhlich aus, und eine lachte und warf die Haare nach hinten.

				Einen Augenblick lang blieb Eva im Auto sitzen und fragte sich, was bei diesem Besuch schon herauskommen konnte. 

				Den Rucksack über die Schulter geworfen, stieg sie aus und ging los. Ihr Rücken war kerzengerade, der Blick nach vorn gerichtet. Auf dem Weg zu den Hauptgebäuden knirschte Kies unter ihren Füßen. »Es gab mal eine Zeit, da war ich auch so ein Mädchen.«

				»Sie, sorglos?« Der neckende Tonfall ließ sie lächeln.

				»Nun ja, nicht ganz so.« Und ehe sie sich zurückhalten konnte, sagte sie: »In dem kurzen Jahr, in dem ich hier war, habe ich an neue Chancen geglaubt. Ich dachte, ich könnte mir ein wunderbares Leben aufbauen.«

				Garrison überragte sie um fast dreißig Zentimeter, sein Körper verdeckte die Sonne und warf einen Schatten auf Eva. »Das können Sie immer noch.«

				»Ich weiß. Und ich werde es tun.«

				Der Duft der Buchsbäume stieg ihr in die Nase, als sie an dem alten Gebäude vorbeikamen, das sie früher Ostflügel genannt hatten, und über die quadratische Grünfläche schritten, die zu den Verbindungshäusern führte. Eva gab Garrison einen kurzen geschichtlichen Überblick über das College, selbst verblüfft, dass sie noch so viel wusste. Ihr Haus war das Dritte in der Reihe gewesen, doch sie wusste nicht, was sie jetzt vorfinden würde, nachdem ja das Gebäude von damals durch den Brand zerstört worden war. 

				Als sie den Hügel erklommen hatten, sah sie zu ihrer Überraschung, dass es durch ein neues Haus ersetzt worden war. Ein strahlend weiß gestrichenes Haus mit einer breiten Veranda davor, komplett mit Schaukelstühlen und großen Pflanzkübeln voller Stiefmütterchen. Auf einem Messingschild neben dem Eingang stand HAUS CROSS.

				»Haus Cross.« Bitterkeit stieg in ihr auf. Ohne Zweifel war dies das Werk von Josiahs Vater.

				»Darius Cross hat das Haus zu Ehren seines Sohnes wieder aufgebaut.«

				»Wie nett.«

				Sie gingen die Eingangstreppe hinauf und hörten Musik, die aus der offenen Haustür drang. Die Sängerin sang immer wieder schmachtend von neuen Chancen. Wie passend, dachte Eva, und trat ein.

				Im Eingang blieb sie stehen.

				»Alles okay?«

				Garrisons ruhige, verlässliche Gegenwart gab ihr Halt. »Alles bestens.«

				Sie gingen weiter hinein. Der Eingangsbereich war mit Teppich ausgelegt, die Wände in einem sanften Beige gestrichen. Ein Geräusch auf der Treppe ließ Eva aufmerken. Eine schlanke junge Frau in Jogginghose und einem Price-T-Shirt, die ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, kam die Stufen herunter. 

				Sie blickte von Eva zu Garrison und wieder zurück, um sich über die Natur ihrer Beziehung klar zu werden. »Möchtest du hier aufs College gehen?«

				Ehe Garrison seine Dienstmarke zücken konnte, ging Eva auf die Frage ein und machte sich ihre jugendliche Erscheinung zunutze. »Ja. Ich bekomme immer jede Menge Prospekte vom College, und daher dachten mein Bruder und ich, wir könnten uns hier mal umsehen.«

				Das Mädchen schaute wieder zu Garrison, über dessen amüsierten Gesichtsausdruck Eva beinahe gelacht hätte.

				Die leichte Anspannung in der Haltung der Studentin ließ nach. »Dann wechselst du wohl von einem anderen College?«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Du hast nicht dieses Staunen im Gesicht wie die Mädchen von der Highschool.«

				»Schön, dass dir das auffällt. Die meisten Leute halten mich für ein Kind.«

				Garrison räusperte sich. »Aber nicht alle.«

				Eva blickte zu ihm hoch, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie nacktes Begehren in seinen Augen aufblitzen. Anstatt sie zu erschrecken, jagte es ihr einen Schauer des Verlangens durch den Körper.

				»Soll ich dir das Erdgeschoss zeigen? Im Obergeschoss haben nur Verbindungsmitglieder Zutritt.«

				»Das wäre toll«, sagte Eva. »Das Haus sieht so neu aus.«

				»Es ist auch erst neun Jahre alt.«

				Sie folgten der Studentin in einen Gemeinschaftsraum, doch Eva bereute im selben Augenblick, dass sie ihn betreten hatte. An der Wang hing ein riesiges Porträt von Josiah. Er stand neben einem schwarzen Hengst, hielt die Zügel in der Hand und schaute den Betrachter direkt an. In seinen Mundwinkeln lag ein verschlagenes Lächeln, genau wie in jener Nacht, als er sie, die Hand um ihren Hals, gegen die Wand gedrückt hatte. Sie hatte Angst gehabt, und er hatte sich daran geweidet.

				»Du kleine nichtsnutzige Hexe. Wo zum Teufel ist Kristen?« Sein Atem stank nach Bier und Zigaretten.

				»Ich weiß es nicht«, log sie.

				Er packte sie am Hosenbund. Sie erschrak, und er lachte und wurde noch zudringlicher.

				»Du musst nicht so brutal sein.«

				»Ich hab die Brutalität mit der Muttermilch aufgesogen. Für mich ist sie wie Honig.«

				»Alles okay?«, fragte Garrison.

				Eva fuhr zusammen und drehte sich um. Es dauerte eine Weile, bis ihr innerer Aufruhr sich legte und sie Garrison und die Studentin an der Tür stehen sah. »Klar.«

				Die junge Frau tat so, als schauderte sie. »Lass dich nicht von dem Gruseltypen da abschrecken.«

				In Eva stieg Gelächter hoch. »Von dem Gruseltypen?«

				»Ja, er gehört zum Haus. Wir mögen ihn alle nicht, aber er darf nicht abgehängt werden. Dafür haben wir hier einwandfreies WLAN und Flachbildfernseher.«

				Eva beugte sich vor und tat so, als läse sie das Schild: »Josiah Louis Cross?«

				»Irgendein Kerl, der ermordet wurde. Krass, ich weiß. Aber wie gesagt, sein Alter hat zu seinem Gedenken dieses Haus gebaut. Wir nennen ihn Gruseltyp, aber wahrscheinlich ist er gar nicht so schlimm. Außerdem ist es ja nur ein Gemälde.«

				Ein Gemälde des Teufels. »Ach so.«

				Der Schmerz betäubte sie und raubte ihr jeden klaren Gedanken. Als sie hochschaute, sah sie Josiah über sich stehen. Er lächelte. Und dann war sein Kopf mit einem Mal blutüberströmt, und er taumelte vorwärts.

				Evas Finger klammerten sich um ihren Rucksackgurt. Sie versuchte, den Erinnerungsfetzen festzuhalten, doch er verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war.

				»Ich muss schon sagen, der Typ hat diese Woche eine Menge Besuch.«

				»Wer war denn noch hier?«, fragte Garrison.

				»Na ja, neulich war da so ein Kerl. Er hat Fragen nach dem Mädchen gestellt, das den Gruseltypen umgebracht hat. Er wollte unbedingt wissen, wo sie jetzt wohnt. Ziemlich eigenartig, ich habe wegen ihm den Wachmann gerufen.«

				»Ist er gegangen?«

				»Oh ja. Er ist sofort abgehauen.«

				»Und da war noch jemand anders?«, fragte Garrison weiter.

				»Ja, so ein komischer alter Typ. War wohl die Woche der komischen Typen. Ich habe ihn nicht gesehen, aber Missy vom anderen Ende des Flurs. Der Mann redete dauernd davon, dass die Sünder Buße tun müssen. Wir haben wieder den Wachmann gerufen, aber er ist weggerannt.«

				»Was hat Missy über ihn gesagt?«, fragte Garrison.

				»He, ich wollte Ihrer Schwester nicht mit Geschichten über gruselige Typen Angst einjagen. Price ist echt ein schönes College. Die Leute kümmern sich hier gut um einen.«

				Garrison zog seine Dienstmarke heraus. »Sie ist nicht meine Schwester, und ich würde jetzt gern mit Missy sprechen.«
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				Montag, 10. April, 16:00 Uhr

				Eva und Garrison fuhren zurück nach Alexandria. Unterwegs rief der Detective seinen Partner an und bat ihn, sich mit Missy und einer Zeichnerin der Polizei zu treffen.

				Beim Präsidium stieg Garrison mit Eva aus und begleitete sie zu Kings Transporter. Sie schloss die Fahrertür auf, öffnete sie und blieb einen Moment neben Garrison stehen. Er strahlte Wärme und Energie aus, und sie verspürte den leisen Drang, ihn zu berühren. Wie würden sich diese Arme wohl anfühlen, wenn sie sie umschlangen?

				Die dunkle Sonnenbrille reflektierte ihr Spiegelbild, als sie zu ihm aufsah. »Danke.«

				»Ich danke Ihnen.« Er beugte sich ein wenig vor, eine Hand auf der offenen Tür, die andere auf dem Wagendach. »Ich möchte, dass Sie vorsichtig sind, Eva. Ich werde einen Streifenwagen vor dem King’s positionieren, aber seien Sie trotzdem auf der Hut.«

				»He, keine Sorge. Ich war schließlich im Gefängnis und habe überall Augen, auch hinten.«

				Sein Gesicht wurde ernst. »Ich schaue bei Ihnen vorbei, sobald wir eine Zeichnung haben. Ich möchte, dass Sie sie sich ansehen.«

				»Okay.« Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt und ihn geküsst. Kein züchtiges Küsschen, sondern ein richtiger Kuss auf den Mund. Sie hätte gern gewusst, wie er sich anfühlte und wie er schmeckte. Stattdessen nickte sie nur und setzte sich hinters Steuer. Er schloss die Fahrertür und sah zu, wie sie wegfuhr.

				Garrison, der auf dem Parkplatz stand, war das Letzte, was Eva im Rückspiegel sah, bevor sie um die Ecke bog.

				Kurz nach vier hielt sie hinter dem Pub, und eine Viertelstunde später stand sie hinter der Theke. So sehr sie sich auch in die Arbeit stürzte, ihre Gedanken kehrten immer wieder zum Price zurück. Wer interessierte sich derart für sie und Josiah?

				Als sie die Tür hörte, schaute sie auf und schenkte dem neuen Gast ein Lächeln, so wie King es ihr eingebläut hatte: Begrüße sie. Wenn du das tust, vergessen sie dich nicht. 

				Der große, schlanke Mann trat ein und blickte sich suchend um, bis sein Blick an ihr hängen blieb. Sie hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass sie gleich bei ihm sein würde.

				Er nickte und wartete, während er sich lässig und entspannt im Raum umsah. Nachdem sie an Tisch sechs nachgeschenkt und das Wechselgeld zu Tisch fünf gebracht hatte, eilte sie zu ihm hinüber. »Möchten Sie etwas essen?«

				»Ja.«

				»Wie viele Personen?«

				»Nur eine.«

				»Folgen Sie mir.« Sie nahm eine Speisekarte und führte ihn zu einer Nische in der Ecke. Nachdem er Platz genommen hatte, nahm sie seine Getränkebestellung auf und versprach, gleich wiederzukommen. Kurz darauf stellte sie sein Glas vor ihn hin und zückte ihren Block. »Was kann ich Ihnen bringen?«

				»Ein Corned-Beef-Sandwich genügt.« Er klappte die Speisekarte zu und sah zu ihr hoch, sein Blick streifte ihr Namensschild. »Doris. Sie sehen nicht aus wie eine Doris.«

				»Das höre ich ziemlich oft.«

				»Nein, ernsthaft, ich kenne mich mit den Namen von Leuten aus, und Sie sind keine Doris.«

				»Sagen Sie das meinen Eltern.« An Tagen mit wenig Betrieb waren redselige Gäste ja okay, aber jetzt am späten Abend war mehr Publikum da, und sie hatte keine Zeit zum Plaudern. »Ich bringe Ihnen gleich Ihr Sandwich.«

				Eva bewegte sich durch die Gaststube, erledigte Getränkebestellungen, kassierte ab und wischte Verschüttetes auf. Bei all dem wurde sie das Gefühl nicht los, dass der Gast in der Ecke sie beobachtete.

				Seien Sie auf der Hut.

				Garrisons Worte klangen ihr noch im Ohr. Als die Bestellung des Gastes kam, näherte Eva sich ihm schon etwas vorsichtiger als zuvor. Er war blond. Gut aussehend. Seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt. Gepflegte Hände. Sie hatte ihn noch nie gesehen.

				Als sie ihm den Teller hinstellte, blieb sie kurz stehen. »Kenne ich Sie vielleicht?«

				»Ich glaube nicht.« Seine Augen funkelten gut gelaunt, und ihr Misstrauen ließ nach. »Vielleicht habe ich ein Gesicht, das man leicht verwechselt.«

				»Ja, mag sein. Kann ich Ihnen noch etwas bringen? Noch ein Bier? Senf?«

				»Nein, danke, Eva.« Sein Blick nagelte sie fest, als würde er auf eine Reaktion warten.

				Durch Eva ging ein Ruck. »Wie haben Sie mich genannt?«

				»Eva.« Sein Lächeln wurde breiter. »So heißen Sie.«

				»Ich habe Ihnen meinen Namen gar nicht gesagt.«

				»Ich weiß.« Er nahm einen Chip und steckte ihn sich in den Mund.

				»Waren Sie im Price und haben Fragen nach mir gestellt?«

				Er nickte selbstzufrieden. »Ich komme ziemlich herum.«

				Sie presste das runde Serviertablett an ihre Brust. »Durch wen wissen Sie von mir?«

				»Ihre Schwester Angie. Sie hat mir alles über Sie erzählt.« Er zwinkerte und schaute auf seinen Teller. »Sieht lecker aus.«

				Ihr war mit einem Mal eiskalt. »Wer sind Sie?«

				»Mein Name ist Connor Donovan. Ich bin Autor. Vor zehn Jahren habe ich etliche Artikel über Sie geschrieben.«

				Eva trat einen Schritt zurück. »Ich spreche nicht mit Reportern.«

				»Ich weiß. Als Sie im Gefängnis waren, haben Sie alle meine Interviewanfragen abgelehnt.«

				Eva hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

				»Haben Sie die beiden Frauen umgebracht, weil sie Sie wegen des Mordes an Josiah ans Messer geliefert haben?«

				Evas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und für einen Augenblick bekam sie keine Luft. Angie würde ihr so etwas doch nicht antun. Oder doch? »Ich habe nichts zu sagen.«

				Donovan stand unvermittelt auf und hinderte sie am Rückzug. »Kommen Sie schon, Eva, helfen Sie mir, eine Fortsetzung zu schreiben. Damals war das eine brandheiße Geschichte. Jetzt haben Sie die einmalige Chance, Ihre Version der Ereignisse zu erzählen. Ich habe die Gerichtsprotokolle und alle alten Artikel gelesen. Mir ist klar, dass Sie vorschnell verurteilt wurden.«

				Der Köder baumelte vor ihrer Nase, und sie wusste, wenn sie anbiss, würde sie es bereuen. »Fahren Sie zur Hölle, Mr Donovan. Gehen Sie jetzt, sonst rufe ich die Polizei.«

				»Ich verstoße gegen kein Gesetz.«

				»Ab sofort sind Sie ein unbefugter Eindringling. Das King’s behält sich vor, einen Gast nicht zu bedienen, und Sie werden hier nicht bedient. Verschwinden Sie.« Evas Hände zitterten, als sie Donovans Teller vom Tisch nahm und durch den Gastraum zur Theke marschierte. Ohne auf die Gäste zu achten, die versuchten, sie auf sich aufmerksam zu machen, eilte sie durch die Schwingtür in die Küche. »King!«

				Er blickte von einem Kochtopf auf. Sie fasste das Geschehene rasch zusammen. 

				»Wenn du sagst, er muss gehen, dann muss er gehen.«

				Eva warf das Sandwich in den Mülleimer. »Zieh es mir vom Lohn ab.«

				»Nicht nötig, Mädchen.«

				»Gott, ich kann nicht glauben, dass sie mir das antut.«

				»Wer?«

				»Meine Schwester, Angie. Sie hat diesem Connor alles über mich erzählt, auch, wo er mich findet.«

				King sah sie erschrocken an und zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche. »Für dich ist heute ein Anruf gekommen. Von deiner Schwester.«

				Eva blickte auf die hingekrakelten Worte. »Angie. Mist. Um wie viel Uhr hat sie angerufen?«

				»Ungefähr um eins. Tut mir leid, ich hab’s vergessen.«

				Evas Zorn ließ ein wenig nach. »Ich kann deine Schrift nicht lesen, King. Ist die letzte Ziffer ihrer Telefonnummer eine Sieben oder eine Fünf?«

				Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

				Eva stöhnte. »King.«

				»Süße, ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Ich weiß es nicht. Und ich habe hier drei Bestellungen, die du rausbringen musst, ehe sie kalt werden.«

				Frustriert stopfte Eva den Zettel in die Tasche. Bobby kam mit einem neuen Buch in der Hand in die Küche. »Eva, was steht da?«

				Ihr schwirrte der Kopf, doch sie schaute auf das Wort, auf das Bobby zeigte. »Lies es laut, wie ich es dir beigebracht habe.«

				»Te. Te. Technik.«

				»Richtig.«

				Er lächelte sie an, und in seinen Augen lag so viel Vertrauen. Wieder hatte sie Angst um Bobby. Wenn jemand wie Connor Donovan herumschnüffelte, wusste sie nicht, wie lange sie den Jungen beschützen konnte.

				King bemerkte die Hitze des Herdes, das Rauschen des Dunstabzugs und das Stimmengewirr im Gastraum kaum. Einen Moment lang stand er ganz ruhig da und rekapitulierte im Stillen, was Eva gerade erzählt hatte. Ein Reporter hatte sie in seinem Restaurant aufgespürt. Reporter bedeuteten Aufmerksamkeit, und Aufmerksamkeit führte oft zu Ärger.

				Langsam rührte er den Eintopf um. Er hatte viel Zeit und Mühe aufgewandt, um die Dinge ins Rollen zu bringen, und nun kam ihm dieser Scheißkerl von Donovan ins Gehege. Am liebsten hätte er den Kerl aufgestöbert und zusammengeschlagen.

				Das hätte ihm zwar vorübergehend Genugtuung verschafft, würde ihm aber auf lange Sicht nur Ärger einbringen.

				King stieß einen Seufzer aus. Er hatte in seinem Leben schon eine Menge durchgestanden. Genau wie Eva. Und Bobby. Sie alle würden einen oder zwei Zeitungsartikel überleben. Und wenn der Sturm sich gelegt hätte, würden die Leute sie wieder vergessen, und er könnte den nächsten Schritt tun.

				Kristen saß im Park und beobachtete die Strömung des sich langsam dahinschlängelnden Potomac River. Eine leichte Frühlingsbrise wehte. Auf den Gehwegen schlenderten Paare, Kinder fuhren auf Fahrrädern vorbei. In der Nähe war Gelächter zu hören.

				Eva Rayburns Besuch hatte sie aus der Bahn geworfen, dennoch war sie mehr denn je entschlossen gewesen, nach New York zu fliegen, Alexandria zu verlassen und ein neues Leben zu beginnen. Vor ein paar Stunden hatte sie jedoch auf ihrem Handy ein Anruf erreicht.

				»Wollen Sie Ihr Kind sehen?«, hatte eine Stimme gefragt.

				Ihr Kind.

				»Woher haben Sie diese Nummer?«

				Krächzendes Gelächter. »Von Freunden. Wollen Sie etwas über Ihr Baby erfahren?«

				»Ich habe kein Baby«, hatte sie gesagt.

				»Doch, haben Sie. Nur dass er jetzt kein Baby mehr ist, nicht wahr?«

				Stumm hatte sie das Telefon umklammert und weder sprechen noch auflegen können.

				»Morgen gegen zwei wird er im Riverside Park sein, falls Sie ihn sehen wollen.«

				Die Person am anderen Ende hatte aufgelegt und Kristin fassungslos und verstört zurückgelassen. So sehr sie sich auch wünschte, die Stadt zu verlassen, sie hatte es nicht fertiggebracht, in ihr Flugzeug zu steigen.

				Nun saß sie hier auf einer Parkbank und starrte auf das alte, abgegriffene Foto in ihrer Hand. Seit mehr als zehn Jahren trug sie es in der Brieftasche mit sich herum, und den abgenutzten Rändern sah man an, wie oft es herausgezogen worden war.

				Kristin fuhr mit den Fingerspitzen über das Gesicht des Neugeborenen.

				Sie wäre so viel besser dran gewesen, wenn sie Josiah Cross nie kennengelernt hätte.

				In jenem Jahr hatte sie eine Reihe von Fehlentscheidungen getroffen, deren erste darin bestand, dass sie es auf Josiah Cross abgesehen hatte. Er galt als gute Partie, und sie hatte ihn für sich erobern wollen. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, hatte ihre Mutter immer gesagt. Nach vier Monaten Beziehung hatte sie gemerkt, dass sie schwanger war. Sie hatte in ihrem Leben eine Menge Dinge gehasst oder abgelehnt, doch ihren Sohn hatte sie von dem Moment an geliebt, in dem sie von seiner Existenz erfuhr. Sie hätte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, um ihn zu retten.

				»Unterschreib, Kristen.« Das drängende Flüstern ihrer Mutter klang ihr immer noch in den Ohren. »Unterschreib!«

				»Mom, er ist mein Sohn«, hatte sie geschluchzt.

				»Dieses Kind wird dein Leben ruinieren, Kristen. Liebes, wir möchten, dass du deinen Abschluss machst, dich gut verheiratest und eine vielversprechende Karriere anstrebst.«

				»Viele unverheiratete Frauen bekommen Kinder und ziehen sie groß.« Da Josiah tot war, war sie frei, ihren Sohn allein aufzuziehen.

				Ihre Mutter strich ihr sanft übers Haar. »Das ist keine Option für Leute wie uns. Von uns wird mehr erwartet.«

				Durch einen Tränenschleier hatte sie zu ihrer Mutter aufgeblickt und gespürt, wie ihr Vater sie vom anderen Ende des Zimmers durchdringend anstarrte. »Er ist dein Enkel.«

				»Ich entziehe dir jegliche Unterstützung, wenn du ihn behältst«, sagte ihr Vater. »Unterschreib jetzt.«

				Die Mutter hatte schwach gelächelt. »Es ist besser für ihn. Du triffst die richtige Entscheidung.«

				Besser für ihn.

				Tränen strömten ihr übers Gesicht. 

				»Kristen.« Die Stimme kam von hinten.

				Kristen wischte die Tränen fort und drehte sich um. »Sie haben mich angerufen.«

				»Ich habe Nachricht von Ihrem Sohn.«

				Kristen stand auf. »Reden Sie.«

				»Er ist dort drüben. Kommen Sie mit.«

				»Sie haben ihn gefunden?«

				»Ja. Ich muss ihn zu seinen Eltern bringen, aber Sie können ihn vorher sehen.«

				Oh Gott, wie gern wollte sie ihn einfach nur sehen. Unzählige Nächte hatte sie wach gelegen und sich gefragt, wie er wohl aussah. Ob er ihre Nase hatte. Wie viel von Josiah in ihm steckte. Sie hatte alles dafür getan, dass Josiah keine Rolle im Leben des Jungen spielen würde.

				Kristen hatte so viel für die Sicherheit ihres Sohnes getan.

				Seit Evas Besuch hatte sie panische Angst, dass die ehemalige Mitstudentin sich an die Einzelheiten des Brandes erinnern würde.

				War sie dahintergekommen?

				Kristen stand mit wackligen Beinen auf. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Hände zitterten vor Erregung. Die Sorge wegen ihres Geheimnisses, die Morde, selbst die bevorstehende Hochzeit verblassten, als sie an ihren Sohn dachte.

				»Er ist in dem Van dort drüben beim Spielplatz«, sagte der Anrufer.

				Kristen blickte zu dem schwarzen Wagen hinüber. »Wie heißt er?«

				Die Tür des Vans öffnete sich automatisch. »Fragen Sie ihn selbst.«

				Kristen ging zum Spielplatz und beugte sich in den Wagen. Erst dachte sie, sie würde etwas übersehen. Doch dann wurde ihr klar, dass ihr Sohn auf keinem der Sitze saß. Zorn stieg in ihr auf. »Was wird hier gespielt?«

				Eine Nadel wurde in ihren Rücken gestoßen, und sie spürte, wie die brennende Flüssigkeit in ihren Körper strömte. Wenige Sekunden später versank sie in der Finsternis.
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				Dienstag, 11. April, 8:00 Uhr

				Eva erreichte die Kanzlei Wellington und James um kurz nach acht. Sie hatte sich entschieden, die zehn Blocks zu Fuß zu gehen, in der Hoffnung, sich in der Zwischenzeit etwas zu beruhigen. Sie klingelte.

				Auf dem Monitor sah sie die Empfangsdame. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich überbringe eine Vorladung im Auftrag von Luke Fraser von LTF.« Die Notlüge würde ihr den Weg bereiten. 

				»Kommen Sie herein.«

				Der Türöffner summte, und Eva stieß die Eingangstür auf. Sofort fühlte sie sich fehl am Platz. Der dicke Teppichboden im Empfangsbereich, die alten Gemälde an den Wänden, die gläsernen Lampenschirme, all das wirkte vornehm und teuer.

				»Wo muss ich unterschreiben?«, fragte die Empfangsdame.

				Eva hob den Kopf und hielt sich gar nicht erst mit einer Einleitung auf. »Eigentlich möchte ich zu Angie Carlson.«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich unterschreibe an ihrer Stelle.«

				»Nicht nötig. Ich bin ihre Schwester.« Eva ging auf den Flur zu, der nach hinten führte. »Welches ist ihr Büro?«

				Die Frau hob eine Augenbraue. »Angie Carlson hat keine Schwester. Und wenn Sie nicht sofort stehen bleiben, rufe ich die Polizei.«

				»Tun Sie das.« Eva warf einen Blick in das Büro zu ihrer Linken.

				»Hören Sie, ich kenne Angie schon seit einem Jahr, und sie hat noch nie eine Schwester erwähnt.«

				»Sie hat eine, und gleich wird sie herausfinden, wie sauer diese Schwester ist.«

				»Das reicht jetzt«, sagte die Frau und stellte sich Eva hastig in den Weg. »Raus.«

				»Nein. Angie!«

				Die ältere Frau eilte in ein Büro und griff nach dem Telefonhörer. Zweifellos würden die Cops in wenigen Minuten hier sein.

				»Angie!«

				Sekunden später trat Angie aus einem Büro am Ende des Flurs. In ihrem Blick spiegelten sich Hoffnung und Verwirrung. »Eva.« 

				»Vielleicht redest du mal kurz mit eurer Empfangsdame. Sie will wegen mir die Cops rufen.«

				Angie verdrehte die Augen. »Iris! Lassen Sie das mit der Polizei.«

				Iris legte den Hörer auf und kam aus dem Büro. »Sind Sie sicher?«

				»Ja.«

				»Sie sagt, sie sei Ihre Schwester.«

				Angie nickte. »Das ist sie auch.«

				Iris runzelte die Stirn, und ihr Blick wanderte zwischen Eva und Angie hin und her. Sie sagte nichts, aber Eva vermutete, dass Angie später einiges würde erklären müssen.

				Angie bugsierte Eva zu ihrem Büro. »Komm hier rein.«

				Eva trat ein. Angies Büro war genauso vornehm wie der Empfangsbereich. »Ich weiß, du bist sauer, dass ich nicht vorher angerufen habe, aber musstest du unbedingt vor deinem Journalistenfreund auspacken?«

				Angie verschränkte die Arme. »Ich habe dich gestern angerufen. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«

				»King hat sie mir erst spät abends ausgerichtet. Nachdem dein Freund mir einen Besuch abgestattet hatte.«

				Angie sah sie entgeistert an. »Connor war bei euch?«

				»Oh ja, und er hatte jede Menge Fragen. Wieso hast du mich an ihn verraten?«

				»Das habe ich nicht getan. Ich wusste zuerst nicht, wer er war. Er sagte, er sei geschäftlich in der Stadt.«

				»Ja, er war tatsächlich geschäftlich in der Stadt. Das Geschäft bestand darin, eine Geschichte über die Familie Cross zu schreiben.«

				Angie sah ihre Schwester gleichzeitig zornig und schmerzerfüllt an. »Wie gesagt, er hat mich angelogen. Wir beide, du und ich, hatten uns gerade getroffen, und ich war verletzt. Ich habe ihm gesagt, meine Schwester und ich hätten uns gestritten. Das war alles.«

				Die Anspannung in Angies Stimme sagte mehr als ihre Worte. Donovan hatte sie verletzt und gedemütigt. In diesem Moment verpuffte der Zorn, der seit dem Vorabend in Eva gewütet hatte. »Hast du ihm erzählt, wo ich arbeite?«

				Angie überlegte kurz. »Ja. Scheiße. Eva, es tut mir leid. Ich hätte ihm nichts gesagt, wenn ich gewusst hätte, wer er ist und was er vorhat.«

				Beklommenes Schweigen legte sich zwischen sie, und einen Augenblick lang konnte keine der beiden die eigenen Gefühle abschütteln und etwas sagen.

				Eva scharrte mit den Füßen. »Donovan ist gestern Abend in den Pub gekommen. Er hat sich als Gast ausgegeben.«

				»Er ist ein Scheißkerl.«

				Eva musste beinahe lächeln. »Wieso hast du dich mit ihm eingelassen?«

				Unter Angies Augen lagen dunkle Schatten. »Vorübergehend beeinträchtigtes Urteilsvermögen.«

				»Du hast doch nicht etwa mit ihm geschlafen, oder?«

				»Wie gesagt, schlechtes Urteilsvermögen, in jeder Hinsicht. Wird nicht wieder passieren.«

				Eva verspürte auf einmal Zorn auf diesen Mann, der mit ihrer Schwester ins Bett gegangen war und sie hintergangen hatte. »Solche Momente haben wir alle mal. Man muss nur klüger werden, damit es nicht wieder passiert.«

				»Hoffen wir es.« Angie zog die Augenbrauen zusammen. »Es ist wirklich schwierig, dich zu erreichen. Du solltest ein Handy haben.«

				»Ich besorg mir eins, versprochen.«

				Angie ging zu ihrem Schreibtisch. »Ich habe noch eins übrig.«

				»Danke, aber nein. Ich bin bis jetzt ganz gut zurechtgekommen.«

				Angie zog die oberste Schublade auf und holte ein Mobiltelefon heraus. »Es ist ein bisschen groß und wuchtig, aber es funktioniert noch.«

				»Ich will keine Almosen von dir.«

				»Es sind keine Almosen.«

				»Du willst es mir umsonst geben. Ich tue dir leid.«

				Angie durchquerte den Raum und hielt ihrer Schwester das Telefon hin. »Eva, zwei Frauen, die du mal gekannt hast, sind tot. Nimm das verdammte Telefon, bis dieser Irre gefasst ist.«

				Eva rührte sich nicht. »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst.«

				»Wir sind Schwestern«, sagte Angie leise. »Vor zehn Jahren konnte ich dir nicht helfen, aber jetzt, mit diesem kleinen Ding, kann ich es. Nimm das Telefon. Bitte.«

				Es war das »Bitte«, was Eva umstimmte. Sie streckte die Hand aus und nahm das Telefon entgegen. »Nur, bis der Mörder gefasst ist. Und ich bezahle alle Anrufe.«

				»Du kannst es versuchen, aber ich nehme kein Geld von dir. Sag einfach Danke und halt die Klappe.« Sie ratterte die Nummer des Handys herunter.

				Eva schob ihre Gefühle beiseite und versuchte, ihre Stimme ein wenig überlegen klingen zu lassen. »Du bist anscheinend noch genauso herrisch wie früher.«

				»Und du bist genauso argwöhnisch wie früher.«

				Eva lächelte. »Kann schon sein.« Sie hielt das Mobiltelefon hoch. »Danke.«

				»Keine Ursache.«

				»Ich muss gehen.«

				»Ruf mich doch mal an. Wir könnten uns zum Lunch verabreden.«

				»Zum Lunch?«

				»Ich meine es ernst. Ich möchte, dass wir wenigstens versuchen, Freunde zu sein.«

				»Okay.« Keine tränenreiche Versöhnung, aber ein Anfang.

				Als Eva wieder in den Pub kam, saß King in der Küche und trank Kaffee. Mit gefurchter Stirn beugte er sich über die Morgenzeitung. »Das hier wird dir nicht gefallen.«

				»Was wird mir nicht gefallen?«

				»Dieser Artikel auf der zweiten Seite der Post.«

				»Bitte sag mir, dass der Verfasser nicht Connor Donovan heißt.«

				»Woher weißt du das?«

				»Erinnerst du dich nicht? Er war gestern Abend hier.« Sie schaute ihm über die Schulter und las die Überschrift. SERIENMÖRDER: ZUSAMMENHANG MIT MORD IM VERBINDUNGSWOHNHEIM. »Oh Gott.«

				»Ich wusste, worauf ich mich einließ, als ich dich eingestellt habe.« King sah zu ihr hoch. Sie rechnete mit Zorn und Schuldzuweisungen, doch beides blieb aus. »Luke Fraser hat angerufen. Er hat gesagt, du bist gefeuert.«

				»Klar.« 

				Luke mochte es nicht, aufzufallen, und Eva würde jetzt vorübergehend eine Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen. »Schmeißt du mich auch raus?«

				»Nein. Nein, das tue ich nicht.«

				»Warum nicht?«

				King zuckte die Achseln. »Ich mag dich. Du bist ein gutes Mädchen. Das wusste ich von dem Moment an, als ich gesehen habe, wie du dich im Übergangswohnheim mit der Aufsicht über die Sauberkeit des Trinkwassers gestritten hast. Außerdem, wenn du nicht hier bleibst, wie zum Teufel soll ich dann diesen schicken Computer bedienen, den du mir eingerichtet hast?« Seine Stimme klang jetzt sanfter und nicht mehr so aufgebracht.

				»Du könntest dich einarbeiten.«

				»Kann schon sein, aber ich will nicht.«

				Eva musste vor Rührung schlucken. Zum zweiten Mal heute reichte ihr jemand die Hand. »Wir haben noch ein größeres Problem.«

				King räusperte sich. »Bobby.«

				»Das Jugendamt könnte wegen meiner Vergangenheit Bedenken haben.«

				»Du hast deine Zeit abgesessen, Eva. Rein rechtlich bist du frei und ohne Schuld.«

				»Trotzdem könnten sie bei so etwas ein bisschen komisch werden.«

				»Ich werde schon mit ihnen fertig.«

				Eva nickte. »Reporter werden hier herumschnüffeln. Damals war das mit mir eine Riesenstory.« Ein schweres Gewicht lastete auf ihren Schultern. »Ich kann das Jugendamt anrufen.«

				»Nein. Warten wir, bis sie uns anrufen. Ich mag den Jungen und werde ihn nicht kampflos aufgeben.«

				Macy schlenderte in Garrisons Büro und warf eine Akte auf seinen Schreibtisch. »Derjenige, der bei dem Brand ermittelt hat, war ein Idiot.«

				Garrison hob den Blick, sein Interesse war augenblicklich geweckt. »Erzähl.«

				Sie setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Für mich ergibt das keinen Sinn.«

				»Erklär’s mir.«

				»Ich habe mir die Fotos angesehen und den Bericht gelesen. Die beiden Dinge passen nicht zusammen.« Macy beugte sich vor, schlug die Akte auf und deutete auf ein Bild des ausgebrannten Gebäudes, von dem nur ein Fundament aus verkohlten Backsteinen übriggeblieben war. »Siehst du den schwarzen Fleck da in der Ecke?«

				»Klar.«

				»Dort ist das Feuer ausgebrochen.«

				Garrison betrachtete das Foto. »Der Brandermittler meinte, es sei am Kamin im Erdgeschoss ausgebrochen.«

				»Das stimmt nicht. Es hat seinen Ursprung hinten im Gebäude, an der Hintertür. Diese schwarzen Rußflecken deuten auf gewaltige Flammen hin.«

				»So wie bei dem Brand im Obdachlosenheim.«

				»Genau. Jemand hat an der Hintertür Brandbeschleuniger verteilt und das Feuer entfacht.«

				»Zeugen haben ausgesagt, Eva hätte Josiah niedergeschlagen und dann die brennenden Scheite aus dem Kamin benutzt, um das Feuer zu legen.«

				Macy zuckte die Achseln. »Falls sie nicht rausgerannt ist, den Brand gelegt hat und dann wieder reingerannt ist, kann sie dieses Feuer nicht gelegt haben.«

				»Was bedeutet, dass sie Josiah womöglich nicht getötet hat.«

				»Das, mein Freund, musst du schon selbst herausfinden.«

				Keine halbe Stunde später versammelte sich das Team des Morddezernates im Konferenzraum. Garrison saß am Kopf des Tisches, Malcolm zu seiner Rechten, Rokov links von ihm. Jennifer Sinclair war angerufen worden und hatte versprochen, so schnell wie möglich dazuzustoßen.

				Rokov verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Ich verstehe ja, wieso Danvers dran glauben musste. Vermutlich hat er den Mörder gesehen. Aber wieso wurde die Frau erstochen? Sie weist kein Brandmal auf oder hat sonst irgendeine erkennbare Verbindung zu den anderen Fällen.«

				Garrison lehnte sich zurück und betrachtete das Foto von Eliza Martinez. »Ihre Wunden sind denen von Danvers einfach zu ähnlich. Vier Stichwunden in der Brust.«

				»Wieso dann keine Brandmale?«, fragte Malcolm.

				»Genau wie Danvers war Eliza Martinez im Weg. Der Mord an ihr war, wenn man der Logik des Mörders folgt, nichts Persönliches«, antwortete Garrison.

				Malcolm schnaubte. »Nach ihrem Tod haben wir den Hintergrund von Martinez komplett durchleuchtet. Es ist nichts dabei herausgekommen.«

				Die Tür zum Konferenzraum ging auf, und Sinclair kam herein. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten vor Aufregung. In der Hand hielt sie Lisas Tagebuch. 

				»Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich war an Lisa Blacks Tagebuch dran und bin der Theorie gefolgt, dass es in ROT13 verfasst ist.«

				»Und?«, fragte Garrison.

				»Sie hatten recht. Das war der Code.«

				»Gut.«

				»Sie werden nicht glauben, mit wem sie im vergangenen Frühjahr angebandelt hat.«

				Garrison beugte sich gespannt vor. Sinclair grinste wie eine zufriedene Katze. »Darius Cross. Sie waren ein Paar. Hier ist ihr Eintrag vom 7. März vergangenen Jahres.«

				Ich hatte zu viel getrunken und erzählte Darius, wer ich wirklich bin. Er wurde fuchsteufelswild und schlug mich, weil ich ihn angelogen hatte. Als ich dachte, er würde mich gleich noch einmal schlagen, erzählte ich ihm von dem Geheimnis. Er wurde leichenblass. Er zog sich an, und ich habe ihn nie wieder gesehen.

				»Kann es sich bei dem Geheimnis um Kristens Schwangerschaft handeln?«, fragte Malcolm.

				»Macy hat gesagt, sie glaubt nicht, dass der Brand im Verbindungswohnheim am Kamin ausgebrochen ist«, warf Garrison ein. »Vielleicht ist das Geheimnis etwas noch Größeres. Vielleicht hat Lisa oder eine der beiden anderen jungen Frauen das Feuer gelegt. Vielleicht kann Eva Rayburn sich nicht daran erinnern, Josiah getötet zu haben, weil sie es gar nicht getan hat.«

				»Sieh dir mal an, was die Zeichnerin zustande gebracht hat«, meinte Malcolm. Er öffnete eine Mappe und ließ die Blätter auf den Tisch gleiten. »Der erste Besucher ist ganz klar Connor Donovan. Er hat ein bisschen für seine Story recherchiert.«

				Garrison betrachtete die gut getroffene Zeichnung. »Hoffen wir, dass das andere Bild ebenso genau ist.«

				Malcolm schob es Garrison hin. »Schwer zu sagen.«

				Der Mann trug Bart und Brille, doch sein Gesicht war schmal, fast zart. »Irgendwie habe ich ihn schon mal gesehen, aber ich kann ihn nicht zuordnen.«

				Malcolm nickte. »Mir geht’s genauso.«

				Garrison ging im Geist die Fakten des Falles durch. »Weißt du noch, dass die Barkeeperin im Moments erwähnt hat, Lisas älterer Freund habe einen Chauffeur gehabt?«

				Malcolm nickte. »Klar.« 

				»Nehmen wir mal an, dieser ältere Freund war Darius. Dann muss es auch sein Chauffeur gewesen sein.«

				Malcolm schnippte mit den Fingern. »Ein Chauffeur hört eine Menge.«

				Garrison massierte sich den Nacken. »Rokov, sehen Sie zu, ob Sie den Mann finden. Schauen wir mal, was er über die Familie Cross zu erzählen hat.«

				Kristen erwachte in mehreren Etappen. Erst dachte sie, sie hätte wieder einen bösen Traum von ihrem Baby gehabt. In letzter Zeit träumte sie oft von ihm. Sein Weinen erfüllte ihre Albträume, und jedes Mal suchte sie unwillkürlich im Dunkeln nach ihm. Aber so oft sie ihn auch rief und wie sehr sie auch mit Gott feilschte, sie fand den Jungen nie.

				Doch als sie nun die Augen aufschlug, wusste sie sofort, dass etwas absolut nicht stimmte. Sie lag auf einem Betonfußboden, und ihre Hände und Füße waren mit schweren Ketten an den Boden gefesselt. Hinten in der Ecke saß im Schatten eine Gestalt neben einem Ofen, in dem ein Feuer loderte.

				Panik stieg in ihr auf. Probehalber riss sie an ihren Fesseln, in der Hoffnung, dass sie frei war und das alles nur träumte. Das Rasseln der Metallglieder hallte im Raum wider.

				Die Gestalt drehte sich nicht um, schürte jedoch die Glut. »Gut, dass du wach bist. Und genau zur rechten Zeit.«

			

		

	
		
			
				19

				Dienstag, 11. April, 11:15 Uhr

				Die Zeichnung, die Garrison in den Pub gefaxt hatte, ging Eva nicht aus dem Kopf, als sie das Türschild von »Geschlossen« zu »Offen« umdrehte. Sie hatte den Mann nicht erkannt, aber sie spürte, dass er auch kein Fremder für sie war.

				Verdammt. Sie rieb sich die Augen, als der erste Gast des Tages durch die Tür schlenderte. Sie kannte ihn. Stan. Er war Stammgast und erschien immer vor halb zwölf zum Mittagessen. Und jeden Tag bestellte er das Gleiche: Truthahn mit Käsescheibletten auf Weißbrot, dazu Chips und eine Cola ohne Eis.

				Stan nickte ihr zu und setzte sich an seinen üblichen Platz. King zufolge kam er schon seit über zehn Jahren hierher. Seit Eva ihn bediente, hatte er immer in derselben Nische gesessen.

				Sie schenkte ein Glas Cola ein und stellte es vor ihn hin. »Morgen, Stan. Das Übliche?«

				»Morgen, Doris.« Er starrte in seine Cola. »Ja. Das Gleiche wie immer.«

				»Prima.« Erleichtert stellte sie fest, dass alles ganz normal war. Stan behandelte sie heute genauso wie gestern. Nichts hatte sich verändert.

				Sie gab seine Bestellung weiter und wies dann ein paar anderen Gästen einen Tisch zu. Niemand erwähnte den Artikel, und sie begann zu glauben, dass sie vielleicht, möglicherweise, bleiben konnte. Vielleicht scherte ihre Vergangenheit ja niemanden.

				Sie brachte Stan das Truthahnsandwich und füllte sein Glas nach.

				Anstatt zuzugreifen wie immer, betrachtete er sein Essen mit gefurchten Augenbrauen.

				»Stimmt was nicht, Stan?«

				Er starrte weiter auf seinen Teller. »Ist das denn wahr, was in der Zeitung steht?«

				Es ging also los. Als sie heute Morgen die Zeitung gelesen hatte, hatte sie beschlossen, nicht über ihre Vergangenheit zu lügen. »Teilweise.«

				»Wie war es im Gefängnis?«

				Sie versuchte, entspannt zu bleiben. »Es ist nichts, was ich gerne noch einmal erleben möchte.«

				Stan drehte seinen Teller, sodass die Chips auf der anderen Seite lagen. »Woher soll ich wissen, dass du mir kein Gift ins Essen gemischt hast?«

				Eva lachte. »Das ist ein Witz, oder?«

				Er presste die Lippen zusammen. »Mir ist es todernst.«

				Sie starrte ihn an und wartete darauf, dass er grinste und ihr signalisierte, dass es doch ein Scherz war. Als er weiter ernst blieb, wurde sie ärgerlich. »Nun, wenn du nichts essen willst«, sagte sie und griff nach seinem Teller.

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Was willst du dann?« Ihr Ärger wurde immer größer. 

				»Ich meine nur, dass ich mit ehemaligen Sträflingen vorsichtig sein muss. So nennt man euch doch, oder? Ehemalige Sträflinge?«

				»Gibt es ein Problem?«, fragte King und trocknete sich die Hände an der Schürze ab.

				»Nein, es gibt kein Problem«, antwortete Eva.

				Stan zuckte die Achseln. »Ich hab nur nach dem Zeitungsartikel gefragt. Hätte nicht gedacht, dass sie sich deswegen so anstellt.« 

				King stützte eine Faust in die Hüfte. »Möchtest du uns irgendwas sagen, Stan?«

				Stan zog eine dünne Augenbraue hoch. »Du weißt hoffentlich, dass eine Mörderin für dich arbeitet.«

				King machte ein grimmiges Gesicht. »Stan, du bist doch wirklich der Letzte, der anderen ihre Vergangenheit vorhalten sollte, oder? Deine eigene ist bewegt genug.«

				Stan stand auf, sein dürrer Körper wirkte steif und ungelenk. »Ich bin vielleicht nicht vollkommen, aber ich bin kein Mörder. Und ich mag es nicht, von einer Mörderin bedient zu werden.«

				Eva merkte, dass King gleich der Kragen platzen würde. »Stan, wenn ich dich hätte vergiften wollen, meinst du nicht, ich hätte es inzwischen getan?«

				Kings Augen blitzten vor Empörung. »Vergiften!«

				Stan zuckte die Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

				Eva lächelte. »Ich werde weder dich noch sonst jemanden vergiften. Allerdings muss ich jetzt an Tisch sechs und sieben Bestellungen aufnehmen. Also, falls du nicht noch etwas willst, gehe ich jetzt.«

				Als Eva weg war, sagte Stan: »Ich weiß nicht recht, ob ich diesem Mädchen trauen kann.«

				King machte eine wegwerfende Handbewegung, nahm Stans Teller vom Tisch und ging zurück zur Küche. »Halt’s Maul, Stan, und verschwinde von hier.«

				Nachdem Eva Bestellungen aufgenommen und Getränke nachgeschenkt hatte, kam sie eine Viertelstunde später durch die Küchentür und ging zu King hinüber, der gerade einen Korb mit Pommes frites im heißen Öl versenkte. »Es gibt viele Leute wie Stan, King. Und die meisten sind nicht so geradeheraus wie er. Sie schauen sich vielleicht aus kranker Neugier noch einmal diese Kellnerin im King’s Pub an, aber danach kommen sie nicht wieder.«

				»Zur Hölle mit ihnen.«

				»Wenn es nur so einfach wäre.« Auf einmal fühlte Eva sich schrecklich müde und erschöpft. Würde ihr diese Sache ein ganzes Leben lang nachgehen, oder würde irgendwann der Tag kommen, an dem ihre Vergangenheit niemanden mehr kümmerte? »Ich mache mir Sorgen wegen Bobby. Das Jugendamt wird aufmerksam werden.«

				King holte ein Tranchiermesser und begann, einen Truthahn zu zerlegen. »Ich bin sein Pflegevater, mit dir hat das nichts zu tun. Es dürfte keinerlei Probleme geben.«

				»Falls Connor Donovan weiter seine Artikel schreibt, könnten sich die Probleme sogar noch ausweiten. Vor zehn Jahren hat er mit meinem Fall Karriere gemacht.«

				»Es wird vorübergehen.«

				King klang so zuversichtlich, als könnte er jedem Unwetter trotzen. Aber Eva war sich da nicht so sicher. Der Gewinn, den er mit dem Pub machte, war gering, und wenn er nur eine Handvoll Stammkunden verlor, würde er bald rote Zahlen schreiben. »Vielleicht sollte ich eine Weile woanders hinziehen. Bis die Medien das Interesse verlieren.«

				King sah sie mit finsterer Miene an »Nein. Du bist hier zu Hause. Wir stehen das durch.«

				Wir stehen das durch. Das waren die letzten Worte gewesen, die Angie vor zehn Jahren zu ihr gesagt hatte. Angie hatte den Schaden unterschätzt, den Donovan anrichten konnte.

				Draußen hupte es. Eva stieß die Schwingtür auf und sah durch das Fenster am Eingang, wie ein Sendewagen nach einem Parkplatz suchte. Ihre Gedanken wandten sich Deacon Garrison zu. Aus einem Grund, den sie selbst nicht kannte, vertraute sie ihm und spürte, dass er ihr helfen konnte.

				»Das hier wird nicht zu so einem Albtraum werden wie vor zehn Jahren.« 

				Donovans Artikel hatte großes Aufsehen erregt. Er wälzte bereits Ideen zu einer Fortsetzung, die sein Herausgeber für die Sonntagsausgabe eingeplant hatte. Falls er alles richtig machte, würde die Geschichte die Aufmerksamkeit der landesweiten Nachrichtensender auf sich ziehen, was ihm durchaus einen Buchvertrag einbringen konnte. Eva Rayburn hatte seine Karriere ins Rollen gebracht, und nun würde sie sie retten. Sie war wie ein Füllhorn, das niemals leer wurde.

				Wie in der zehn Jahre zurückliegenden Artikelserie hatte er Eva auch diesmal wieder als Femme fatale porträtiert, als eine Frau, der jedes Mittel recht war, um sich von ihrer Abstammung aus einer Pflegefamilie zu befreien. Er hatte angedeutet, dass sie womöglich wieder in die Gegend gezogen war, um Rache an den Frauen zu nehmen, die gegen sie ausgesagt hatten.

				Während er seinen Kaffee trank, dachte er darüber nach, sich einen Agenten zu nehmen, um die Sache mit dem Buchvertrag zu beschleunigen. Die Leser wollten schon jetzt mehr über Eva erfahren, und falls Connor ihre Geschichte nicht brachte, würde ein anderer Reporter sie sich schnappen. Bisher allerdings war es ihm nicht gelungen, sie im King’s ans Telefon zu bekommen, und der Inhaber hatte gedroht, ihm die Kniescheiben zu zertrümmern, falls er sich je wieder im Pub blicken ließ. Es musste doch einen anderen Ort geben, wo er sie abfangen konnte. Er war ein Überredungskünstler und konnte charmant sein, er musste sie nur einmal allein erwischen, wenn ihre Abwehr gerade geschwächt war.

				Sein Handy klingelte, und er ging beim zweiten Klingeln dran. »Donovan.«

				»Hier ist Eva.« Ihre Stimme war leise, kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

				Er setzte sich abrupt auf, sein Herz klopfte wild.

				»Sie haben versucht, mich anzurufen.«

				»Allerdings. Ich würde wirklich gerne ein Interview mit Ihnen führen. Und das mit neulich abends tut mir leid. Ich hatte kein Recht, Sie so zu überfallen.«

				»Ich bin jetzt bereit, zu reden.«

				Er kramte in seinen Papieren nach einem Kugelschreiber. »Nennen Sie Ort und Zeit.«

				»Ich kenne da ein Haus. In einer Stunde.«

				Donovan kritzelte die Adresse auf den Rand der Morgenzeitung. »Ich werde dort sein.«

				Er legte auf und stieß einen Freudenschrei aus.

				Seit Garrison am Vormittag den Artikel gelesen hatte, musste er die ganze Zeit an Eva denken. Er hatte im Pub angerufen, aber die Leitung war besetzt gewesen. Dieser Mistkerl Donovan hatte allen Spinnern und Trittbrettfahrern das Signal gegeben, sich auf Eva zu stürzen. Garrison befürchtete, dass sie Alexandria bei so viel Medienhype bald verlassen würde.

				Sein Telefon klingelte, und er ging sofort dran. »Garrison.«

				»Hier ist eine Ms Rayburn, die Sie sprechen möchte«, sagte der Beamte am Eingang.

				»Ich bin gleich unten.«

				Er zog sein Jackett an, eilte die Treppe hinunter und traf Eva in der Eingangshalle. Sie stand stocksteif da und umklammerte ihren Rucksackgurt. »Ms Rayburn.«

				»Detective Garrison.« In schnellen, entschlossenen Schritten kam sie auf ihn zu.

				»Wie geht es Ihnen nach Donovans Artikel?«

				»Wir haben heute um eins geschlossen. Ein Fernsehreporter hat uns den Tag verdorben.«

				»Das tut mir leid.«

				»Ich werde es überleben. Aber ich mache mir wegen Bobby und King Sorgen. Sie hätten nicht in meinen Schlamassel hineingezogen werden dürfen.«

				Das alles würde irgendwann abebben, aber einstweilen konnte es hässlich werden. »Mir ist nichts eingefallen, was diesen anderen Mann auf der Zeichnung angeht. Aber ich will Ihnen helfen, ihn zu finden.«

				»Kommen Sie mit hinauf in mein Büro. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

				»Gern.«

				Er öffnete die Tür für sie und ging hinter ihr die Treppe hoch zu seinem Büro. »Vor sechs Wochen ist schon eine Frau ermordet worden. Sie hatte keine Brandmale, aber wegen ihrer Wunden vermute ich einen Zusammenhang mit den anderen Morden.« Er griff in eine Akte und zog ein Bild heraus. »Das ist ihr Führerscheinfoto.«

				»Okay.« Eva schob ihre schlanken Finger in die Hosentaschen.

				Garrison legte das Foto auf den Schreibtisch.

				Eva betrachtete es kaum länger als eine Sekunde, dann sagte sie: »Eliza Martinez.«

				Unerwartete Erregung erfasste Garrison. »Sie kannten Sie?« 

				»Sie hat im Verbindungshaus geputzt.« Eva nahm das Bild in die Hand. »Ihre Haare waren grauer, aber sonst sah sie genauso aus wie auf dem Foto. Wie ist sie gestorben?«

				»Sie wurde erstochen. Mit vier Messerstichen.«

				»Wieder die Zahl vier.« Eva fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers über Elizas Gesicht. »Wieso sollte sie jemand umbringen wollen?«

				»Ich hoffe, das können Sie mir sagen.«

				»Sie war eine nette Frau. Sie hat mir sogar ihr Empanadarezept verraten.«

				»Wo war sie am Tag von Josiahs Tod?« 

				»Sie hatte den ganzen Tag im Haus sauber gemacht. Weil die meisten Mädchen den Sommer über weg waren, gab es viel zu tun. Ich weiß noch, dass sie früher ging, weil ihre Tochter krank war.«

				»Keine Drohungen von irgendjemandem? Keine Zusammenstöße mit Josiah?«

				»Ich habe nichts dergleichen mitbekommen. Aber ich war ja nicht immer im Haus. Ich erinnere mich allerdings, dass ihre Tochter am Anfang des Schuljahrs ein bisschen für Josiah geschwärmt hat.« In einem Winkel ihres Gedächtnisse regte sich eine Erinnerung. »Josiah mochte Eliza. Er nannte sie sein Mütterchen.«

				»Mütterchen?«

				»Er meinte, sie würde ihn an seine Mutter erinnern.«

				Garrison rieb sich den Nacken. »Micah Cross hat gesagt, die Mutter von ihm und Josiah sei gestorben, als sie ungefähr dreizehn waren.«

				»Das kommt hin. Vor ein paar Tagen habe ich ihren Grabstein gesehen.«

				»Sie waren an ihrem Grab?«

				Eva zuckte die Achseln. »Ich wollte Josiahs Grab sehen. Die Gräber seiner Eltern sind daneben. Ich weiß nichts über seine Mutter.«

				Garrisons Kreuz verspannte sich – ein Anzeichen, dass ihm etwas entging. Aber er kam nicht drauf. »Sie sollten die nächsten Tage nicht im Pub sein. Es ist dort nicht mehr sicher. Können Sie sonst irgendwo unterkommen?«

				»Nein.«

				»Was ist mit Angie?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Sie ist Ihre Schwester.«

				»Rufen Sie sie an, Eva. Sie wurde in dem Artikel nicht erwähnt, und fürs Erste dürfte es am sichersten für Sie sein, bei ihr zu wohnen.«

				Eva spürte Detective Deacon Garrisons Gegenwart beinahe körperlich, während er sie zu ihrer Schwester fuhr. Er strahlte Kraft und Energie aus. Anstatt sie jedoch einzuschüchtern, machte seine Nähe sie ein wenig kurzatmig. Sie gestand sich ein, dass sie ihn gern um sich hatte.

				Sie strich sich über die abgetragenen Jeans. »Danke, Detective.«

				»Kein Problem. Und Sie können mich Deacon nennen, wenn Sie wollen.«

				»Okay.« Um ihre Lippen lag der Anflug eines Lächelns. »Und hören Sie mit dem ›Ms Rayburn‹ auf. Eva genügt.«

				»Gern.« Mühelos lenkte er den Wagen durch den Verkehr. »Angie sagte, sie würde bei sich zu Hause auf uns warten.«

				»Ja. Sie war wirklich süß.« Die Besorgnis in der Stimme ihrer Schwester beschämte Eva immer noch. »Sie muss wieder zurück ins Gericht, aber sie meinte, ich kann so lange bleiben, wie ich will.«

				»Gut.«

				Garrison fuhr die von Bäumen gesäumte Straße entlang, und nach wenigen Minuten sahen sie das einstöckige Backsteinhaus. Der Rasen war ordentlich gemäht, doch in den Beeten gab es keine Blumen, und der Tisch unter der großen Eiche war voller Blätter. Als Garrison in der Kieseinfahrt hielt, trat Angie aus der Haustür. Ihr Haar war zu einem festen Knoten gebunden, und sie trug ein dunkles Kostüm.

				Als Eva ausstieg, lächelte Angie und kam quer über den Rasen auf sie zu. Sie umarmte Eva. »Ich bin so froh, dass du angerufen hast.«

				Eva sah ihrer Schwester ins Gesicht. »Bist du sicher? Falls es doch nicht passt …« 

				Angie drückte Evas Schulter. »Sag das nicht. Ich möchte dir helfen.«

				Eva hatte einen Kloß im Hals. »Danke.«

				»Ich wünschte, ich könnte dir alles zeigen, aber ich muss in einer halben Stunde im Gericht sein. Das zweite Zimmer rechts ist deins, und im Kühlschrank befindet sich das Nötigste.«

				Garrison trat hinter Eva. »Danke.«

				Angie sah zu ihm auf, in ihrem Blick keine Spur der Strafverteidigerin. »Danke, dass Sie sie dazu gebracht haben, mich anzurufen. Ich komme heute Abend erst spät zurück.« Sie küsste Eva auf die Wange und ging zu ihrem BMW, der am Straßenrand parkte.

				Garrison blieb stehen, und Eva war froh darüber. »Möchten Sie, dass ich noch ein paar Minuten bleibe?«

				Sie stieß einen Seufzer aus. »Das wäre wunderbar. Das alles ist ein bisschen seltsam für mich.«

				»Ich mache Ihnen Kaffee, vorausgesetzt, Ihre Schwester hat welchen.«

				Eva nickte, und gemeinsam gingen sie hinein. Im Wohnzimmer wärmte ein einzelner Teppich den Dielenboden. Darauf standen das Sofa, der Couchtisch und zwei Lehnstühle. Über dem schlichten Kamin hing ein Spiegel mit Goldrahmen, der das Licht aus den Glastüren zum Garten einfing. 

				»Einfach, geschmackvoll und ganz Angie«, meinte Eva. »Die Familie ihres Vaters schien immer etwas Besseres zu sein.«

				»Sie beide sind Halbschwestern?«

				»Ja. Angie hat die meiste Zeit bei ihrem Vater gelebt. Sie hat Mom und mich hin und wieder besucht. Als Mom gestorben ist, bin ich in eine Pflegefamilie gekommen. Angie ist an der Westküste aufs College gegangen.«

				»Für Angies Vater kam es nicht infrage, Sie aufzunehmen?«

				»Nein. Ich kenne die genauen Einzelheiten nicht, aber ich glaube, Mom hat ihn wegen meines Vaters verlassen, von daher hätte meine Anwesenheit wohl schlechte Erinnerungen wachgerufen.« Sie stellte ihren Rucksack neben das Sofa und ging in die Küche. Angie hatte das Licht angelassen. Die polierte Granitarbeitsplatte funkelte, und nur eine Mikrowelle und eine Kaffeemaschine standen darauf.

				Eva öffnete einen Küchenschrank und fand Kaffee und Filtertüten. »Sieht so aus, als wären wir im Geschäft.«

				Garrison zog das Jackett aus und hängte es über einen Chromstuhl am Esstisch. »Kaffee ist eine Spezialität von mir.«

				»Prima.« Eva ging zum Kühlschrank. »Es ist Aufschnitt da. Möchten Sie ein Sandwich?«

				»Klingt gut.«

				Beide waren schweigend beschäftigt und saßen bald darauf am Tisch. Eine Weile aßen sie, ohne ein Wort zu sagen, denn ihnen war klar, dass man Gelegenheiten zum Auftanken nutzen musste.

				»Sie hatten recht, was Lisas Tagebuch anging. Es war ein einfacher Code, und wir haben ihn schnell geknackt.« Langsam und bedächtig legte Garrison sein Sandwich auf den Teller zurück. »Sie schreibt, dass sie letztes Jahr Darius Cross kennengelernt hat.«

				»Wirklich?«

				»Da steht, dass sie ein Paar waren.«

				»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

				»Zuerst hat er sie nicht erkannt. Als er schließlich Bescheid wusste, fühlte er sich betrogen und wurde wütend. Sie hat ihm das Geheimnis anvertraut.«

				»Sie meinen Kristens Baby?«

				»Das glaube ich nicht. Ich würde wetten, wenn er von dem Baby erfahren hätte, hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um es zu finden.«

				»Er hielt sehr viel von verwandtschaftlichen Beziehungen. Blut ist dicker als Wasser. Das hat Josiah öfters gesagt.« Eva knabberte an der Brotkruste. »Wenn es nicht das Baby war, um welches Geheimnis ging es dann?«

				»Ich weiß es nicht.« Garrison stieß einen Seufzer aus. »Ich habe eine Brandermittlerin die Fotos von dem Verbindungswohnheim anschauen lassen. Sie glaubt, dass das Feuer nicht am Kamin, sondern an der Hintertür ausgebrochen ist.«

				»Ich weiß nicht, wie das Feuer ausgebrochen ist. Ich erinnere mich nur an die Flammen.« Eva schloss die Augen, um den Nebel in ihrem Geist aufzulösen und sich zu erinnern. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich versucht habe, diese Augenblicke noch einmal zu durchleben. Aber da ist immer nur Leere. Haben Sie mit Kristen darüber gesprochen?«

				»Auf ihrem Handy schaltet sich direkt die Mailbox ein. Sie ist in New York.«

				»Ja, wegen der Hochzeit.«

				Garrison ließ die Sache auf sich beruhen. »Wie war die Beziehung zwischen Micah und Josiah?«

				»Ich bin mal zufällig am Chemielabor vorbeigekommen und habe einen Streit gehört. Ich habe meinen Kopf hineingesteckt und gesehen, wie die zwei aufeinander losgingen. Micah meinte, er wünschte, Josiah wäre nie geboren worden.« Eva schüttelte den Kopf. »Als Josiah sich auf Micah stürzte, habe ich geschrien, und die beiden haben mich entdeckt. Sie waren furchtbar wütend und sagten, ich solle verschwinden.«

				»Wann war das?«

				»Zwei Wochen vor Ende des Semesters.«

				»Haben Sie Micah danach noch einmal gesehen?«

				»Ein paar Tage später fing er mich auf dem Campus ab. Er wollte sich entschuldigen. Es schien ihm wichtig zu sein, dass ich niemandem erzählte, was passiert war.«

				»Haben Sie es jemandem erzählt?«

				»Nein. Was hat Micah denn mit all dem zu tun?«

				»Ich weiß es nicht. Aber irgendwie kriege ich den Kerl nicht aus dem Kopf. Er ist nicht der, der er zu sein scheint.«

				»Das hätte der Wahlspruch der Familie Cross sein können.«

				»Was ist mit den Mitstudenten? Gab es irgendwelche Freundschaften oder Animositäten in Bezug auf Josiah?«

				»Ein paar von ihnen waren wegen seiner Beziehungen mit ihm befreundet, aber ich bezweifle, dass irgendjemand Josiah besonders mochte.«

				»Können Sie sich an Freunde von ihm erinnern?«

				Eva dachte nach. »Brad Morgan. Er war mit Josiah in der Football-Mannschaft. Mike Wells. Joe St. John. Das sind die Gesichter aus der Gruppe der Neugierigen, an die ich mich erinnere, als ich nach dem Brand hinten im Krankenwagen saß. Vielleicht waren noch mehr da, aber ich weiß es nicht mehr.«

				»Es würde sich sicher lohnen, mit ihnen zu sprechen.«

				»Warum stochern Sie darin herum?«

				»Die Morde stehen allesamt mit der Nacht des Wohnheimbrandes in Verbindung. Der Mörder hat den Stern aus einem ganz bestimmten Grund gewählt.«

				»Aber Kristen und ich laufen frei herum.«

				»Vielleicht ist Ihre Zeit noch nicht gekommen.«

				Kristen war noch am Leben. Lisa hatte von einem Geheimnis gesprochen. Theorien, die lange in Eva gegärt hatten, verlangten Gehör. »Ich glaube langsam, Kristen hat mich reingelegt.«

				Garrison sah sie an. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Für sie war ich immer ein Mittel zum Zweck. Ich weiß inzwischen, dass sie nie wirklich meine Freundin war. Sie hat mich ausgenutzt, um ihre Noten zu verbessern und die Zulassung zum Aufbaustudium zu bekommen. Vielleicht hat sie mich benutzt, um Josiah loszuwerden.«

				»Dafür gibt es keine Beweise.«

				»Ich weiß. Aber sie war auch bestimmt vorsichtig.«

				»Der Sache sollten wir nachgehen.«

				Eva sah Garrison forschend an. »Sie glauben mir?«

				»Ja.«

				Er hatte ohne Zögern geantwortet. Dass er ihr glaubte, bedeutete ihr mehr, als ihr bewusst war. Nervös und unruhig nahm sie ihren Teller vom Tisch.

				»Ich spüle das ab.«

				Er streckte den Arm aus und nahm ihr den Teller aus der Hand. Seine Finger streiften ihre, und die Berührung sandte einen Stromstoß durch seinen ganzen Körper. Er sah sie an, und unvermittelt überkam ihn der heftige Drang, sie zu berühren.

				Eva ließ den Teller los, machte aber keine Anstalten, sich von ihm wegzubewegen oder den Blick abzuwenden. Er war so nah bei ihr, dass er die Wärme ihres Körpers spürte. Herrgott, er musste sich unter Kontrolle bekommen. So sehr er sie auch berühren wollte, er würde es nicht tun. Er durfte es nicht. Zu viele Menschen hatten sie ausgenutzt, und er wollte verflucht sein, wenn er auch auf dieser Liste landete.

				»Ich bin nicht aus Porzellan«, sagte Eva. »Ich bin ziemlich zäh.«

				»Daran zweifle ich nicht.«

				»Du willst mich küssen.«

				»Ja.«

				Und sie wollte ihn küssen. Er glaubte ihr. Sie nahm ihm den Teller ab und stellte ihn auf die Arbeitsplatte. »Dann küss mich.«

				»Keine gute Idee.«

				Ungerührt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und umfasste seinen Hinterkopf. »Falls du keine Trittleiter hast, wirst du mir auf halbem Weg entgegenkommen müssen.«

				Garrison beugte sich nicht hinunter, aber er wich auch nicht zurück. Das bisher nur leise Begehren in ihm verstärkte sich zu einem unbändigen Verlangen. »Eva. Das ist jetzt nicht der richtige Ort und Zeitpunkt.«

				»Es ist ein guter Zeitpunkt.«

				»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

				»Du willst mich nicht?«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Doch. Aber nicht jetzt. Nicht bei alldem, was wir gerade zu tun haben.«

				Sie sah ihn eine ganze Weile an und legte dann die Hände um seinen Nacken. »Wenn ich etwas gelernt habe, Deacon, dann, dass man nicht auf die Zukunft zählen kann.«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf die Lippen und genoss den salzigen Geschmack. Er schlang die Arme um sie und zog sie dicht an sich. Seine Erektion stieß gegen ihren Bauch und brachte jeden Nerv in ihr zum Vibrieren. Sie wollte das hier. Sie wollte ihn.

				Kristen lag auf dem Rücken, Hände und Füße an den kalten Steinboden gekettet. Der beißende Geruch nach Rauch, Urin und Blut reizte ihre Nase, während sie mit verschwommenem Blick zu den rohen Holzbalken an der Decke starrte. In der Haut um ihren Nabel brannten vier Sterne, und schon beim leisesten Luftzug zuckte sie vor Schmerz zusammen.

				Sie schloss die Augen und ließ ihren Geist für einen Augenblick zu dem ersten und einzigen Mal zurückgleiten, als sie ihren Sohn in den Armen gehalten hatte. Sein kleiner Körper hatte sich fest in ihre Armbeuge geschmiegt. Sein überraschend kräftiger Mund hatte an ihrer Brust gesaugt. Sie hatte das weiche, flaumige Haar auf seinem Kopf gestreichelt. Es war die reine Glückseligkeit gewesen.

				In den letzten zehn Jahren hatte sie diesen Moment immer wieder von Neuem durchlebt. Sie hatte für diesen Moment so viel geopfert, und inzwischen wusste sie, dass das, was sie vor Jahren für ihren Sohn getan hatte, sie hierher geführt hatte.

				»Du musst etwas für mich tun, Kristen.« Die Stimme holte ihren Geist abrupt zurück in die Gegenwart, wie eine Schnur, die einen Drachen aus der Luft reißt.

				Ihre Augen blieben geschlossen, ein letzter Akt des Widerstands.

				»Du tust mir doch einen Gefallen, ja? Nur noch ein Anruf.« Und als sie sich nicht regte: »Ich weiß, wo dein Sohn wohnt.«

				Ihre Augen öffneten sich. »Wo?«

				»Ah, so ist es recht.«

				»Wo ist er?« Sie bettelte nicht, freigelassen zu werden.

				»Ich sage es dir, sobald du anrufst.«

				»Schwören Sie es?«

				»Ja.«

				Donovan kam bei der Adresse an, die Eva ihm genannt hatte. Das Backsteinhaus sah aus, als wäre es in den 1920er Jahren erbaut worden. Verwilderte Sträucher verdeckten den größten Teil der Erdgeschossfenster. Der Gehweg vor dem Haus war an mehreren Stellen aufgeplatzt und rissig, und das Geländer der Verandatreppe war umgestürzt.

				»Du hast wirklich ein Händchen für Treffpunkte, Eva.«

				Das Telefon in seiner Tasche summte; er holte es hervor und klappte es auf. »Donovan.«

				»Hier ist Eva. Ich bin im Haus. Die Tür ist nicht abgeschlossen.« 

				Die Stimme der Frau war schwach, klang aber genug nach Eva, dass er die Tür öffnete und den abgedunkelten Vorraum betrat. Unter seinen Füßen knarrten Dielenbretter. Durch ein riesiges Seitenfenster fiel Licht herein, und er sah, dass das Haus offenbar schon vor langer Zeit verlassen und ausgeräumt worden war. Er trennte die Verbindung. »Eva?«

				»Hier drüben.« Die Stimme klang älter und gar nicht wie die von Eva.

				Er machte zwei unsichere Schritte, bevor er den grellen Schmerz an seinem Hinterkopf spürte. Er fiel auf die Knie und versuchte, nicht ohnmächtig zu werden, obwohl ihm schnell klar wurde, dass der Kampf vergebens war.

				Er sank nach vorn und verlor das Bewusstsein.

				Eva nahm Deacon bei der Hand und führte ihn durch den Flur ins Gästezimmer. Sie zog ihn über die Schwelle, verblüfft, wie ruhig und sicher sie sich fühlte, bis sie das Bett sah.

				In dem Moment stieg Unsicherheit in ihr auf. Sie hatte keine Erfahrung mit Männern. Und sie wollte das hier nicht verderben. »Ich habe noch nie einen Mann verführt«, sagte sie. »Ich weiß nicht recht, was ich als Nächstes tun soll.«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du musst gar nichts tun. Nichts von alldem muss jetzt geschehen.« Seine Stimme klang brüchig, sogar ein wenig nervös.

				Sie drehte sich um und sah ihn an. »Aber ich will das hier. Ich will dich.«

				Er umfasste ihr Gesicht, seine Miene war eine harte, unergründliche Maske. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie zurückweisen. Sie fragte sich, ob sie die Zurückweisung würde ertragen können. An diesen Punkt zu gelangen, hatte sie so viel gekostet.

				Und dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Lippen. Der erste Kuss war sanft, mehr forschend als leidenschaftlich. Doch er schenkte Eva Selbstvertrauen und den Mut, die Arme um Garrisons Hals zu schlingen. Sie presste ihre Brüste an seine Brust. Ihre Brustwarzen wurden hart.

				Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und schob es zur Seite, wobei er die zarte Haut an ihrem Hals entblößte. Er küsste die Vertiefung an ihrer Kehle, ihr Schlüsselbein und dann ihr Ohr. Hitze stieg in ihr auf, und sie umfasste seine Schultern fester.

				Er schob sie in Richtung Bett, bis ihre Beine gegen die Matratze stießen. Sie wappnete sich innerlich, erwartete, Furcht zu spüren, doch es kam keine, und das gab ihr den Mut, nach dem Saum ihres T-Shirts zu greifen und es sich über den Kopf zu ziehen.

				Garrisons Blick verdunkelte sich, als er ihre Brüste betrachtete, er beugte sich vor und küsste die sanften Wölbungen, dann ließ er seine Finger unter ihren BH gleiten und liebkoste die Spitzen ihrer Brustwarzen, bis sie noch härter wurden. Eva schloss die Augen und stöhnte vor Lust.

				Sie nestelte an seiner Gürtelschnalle, doch er schob ihre Hände weg.

				»Langsam.« Er drückte sie sanft auf die Matratze und kniete sich rittlings über sie. Er ließ seine Hände ihre Schenkel hinauf und über ihren flachen Bauch wandern. Er hatte keine Eile.

				»Ich mag es, wenn du mich berührst«, sagte sie.

				»Gut.«

				Er griff nach dem BH-Verschluss zwischen ihren Brüsten und hakte ihn auf. Dann umfasste er ihre Brüste, beugte sich nach unten und küsste sie.

				Sein Gewicht verursachte ihr weder Angst noch das Bedürfnis zu schreien. Sie hatte immer gefürchtet, ihre erste sexuelle Erfahrung würde wegen der Vergewaltigung schwierig werden, aber das hier fühlte sich so anders an als das letzte Mal. Deacons Berührungen waren so sanft, wie die von Josiah grob gewesen waren.

				Garrison saugte an ihrer Brust, und sie wölbte sich ihm entgegen.

				Ihre Reaktion ermutigte ihn, den Verschluss ihrer Jeans zu öffnen. Er streichelte den pinkfarbenen Stoff ihres Slips, und sie wurde feucht.

				Mit ihrer Hilfe zog er ihr die Hose aus und warf sie auf den Boden. Nackte sexuelle Gier stand in seinen Augen, als er ihr Höschen küsste und seinen Finger unter den Bund schob. Er liebkoste die Mitte ihrer Scham und entfachte ein Verlangen in ihr, das sie noch nie gefühlt hatte. »Bitte«, flüsterte sie.

				Er drückte seine Lippen an ihr Ohr und küsste sie zärtlich. »Bitte was?«

				»Mehr.«

				»Bist du sicher?«

				Seine Stimme klang erstickt, als würde es ihm jetzt nicht mehr annähernd so leicht fallen, von ihr zu lassen, aber sie vertraute darauf, dass er es tun würde, falls sie ihn darum bat. Und das verstärkte noch ihren Wunsch, ihm zu gehören.

				»Ja.« Als sie diesmal nach seiner Gürtelschnalle griff, stieß er ihre Hände nicht weg. Stattdessen sah er zu, wie sie die Hose öffnete und über seine Hüften herunterzog.

				Sie berührte seine Erektion. Garrison schluckte, und an seinem Hals pulsierte eine Ader. Rasch griff er in seine Hosentasche und holte ein Kondom aus der Brieftasche. Geschickt streifte er es über und stützte sich dann über ihr ab. Während er sie küsste, zerrte er an ihrem Slip. Der Stoff riss, doch keinen der beiden kümmerte es.

				Sie öffnete die Beine, und er kniete über ihr. Er zögerte, verharrte über ihr, und als sie die Hüften hob, drang er in sie ein.

				Er füllte sie so komplett aus. Sie verkrampfte sich, erwartete Schmerz, während ihr Körper sich streckte und an ihn presste. Er blieb ganz ruhig und küsste sie auf die Lippen. Als ihre Anspannung nachließ, begann er sich langsam und stetig in ihr zu bewegen.

				Ihre Erregung wuchs, und als er nach unten fasste, um sie zu berühren und ihre empfindlichste Stelle zu streicheln, wurde ihr Verlangen übermächtig. Sie schlang die Beine um ihn und nahm ihn ganz in sich auf, er streichelte sie schneller, und einen Augenblick später bog sie sich ihm entgegen und hieß seinen Höhepunkt willkommen. 

				Er sank auf sie herab und legte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Auf ihren Körpern glänzte ein leichter Schweißfilm, und ihre Herzen hämmerten im Gleichklang.

				Schließlich rollte er sich auf die Seite und zog sie an sich. Er umfasste ihre Brüste, und sie schmiegte ihr Gesäß an ihn. Keiner von beiden sprach, beide kosteten still die eben vollzogene Vereinigung aus.

				Dann wanderte Garrisons Hand von Evas Brust zu der sternförmigen Narbe auf ihrer Schulter. Er fuhr sie mit den Fingerspitzen nach. Küsste sie.

				»Ich werde nicht zulassen, dass dir je wieder jemand wehtut«, flüsterte er.

				Ein erhebendes Schwindelgefühl erfasste Lou. Alles fügte sich gemäß dem Plan. Bald waren alle, die bestraft werden mussten, tot. Und Donovan, nun, der würde die Story seines Lebens bekommen.

				Das Gewicht seines schlaffen Körpers erforderte ein wenig Anstrengung, doch schließlich schleifte Lou ihn vom Haus zu dem wartenden Transporter. Die Glut im Kellerofen war inzwischen zweifellos schwächer geworden, aber es würde nur wenig Mühe erfordern, sie anzufachen, bis sie wieder heiß genug war.

				Als der Nebel um Donovan sich lichtete, schnellte sein Kopf ruckartig hoch. Sein trockener Mund und die hämmernden Kopfschmerzen weckten in ihm sofort ein starkes Verlangen nach Wasser und Aspirin. »Scheiße.«

				Er schlug die Augen auf und sah, dass er sich in einem fast völlig dunklen Raum befand. Er saß auf einem Stuhl, die Hände an die Armlehnen gefesselt. Panik stieg in ihm auf und drohte, sein rationales Denkvermögen auszulöschen. Er war schon früher in üble Situationen geraten, wie damals, als ein Drogendealer nach dem Interview versucht hatte, ihm ein Messer in den Bauch zu rammen, weil ihm der Tonfall von Donovans Fragen nicht gefallen hatte. Oder als ein Auftragskiller gedroht hatte, ihn zu erschießen. Beide Male war es ihm gelungen, sich durch Reden aus den brenzligen Situationen zu befreien.

				Und das würde er auch jetzt tun.

				Donovan senkte den Blick und merkte, dass er sich eingenässt hatte. Die Seile, mit denen er an den Armlehnen festgebunden war, hatten seine Haut wundgescheuert.

				Wieder erfasste ihn Panik. Er räusperte sich. »Hey.« Seine Stimme klang wie Sandpapier auf Metall. Er zog die Nase hoch und hob den Kopf. »Ist da jemand?«

				Die einzige Antwort war das Tröpfeln eines undichten Rohrs.

				»He, ich weiß, dass Sie da sind. Ich kann Sie hören!« Er hörte nichts, bluffte jedoch. »Reden Sie mit mir.« Rede mit mir. Ich kann mich aus jeder Lage herauslavieren, aber du musst mit mir reden.

				Aus einer dunklen Ecke drang ein schwaches Stöhnen.

				»Hallo!« Aufregung ließ seine Nerven vibrieren, und er setzte sich ein wenig auf. »Wer ist da?«

				Diesmal war das Stöhnen stärker und verzweifelter. Der Laut erinnerte ihn an ein Tier, das in einer Falle verendete.

				»Er wird uns umbringen«, sagte die Frau.

				Ein Schauer kroch Donovan über den Rücken. »Wer denn? Wer?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.« Sie begann, leise zu schluchzen.

				Donovan riss an den Seilen. »Hören Sie auf zu weinen. Es bringt nichts.«

				»Sie wissen nicht, was er mit Ihnen machen wird.« Die Worte klangen wie ein Winseln.

				»Was meinen Sie?«

				»Er wird Ihnen Brandmale zufügen.«

				Das Herz schlug Donovan bis zum Hals. »Was?«

				»Genau wie mir. Er wird Ihnen etwas in die Haut brennen.«

				Scheiße. Furcht packte ihn, und er fühlte sich noch hilfloser. Er wollte keine Angst haben. Er wollte der knallharte Reporter sein, für den die Welt ihn hielt. Jenseits der Furcht suchte er nach einem Stück Wut, an das er sich klammern konnte – Wut, die ihm helfen würde, hier herauszukommen. Wenn er wütend war, konnte er sich wenigstens an der Vorstellung festhalten, noch die Kontrolle zu haben.

				Es frustrierte ihn, dass er sie nicht sehen konnte. »Wer sind Sie?«

				Eine ganze Weile antwortete sie nicht. »Kristen Hall.«

				»Kristen Hall? Dann sind Sie eine der Frauen, die gegen Eva Rayburn ausgesagt haben.«

				Ihr Lachen war schwach, beinahe hysterisch. »Er hat gesagt, Sie würden mir Fragen stellen. Ich soll Ihnen die Story Ihres Lebens liefern.«

				Donovan ließ den Kopf sinken. »Gestern hätte ich liebend gern mit Ihnen gesprochen.«

				»Ich soll Ihnen alles erzählen.«

				»Und was dann?«

				»Er wird uns umbringen.«

				Donovan riss an seinen Fesseln. »Ich will nicht hören, was Sie zu sagen haben.«

				»Ich muss es erzählen. Wenn ich es nicht erzähle, wird es noch schlimmer.«

				Donovan hatte seine berufliche Laufbahn damit verbracht, auf der Suche nach der nächsten Story jeden Stein umzudrehen. Jedes Mal hatte er nach mehr Informationen gedürstet. Er musste alles erfahren. Jetzt hatte er Angst zu fragen. Doch lebenslange Gewohnheiten ließen sich nicht so leicht abschütteln. »Was sollen Sie mir erzählen?«

				»Ich habe Josiah Cross umgebracht.«

				»Was?«

				»Ich war von ihm schwanger. Ich hatte Angst vor dem, was er tun würde, wenn er es erfuhr.« Sie schwieg kurz. »Er war ein Ungeheuer. Ich hätte mich nicht für mein ganzes Leben an ihn ketten können.«

				»Wieso haben Sie nicht einfach abgetrieben?«

				»Ich konnte es nicht.« Heftige Gefühle erstickten ihre Stimme. »Aber ich konnte Josiah umbringen. Ich ließ durchblicken, dass Eva allein im Haus sein würde. Ich wusste, dass er kommen würde. Er hat sie gehasst.« Ein leises, bitteres Lachen drang aus ihrer Kehle. »Er hat oft davon gesprochen, dass er ihr einen Dämpfer verpassen wollte.«

				So viele Male hatte Donovan jemanden für eine Story aufs Kreuz gelegt. Doch was Josiah Eva angetan hatte … so etwas hätte er niemals tun können, oder? »Sie war ein Köder?«

				»Ja.«

				»Er hat sie vergewaltigt. Brutal misshandelt.«

				Die Frau antwortete nicht, und er glaubte schon, sie wäre ohnmächtig geworden.

				»Reden Sie!«, schrie Connor.

				»Ich sah sie auf dem Boden liegen«, fuhr Kristen schließlich fort. »Sie war bewusstlos, aber ich dachte, sie wäre tot. Josiah wirkte durcheinander. Er geriet immer in Panik, wenn er bei jemandem zu weit gegangen war. Ich wusste, dass ich ein paar Minuten Zeit hatte, also schlüpfte ich durch die Hintertür hinein und erschlug ihn mit dem Schürhaken. Er war sofort tot.«

				»Und Sie haben das Feuer gelegt?«

				»Als ich das viele Blut sah, bin ich durchgedreht. Ich rannte hinten raus, wo Lisa und Sara warteten, und zog mich bis auf die Unterwäsche aus. Sara holte aus dem Schuppen Benzin und schüttete es über meine Kleider. Lisa brachte mir Ersatzkleider aus ihrem Auto. Dann zündete ich ein Streichholz an und warf es auf den Kleiderhaufen. Er fing sofort Feuer, und die Flammen sprangen blitzschnell aufs Haus über. Innerhalb von Sekunden brannte alles lichterloh.«

				»Herrgott. Es war alles gelogen.«

				»Ja.«

				»Wo ist das Kind?«

				»Meine Mutter hat es an sich genommen. Und dann weggegeben.«

				In diesem Augenblick leuchtete grelles Scheinwerferlicht auf. Donovan fuhr zusammen, schloss die Augen und senkte den Kopf, um dem gleißenden Licht zu entgehen. Sekunden vergingen, ehe er ein Augenlid öffnete und ein wenig Licht hineinließ. Langsam öffnete er die Augen weiter, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.

				Augenblicklich wünschte er sich die Dunkelheit zurück.

				Direkt vor ihm hing die Frau, Kristen, an eine alte Steinmauer gekettet, die Arme über dem Kopf und die Füße an den Boden gefesselt. Sie trug kein Oberteil, nur einen schwarzen Spitzen-BH und Designerjeans. Keine Schuhe, und die Zehennägel, die aussahen, als wären sie lackiert gewesen, waren eingerissen und starrten vor Schmutz. Über dem Bund ihrer Jeans befanden sich vier Brandmale. Sterne. Sie waren in einem Kreis um ihren Nabel angeordnet.

				Tränen hatten die Wimperntusche in schwarzen Schlieren über ihre bleichen Wangen verteilt, und ihr rotes Haar war ein wirres, struppiges Durcheinander. Sie starrte ihn aus grünen Augen an, in denen Resignation lag.

				Donovan schluckte, ihm fehlten die Worte. Er konnte sie kaum ansehen. Sie ekelte und ängstigte ihn.

				Tränen strömten jetzt über Kristens Gesicht. »Ich wollte nicht, dass jemand von dem Baby erfährt. Die Familie Cross hätte ein Ungeheuer aus ihm gemacht.«

				Donovan schüttelte den Kopf. »Wer tut uns das hier an?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ist es Eva?«

				»Ich weiß es nicht.« Auf einmal gaben ihre Knie nach, und ihre Beine knickten ein. Nur die Fesseln an ihren Handgelenken hielten sie aufrecht.

				Sie war ohnmächtig geworden oder, schlimmer noch, gestorben. Donovan hatte schreckliche Angst. Er wollte nicht allein hier zurückbleiben. »Kristen! Kristen! Wachen Sie auf. Bitte wachen Sie auf.«

				Eine ganze Weile regte Kristen sich nicht. Ihr Atem ging so flach, dass er glaubte, sie sei gestorben. Leblos wie eine Marionette hing sie da. Und dann hob sie den Kopf und sah ihn an.

				»Kristen! Kristen! Wachen Sie auf! Warum bin ich hier?« Er riss an den Seilen, ohne auf den Schmerz zu achten, den sie auf seiner wunden Haut verursachten.

				»Die Artikel, die Sie geschrieben haben.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.

				»Die Artikel, die ich geschrieben habe?«

				»Ja.«

				Im Geist ging er alle Artikel durch. »In dem letzten und auch vor zehn Jahren habe ich Eva hart angefasst.«

				Kristen nickte. »Ich erinnere mich an die alten Artikel.«

				»Es muss Eva sein. Sie muss es sein, die uns das hier antut.«

				Kristen starrte ihn an. »Sie bestraft uns für unsere Sünden.«

				»Ich habe nichts Falsches getan. Ich habe nur meine Arbeit gemacht. Ich habe nicht gesündigt!«

				Kristen schwieg einen Augenblick. »Sie denkt aber, dass Sie es getan haben.«

				Das Licht ging aus.
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				Nachdem Garrison Eva bei Angie zurückgelassen hatte, fuhr er direkt zum Anwesen von Micah Cross. Eine Haushälterin ließ ihn ein und führte ihn nach hinten in den Salon, den er schon vom letzten Mal kannte. Garrison trat mit dem Jahrbuch vom Price unter dem Arm an den Kamin, in dem ein Feuer knisterte.

				»Detective«, sagte Micah Cross von der Schwelle aus. »Noch ein Besuch?«

				Garrison drehte sich um. »Mr Cross. Danke, dass Sie mich empfangen.«

				Cross’ Auftreten war kühl, fast schon reserviert. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

				Garrison lächelte. »Ich hätte noch Fragen zu Ihrem Bruder.«

				Der letzte Rest von Entgegenkommen in Micahs Augen schwand. »Natürlich. Was möchten Sie wissen?«

				»Ihr Bruder war auf dem College ein ziemlicher Star.«

				»Das stimmt. Er spielte Football. Hatte gute Noten.«

				»Wie ich gehört habe, war er mit einem Mädchen namens Kristen Hall zusammen.«

				»Möglich. Er hatte etliche Freundinnen. Frauen mögen gut aussehende Jungs.«

				»Mit Kristen war es etwas Besonderes. Soweit ich weiß, waren sie mehrere Monate zusammen.«

				Micah zupfte einen imaginären Faden von seinem Hosenbein. »Wenn Sie das sagen.«

				»Sie erinnern sich also nicht an sie?«

				»Der Name sagt mir im Moment nichts. Aber falls Sie ein Foto von ihr haben, erkenne ich sie vielleicht.«

				Garrison schlug das mitgebrachte Buch auf. »Tatsächlich habe ich das Jahrbuch aus dem letzten Studienjahr Ihres Bruders dabei.«

				»Wie tüchtig von Ihnen.«

				Garrison blätterte zu der Seite mit dem Foto von den Mitgliedern der Himmelssterne. »Kommt Ihnen eine der jungen Frauen bekannt vor?«

				»Ich kenne Eva Rayburn. Es ist schwer, sie zu vergessen.« Er schien das Foto eingehend zu betrachten. »Die Gesichter kommen mir bekannt vor. Und ich erkenne Sara. Welche ist Kristen?« 

				»Die Rothaarige.«

				»Wenn Sie es sagen. Worauf läuft das hinaus? Es klingt langsam fast so, als bräuchte ich einen Anwalt.«

				Garrison wollte, dass dieses Gespräch locker und unverkrampft verlief, damit Micah nicht seine Anwälte damit beauftragte, die Fragen abzuschmettern. Doch unverkrampft zu bleiben, war nicht so leicht wie sonst. Am liebsten hätte er Micah gesagt, er solle sich verdammt noch mal von Eva fernhalten und sie nicht mit Erinnerungen an den Mann quälen, der sie vergewaltigt hatte. »Ich trage nur Hintergrundinformationen zusammen, Mr Cross. Kein Grund zur Sorge.«

				»Ich verstehe nicht. Mein Bruder ist seit über zehn Jahren tot. Der Fall wurde aufgeklärt. Die Sache ist abgeschlossen.«

				Garrison lächelte. »Sie haben doch in der Zeitung von den Morden gelesen?«

				»Diese Frauen, die erstochen wurden? Natürlich. Arme Sara. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist. Aber was hat das alles mit mir und Josiah zu tun?«

				»Zwei der Frauen befinden sich auf diesem Bild. Lisa Black und Sara Miller.«

				»Sie haben mich nach Kristen Hall gefragt. Ist sie tot?«

				»Sie geht nicht an ihr Handy.« Garrison änderte die Taktik. »Sie haben Eva Rayburn aufgesucht. Warum?«

				»Um sie wissen zu lassen, dass ich ihr nichts nachtrage.«

				»Einfach so?«

				»Ja.« Er seufzte. »Hören Sie, ich möchte die Vergangenheit hinter mir lassen. Nach Josiahs Tod war mein Vater nie mehr der Alte. Aber ich habe mein Leben weitergeführt. Ich wollte, dass sie das weiß.«

				Garrison erfuhr über einen Menschen häufig mehr durch das, was unausgesprochen blieb. »Der Tod Ihres Bruders muss doppelt schwer gewesen sein, nachdem Sie schon Ihre Mutter verloren hatten. Durch einen Autounfall, nicht wahr?«

				»Natürlich war das schwer.« Micah wirkte angespannt, als müsste er seinen Ärger unterdrücken.

				»War Ihr Vater vom Tod Ihrer Mutter sehr schwer getroffen?«

				»Natürlich. Sie waren Mann und Frau.«

				»Es heißt, er habe schon kurz danach Freundinnen gehabt.«

				»Die Ehe meiner Eltern war nicht die beste, und Dad verdiente ein neues Leben.«

				»Erzählen Sie mir von dem Autounfall.«

				»Es war drüben im Westen, in Colorado. Sie war mit Freundinnen dorthin gefahren. Ein Wellness-Wochenende, wie mir Dad erzählt hat. Das Auto, in dem sie und ihre Freundinnen saßen, kam von der Straße ab und schlitterte gegen eine Böschung. Mom war sofort tot.«

				»Das muss vor zwanzig Jahren gewesen sein.«

				»Im Mai sind es neunzehn.«

				»Ihr Tod muss für Sie und Josiah sehr schlimm gewesen sein.«

				»Es ist uns gelungen, unser Leben wieder in den Griff zu bekommen. Dad nannte uns die drei Musketiere. Aber als Josiah starb, kam er einfach nicht mehr auf die Beine. Er war wie besessen von Josiah und davon, sein Andenken zu bewahren.«

				»Ich habe das Haus Cross im Price College gesehen. Und das Porträt Ihres Bruders.«

				»Haben Sie auch den Cross-Flügel in der Bibliothek gesehen? Oder die Anbauten beim Footballfeld zu Ehren meines Bruders?«

				Schwang in den Worten etwa Eifersucht mit? »Die sind mir entgangen. Waren Sie in letzter Zeit mal wieder dort?«

				»Nein. Ich mag das College nicht besonders.« Micah schob eine Hand in die Hosentasche. »Ich verstehe nicht, was all das mit diesen ermordeten Frauen zu tun hat.«

				»Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen. Haben Sie ein Foto von Ihrer Mutter?«

				»Nein. Dad hat sie alle verbrannt.«

				»Er hat sie verbrannt?«

				»Ja.«

				»Das sagt eine Menge über ihre Ehe aus, finden Sie nicht?«

				»Meine Eltern haben ihre Ehe nie näher mit mir erörtert.«

				Garrison spürte, dass Micah etwas verschwieg. Aber was? »Tun Sie mir einen Gefallen, bis dieser Fall aufgeklärt ist?«

				»Wenn ich kann.«

				»Halten Sie sich von Eva Rayburn fern.«

				Micah zog die Augenbrauen hoch. »Sie klingen etwas überbesorgt, Detective.«

				»Kann sein.« 

				Donovan verlor in der Dunkelheit jedes Zeitgefühl. Er wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, aber es war ihm egal. Die Frau war verstummt. Er hatte ihren Namen gerufen, doch sie antwortete ihm nicht einmal mehr mit ihrem mitleiderregenden Stöhnen. Er befürchtete, dass sie gestorben war.

				»Kristen.« Donovan wollte, dass sie wach war, wollte sicher sein, dass er in diesem verdammten Keller nicht allein war. Er wollte nicht alleine sterben.

				Die Fesseln hatten seine Handgelenke so wundgescheuert, dass die Haut jedes Mal höllisch brannte und anfing zu bluten, wenn er sich bewegte. Er hatte also gelernt, ruhig zu bleiben. Dennoch, am schwersten war es, den Durst zu ignorieren. Zuerst hatte er ihn nur ein wenig gestört, doch mit jeder Minute, die verstrich, wurde er stärker, und inzwischen konnte Donovan an nichts anderes mehr denken.

				Wasser. Etwas trinken.

				Das Licht ging an, und unvermittelt zuckte er unter dem grellen Schein zusammen. Er wappnete sich innerlich, hob den Blick aber nicht zu der Frau am anderen Ende des Raums. Ihr Anblick würde ihm den Magen umdrehen.

				Eine Tür ging auf, und er öffnete die Lider einen Spaltbreit, um endlich zu sehen, wer ihm das hier antat. Mehrere angespannte Sekunden lang war seine Sicht verschwommen, und er konnte nicht erkennen, wer in der Tür stand. Dann zogen sich seine Pupillen langsam zusammen.

				Vor ihm stand ein schmächtiger Mann, und sofort wurde Donovan wütend. Zum Teufel, diesen Kerl hätte er in einem Faustkampf mühelos besiegt. Dass ein solcher Schwächling ihn gefangen genommen hatte, steigerte seinen Zorn und seine Erbitterung noch. Ein Kobold hatte ihn überwältigt.

				Sein bärtiger Kidnapper trug dunkle Jeans, die ihm zu weit waren, eine schwarze Kapuzenjacke, Handschuhe, eine Sonnenbrille und etwas, das nach einer grauen Perücke aussah. Der Irrsinn der ganzen Situation ließ Donovan für einen Moment beinahe hysterisch werden. Wie hatte er nur in einen derartigen Albtraum hineingeraten können?

				Er befeuchtete seine trockenen Lippen. Er konnte jeden zum Reden bringen, und er wusste, wenn ihm das auch bei diesem Scheißkerl gelang, würde er eine Möglichkeit finden, seinen Arsch zu retten.

				Ein Lächeln wäre gekünstelt gewesen, doch wenn er einfach nur beiläufig und entspannt klang, dachte Donovan, könnte das genügen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

				»Ich wurde ausgesandt, dafür zu sorgen, dass Sie für Ihre Sünden büßen.«

				Der Mann wandte sich von ihm ab und ging auf Kristen zu. Er zog ein Messer. Die scharfe Klinge fing ein wenig von dem Licht ein, als ihr Kerkermeister das Messer über den Kopf hob und es in Kristens Körper stieß.

				»Scheiße!«, schrie Donovan. Er riss an seinen Fesseln und begann, mit dem Stuhl vor und zurück zu rucken. An Kristens Körper rann Blut herab. »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Herrgott, irgendeiner muss mir doch helfen!«

				Der Mann stach noch dreimal auf Kristen ein, bevor er sich Donovan zuwandte. »Niemand wird Ihnen helfen. Niemand kann Sie hören. Also seien Sie still und nehmen Sie Ihre Medizin wie ein richtiger Mann.«

				Donovans Magen krampfte sich zusammen, und wenn er etwas im Bauch gehabt hätte, hätte er sich übergeben. »Bleiben Sie mir vom Leib, verflucht noch mal.«

				»Was ist los, Mr Donovan? Keine schmeichelnden Worte?«

				Sätze, die ihm sonst mühelos über die Lippen kamen, gerieten ihm durcheinander und verfingen sich in einem Dickicht aus Angst. »Was zum Teufel wollen Sie?«

				»Buße.«

				Donovan zerrte mit seinen blutigen Handgelenken an den Fesseln. »Was bedeutet das?«

				Der Mann trat an den Ofen und begann, über zerknülltem Papier einen kleinen Haufen Scheite aufzutürmen. Er zog ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete das Papier an. Das Feuer kam augenblicklich in Gang, und die Flammen zischten und tanzten.

				Der Mörder stimmte »Happy Birthday« an. Das fröhliche Lied wirkte in dieser Umgebung grotesk.

				»Wessen Geburtstag ist heute?«

				»Sein Geburtstag war letzten Freitag, aber ich habe die Feier immer über eine ganze Woche ausgedehnt.« Sorgfältig aufgeschichtetes Kleinholz nährte das Feuer. »Das Geheimnis besteht darin, die Glut langsam aufzubauen. Wenn man zu viel Holz hineinwirft, erstickt man sie. Und das wollen wir doch nicht, nicht wahr?«

				Donovan zerrte an den Fesseln und achtete nicht auf den Schmerz und auf das Blut, das von seinen Handgelenken auf den Boden tropfte. »Lassen Sie mich gehen! Lassen Sie mich bitte gehen!«

				»Noch nicht. Erst müssen Sie ein paar Lektionen lernen.« Eine Handvoll größerer Holzscheite verwandelte die Flammen bald in ein loderndes Feuer. »Es dauert noch ein paar Minuten, bis das Eisen schön heiß ist.«

				Tränen brannten in Donovans Augen. Er wollte nicht sterben.

				Man musste kein Genie sein, um zu wissen, was als Nächstes kam. Er würde brennen.

				Donovan brüllte.
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				Mittwoch, 12. April, 9:15 Uhr

				Eva hatte eine unruhige Nacht gehabt. Albträume hatten sie geplagt. Das Feuer. Josiah. Bobby. Garrison. Als sie aufwachte, spürte sie die Erschöpfung wie eine kalte, nasse Decke um ihre Schultern.

				Sie drehte sich auf die Seite und atmete Garrisons Duft ein, der noch im Kissen hing. Als sie und Garrison gestern hier hereingestolpert waren, hatte sie dem Zimmer kaum Beachtung geschenkt. Es hatte nur ihn gegeben. Seinen Geruch. Seine Berührungen. Den Klang seiner Stimme, die dunkle, erotische Worte flüsterte, während sie sich liebten.

				Eva schwang die Beine aus dem Bett und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie blickte zur Tür und merkte, dass sie weit offen stand. Letzte Nacht hatte sie zum ersten Mal seit zehn Jahren bei offener Tür geschlafen. Anstelle von Panik empfand sie so etwas wie echten Frieden. Mochte noch so viel Chaos sie umgeben, ein kleines Samenkorn des Friedens war in ihr aufgegangen.

				Die Möblierung des Raumes deutete auf eine Karrierefrau ohne Zeit für Innenausstattung hin. Das Bett hatte kein Kopfende, und der Schrank machte den Eindruck, als wäre er rasch im Kaufhaus gekauft und zusammengebaut worden, wobei ausschließlich praktische Erwägungen den Ausschlag gegeben hatten. In der Ecke stand ein Ohrensessel, der neu bezogen werden musste und an dem ein Zettel steckte.

				Eva tappte über den Fußboden und griff danach. In der ordentlichen Handschrift ihrer Schwester stand da:

				MUSS FRÜH BEI GERICHT SEIN. KOMME ABER RECHTZEITIG ZURÜCK, SODASS WIR ZUSAMMEN ZU ABEND ESSEN KÖNNEN.

				Eva lächelte und steckte den Zettel ein. Dann zog sie sich an und tappte in die Küche. Sie machte Kaffee, und während er durchlief, rief sie King an. Das Besetztzeichen verriet ihr, dass der Hörer immer noch neben dem Telefon lag. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und fragte sich, wie es ihm und Bobby gehen mochte. In den letzten Monaten waren sie ihre Familie gewesen, und sich hier zu verstecken, fühlte sich wie Verrat an.

				Je länger sie über King und Bobby nachdachte, desto mehr Sorgen machte sie sich. Ihr Chef konnte es sich nicht leisten, den Pub ewig geschlossen zu halten, und wenn er wieder öffnete, würde er mit dem Andrang alleine womöglich nicht fertig werden. King würde darauf bestehen, dass sie in ihrem sicheren Versteck blieb, und allein der Gedanke daran verstärkte ihren Drang, bei ihm nach dem Rechten zu sehen.

				Wenn sie sich durch den Hintereingang in die Küche schlich, konnte sie vielleicht vorbeischauen, ohne dass die Presse Wind davon bekam. Sie bestellte ein Taxi, und zwanzig Minuten später schlich sie durch die Gasse zum Hintereingang des Pubs. Als sie die Tür aufschloss, hörte sie hinter der Mülltonne ein Miauen.

				Sie blickte hinüber und sah, wie das Kätzchen hinter der Tonne hervorlugte. In der Hoffnung, es einfangen zu können, näherte sie sich ihm, doch Merlin verschwand wieder hinter der Tonne. Offenbar war er noch nicht bereit, sich zu ihrer Patchworkfamilie zu gesellen. Sicher nur eine Frage der Zeit. »Ich hole dir ein bisschen Thunfisch, Merlin.«

				Die Katze miaute.

				Eva stieß die Tür auf. »King?«

				Der alte Mann steckte den Kopf aus der Speisekammer. »Was tust du hier? Du sollst doch in deinem Versteck bleiben.«

				»Es ging nicht mehr. Ich habe mir zu viel Sorgen um dich und Bobby gemacht.« Sie ging zum Kühlschrank und holte eine halb leere Dose Thunfisch heraus. »Merlin hat Hunger. Hast du ihn gefüttert?«

				»Schon zweimal. Der verdammte Kater frisst mir noch die Haare vom Kopf.«

				Eva lächelte. »Bobby füttert ihn mindestens zehnmal am Tag. Er ist eben verwöhnt.«

				Sie nahm den Thunfisch mit nach draußen und kratzte ihn in das Katzenschälchen.

				Als sie wieder im Haus war, wusch sie sich die Hände. »Öffnen wir heute zu Mittag?«

				King runzelte die Stirn. »Was willst du hier?«

				»Nach dir schauen.«

				»Die Reporter haben gestern Abend gegen Mitternacht das Interesse verloren, aber sie kommen wieder.«

				»Ich weiß. Ich bleibe nicht lange. Ist Bobby in der Schule?«

				»Ja. Er wollte nicht, aber ich habe ihn gezwungen, weil er heute ein Diktat schreibt.«

				»Gut. In der Schule wird ihn wahrscheinlich niemand mit mir in Verbindung bringen, er dürfte also keine Probleme bekommen.«

				»Ich habe ihm für alle Fälle ein Handy in den Ranzen gesteckt.«

				»Du bist ein guter Vater, King.«

				Er sah sie an, und in seinem Blick lag eine Rührung, die sie nicht erwartet hatte. »Danke. Das bedeutet mir viel.«

				»Wirst du Bobby adoptieren?«

				Er zuckte die Schultern. »Das Vatersein fehlt mir.«

				Eva hatte nie in Kings Vergangenheit herumgeschnüffelt – von der sie annahm, dass sie ebenso dunkel war wie ihre eigene. Doch allmählich erkannte sie, dass es nicht so viele Probleme löste, wie sie gehofft hatte, wenn man die eigene Vergangenheit zu vergessen versuchte. »Erzähl mir von deinem Sohn.«

				»Ehe ich das tue, muss ich dir etwas sagen, was dir vielleicht nicht gefallen wird.«

				Beklommenheit breitete sich in ihr aus. »Okay.«

				»Ich bin nicht zufällig in das Übergangswohnheim gekommen, in dem du gewohnt hast. Ich habe einen Freund bei der Bewährungshilfe, der mir gesagt hat, wo du warst.«

				»Wieso?«

				King stieß einen Seufzer aus. »Ich habe deinen Prozess verfolgt. Es hat mich krankgemacht, mitzuerleben, was die Familie Cross dir angetan hat. Dieser Darius war wie eine verfluchte Dampfwalze. Er bekam, was er wollte, egal, was es war.«

				Eva wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. »Du hast also nach mir gesucht.«

				»Ich weiß, wie es sein kann, wenn man auf Bewährung ist. Von der Hand in den Mund. Ich dachte mir, wenn du hierher zurückkommst, könnte ich dir helfen, wieder auf die Beine zu kommen.«

				Eva betrachtete King und wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich flüsterte sie: »Warum hast du mir das nicht von Anfang an gesagt?«

				»Ich dachte, dann würdest du mein Jobangebot ausschlagen. Außerdem habe ich dir das Angebot nicht nur aus Herzensgüte gemacht. Es hatte zum Großteil mit Rache zu tun.«

				Eva starrte ihn an, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. »Ich verstehe nicht.«

				»Mein Sohn hieß Kyle. Er war ein ganz wunderbarer Junge.« Kings Stimme wurde weicher. »Kyle starb bei einem Autounfall, als er zwölf war. Seine Mutter saß am Steuer. Eine betrunkene Autofahrerin rammte sie seitlich. Kyle war sofort tot. Irene überlebte den Zusammenstoß, aber sie kam nie darüber hinweg. Ein Jahr nach Kyles Tod hat sie sich das Leben genommen.«

				»King.« Evas Herz krampfte sich zusammen, und für einen Moment konnte sie weder atmen noch sprechen. »Das tut mir so leid.«

				King schniefte und wischte sich die Augen. »Der Unfall ist lange her. Neunzehn Jahre.«

				»Eine solche Wunde heilt auch die Zeit nicht.«

				»Das stimmt. Du weißt genau wie ich, was Verlust bedeutet.«

				»Aber er beherrscht mein Leben nicht mehr so wie früher.«

				King nickte. »Ich kann an Kyle denken und mich an die guten Zeiten erinnern.« Er begegnete ihrem Blick. »Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss.«

				»Was denn?«

				»Die betrunkene Fahrerin, die Kyle und meine Frau getötet hat. Es war Louise Cross.«

				»Josiahs Mutter? Sie ist selbst vor neunzehn Jahren bei einem Autounfall gestorben. Ich habe ihr Grab gesehen.«

				»Sie ist nicht tot.«

				Eva stockte der Atem. »Was?«

				»Dieses Miststück ist am Leben und erfreut sich bester Gesundheit.«

				»Wo?«

				»Ich weiß es nicht. Ihr Mann schwor damals, sie würde nie wieder frei herumlaufen, falls man keine Anklage gegen sie erhob. Ich habe gekämpft, aber am Ende haben Geld und Macht gesiegt. Darius versprach, er würde der Kerkermeister seiner Frau sein, und sie würde nie wieder freikommen.«

				»Darius ist tot. Wer ist jetzt ihr Kerkermeister?«

				Garrison nahm beim dritten Läuten ab. »Ja.«

				»Hier ist Eva.«

				Als er die Anspannung in ihrer Stimme hörte, beugte er sich vor. »Alles in Ordnung?«

				»Ja. Hey, wusstest du, dass die Mutter von Josiah und Micah noch am Leben ist?«

				»Das kann nicht sein. Micah hat gesagt, sie ist tot. Du hast doch ihr Grab gesehen.«

				Eva erzählte ihm Kings Geschichte. Mit jeder Sekunde krampfte seine Hand sich fester um den Hörer. »Bist du sicher?«

				»Ja.«

				Garrison atmete gepresst aus. »Wir haben die ganze Zeit nach einem Mann gesucht.«

				»Könnte Louise Cross hinter alldem stecken?«

				»Alles ist möglich. Eva, sieh dich vor. Wer auch immer dahinter steckt, ist gefährlich. Seit sechsunddreißig Stunden hat niemand mehr Kristen Hall gesehen. Ich glaube langsam, sie steckt in ernsthaften Schwierigkeiten, und du bist die Nächste.«

				»Ich bin im King’s Pub. Ich gehe nirgends hin. Inmitten der Leute fühle ich mich sicherer.«

				»Schwör, dass du das King’s nicht verlässt.« Garrisons Besorgnis war unüberhörbar.

				»Versprochen.«

				Wenn sie in Sicherheit war, konnte er klarer denken. »Ich rufe dich bald an. Sei vorsichtig.«

				»Mache ich.«

				Garrison legte auf, wählte die Nummer der Zentrale und ordnete an, dass ein Streifenwagen vor dem King’s Stellung bezog. Nachdem er aufgelegt hatte, ging er zu Malcolm. »Wo ist die Zeichnerin?«

				»Irgendwo im Haus. Wieso?«

				»Ich möchte, dass sie das Phantombild noch einmal ohne den Bart zeichnet. Und mit den langen Haaren einer Frau.«

				»Wird erledigt.«

				Garrisons Telefon klingelte, und er riss den Hörer hoch. Seine Stimme klang gereizt. »Garrison.«

				»Madge Olsen vom Jugendamt. Sie haben sich nach einem meiner Zöglinge erkundigt.«

				»Das ist richtig.« Er hatte gestern angerufen und nach Bobby gefragt, weil Eva sich Sorgen gemacht hatte. »Bobby Torres. Pflegesohn von Toby King.«

				»Genau. Sein vollständiger Name ist Robert Martinez Torres.«

				»Haben Sie Martinez gesagt?« Garrison wühlte in seinen Unterlagen nach der Akte von Eliza Martinez.

				»Ja. Der mittlere Name war der Mädchenname seiner Mutter. Sie ist letztes Jahr an Krebs gestorben, und danach hat er eine Weile bei seiner Großmutter gelebt. Sie kam mit der täglichen Verantwortung für ein Kind nicht zurecht, also stimmte sie zu, dass Bobby in eine Pflegefamilie kam.«

				»Seine Großmutter, Eliza Martinez, wurde vor drei Monaten ermordet.« Genau wie auf Lisa, Sara und Danvers hatte man mehrere Male auf sie eingestochen.

				»Ja. Ich weiß. Und es ist oft schwer, einen Platz für ein zehnjähriges Kind zu finden, das ein Trauma durchlebt hat. Aber nicht in diesem Fall.«

				»Warum nicht?«

				»Nur einen Tag, nachdem die Großmutter des Jungen gestorben war, kam Toby King auf uns zu. Er hat Verbindungen zum Jugendamt und brachte den Antrag schnell durch. Die Überprüfung seiner Person war positiv, deshalb haben wir die Pflegeelternschaft zügig bewilligt.«

				Und jetzt lebten Eva und Bobby, die beide eine Verbindung zur Familie Cross hatten, bei King. Garrison krampfte sich der Magen zusammen. »Danke, Madge.«

				Er trennte die Verbindung und rief im Pub an. Die Leitung war besetzt.

				Nachdem das mörderische Scheusal Kristen getötet hatte, hatte es ihre Leiche losgebunden und weggebracht. Donovan war allein zurückgeblieben und hatte zugesehen, wie die Flammen im Ofen züngelten und schwächer wurden.

				Die Panik hatte ihn nicht losgelassen, und etliche Male hatte er geschrien. Doch als niemand kam und niemand seine Schreie hörte, war ihm klar geworden, dass es allein an ihm lag, ob er hier lebend herauskam.

				Dieser Kerl muss doch irgendeine Schwäche haben, dachte Donovan und versuchte, die Furcht beiseitezuschieben. Jeder hat eine Schwäche.

				Bei ihm waren es der Bourbon und die Frauen. Mit beiden Lastern hatte er sich schon reichlich Ärger eingehandelt, und beide hätten ihn fast um seinen Job gebracht. Es kam nun darauf an, den Schwachpunkt seines Kidnappers herauszufinden.

				Ihm ging es um Buße. Und wenn Donovan dahinterkam, was diesen Kerl zum Äußersten trieb, dann konnte er vielleicht seine Schwachstelle finden.

				Denk nach, Donovan. Du kannst das gut. Du kannst die Leute dazu bringen, sich zu öffnen. Er dachte an Angie. Sie war eine harte Nuss gewesen, doch er hatte herausgefunden, welche Knöpfe er drücken musste, und sie hatte sich ihm geöffnet wie eine Blume, die nach Sonnenlicht schmachtet. 

				Beobachte den Kerl. Du wirst seinen Schwachpunkt finden.

				Oben ging die Tür auf, die in den Keller führte. Der Mörder schaltete das Licht ein und kam langsam und bedächtig die Treppe herunter.

				Donovan verkrampfte sich. Was hatte dieser unheimliche Scheißkerl mit ihm vor?

				Mühsam verbannte er die Furcht aus seiner Stimme. »Ich bin also hier, um zu büßen?«

				Die vermummte Gestalt nickte. »Ganz genau, Mr Donovan.«

				Donovan setzte sich auf und verfolgte jeden seiner Schritte zum Ofen. »Ich habe versucht, darauf zu kommen, was Sie so sauer gemacht hat. Mir fällt nur der Artikel über Eva Rayburn ein.«

				Allein schon beim Klang ihres Namens schien sich der Vermummte zu verkrampfen.

				»Ich muss schon sagen«, ließ Donovan nicht locker, »sie ist eine harte Nuss. Ganz ähnlich wie ihre Schwester Angie. Ich habe mich gefragt, woher Sie Eva wohl kennen? Sie ist doch erst seit sechs Monaten wieder in der Stadt.«

				Das zerknüllte Zeitungspapier passte hervorragend zwischen die trockenen Zweige und Äste. Ein Klick mit dem Feuerzeug, und schon begann das Feuer zu prasseln.

				»Sie müssen sie hassen.«

				»Ich hasse nicht die Sünder, sondern die Sünde.«

				»Was hat sie Ihnen denn getan? In welcher Weise hat sie Sie verletzt?«

				»Sie sind schlau, Mr Donovan, aber wenn Sie glauben, dass es etwas ändert, wenn Sie mich zum Reden bringen, dann irren Sie sich.«

				Donovan beugte sich vor. Er hatte hier die Story seines Lebens, aber um sie zu erzählen, musste er weiterleben. »Was hat Eva Ihnen getan? Hat sie Ihnen etwas angetan?«

				»Sie hat mir das Wichtigste auf der Welt gestohlen!«

				Donovan spürte, dass sich die Tür zur Seele seines Kidnappers einen Spaltbreit geöffnet hatte. »Was hat sie Ihnen gestohlen?«

				Schweigen folgte, dann leises Lachen. »Sie sind doch so klug. Wieso finden Sie es nicht selbst heraus?«

				»Sie ist vor zehn Jahren ins Gefängnis gekommen. Es muss also lange her sein.«

				»Manche Verletzungen vergisst man nie.«

				Donovan befeuchtete seine Lippen und versuchte sich an einem Lächeln, das unter anderen Umständen seine Verzweiflung besser verborgen hätte. »Die Wunden, von denen Sie sprechen … sie hat Ihnen keine Sache genommen, sondern einen Menschen?«

				Spannung lag in der Luft, und plötzlich schürte der Kidnapper das Feuer mit abrupten, ärgerlichen Bewegungen.

				»Wen hat sie Ihnen genommen?«

				»Das spielt jetzt keine Rolle. Was geschehen ist, ist geschehen.«

				»Sagen Sie es mir.« Es klang wie das sanfte Flüstern eines Liebhabers.

				»Sie sind sehr schlau. Haben Sie Angie Carlson so ins Bett bekommen? Haben Sie so auf sie eingeflüstert?«

				»Ich musste Eva finden. Angie war meine einzige Verbindung zu ihr.«

				»Und deshalb haben Sie sie benutzt.« Die Spitze des Brenneisens begann rot zu glühen. Rauch stieg von dem Metall auf. Bald würde es heiß genug sein. »Hat sie geweint, als ihr klar wurde, dass man sie benutzt hatte?«

				Donovan starrte auf das Brenneisen. Es würde ihn jetzt nicht retten, wenn er Furcht zeigte und bettelte. »Bestimmt. Sie mochte mich. Sie mochte mich sehr.«

				»Sie haben ihr das Herz gebrochen?« 

				»Ziemlich sicher.« Um hier herauszukommen, würde er alles sagen, was dieser Kerl von ihm hören wollte.

				»Sie sind kein besonders netter Mensch, Mr Donovan.«

				»Manchmal wird eben jemand verletzt. Das kommt vor. Aber ich verdiene nicht den Tod. Lassen Sie mich am Leben, dann werde ich daran arbeiten, die Öffentlichkeit gegen Eva Rayburn aufzubringen.«

				»Ihr letzter Artikel hat ihr wehgetan.«

				»Dann lassen Sie mich mehr schreiben.« Er sah zu, wie die vermummte Gestalt das rot glühende Brenneisen mit den kleinen, behandschuhten Händen anhob. Das Eisen schien schwer zu sein. 

				»Das ist nicht nötig. Ich regle die Dinge von hier aus.«

				»Kommen Sie«, sagte Donovan rasch, »lassen Sie mich wenigstens Ihr Gesicht sehen. Ich sollte wissen, wer mir das antut.«

				»Klar, wieso nicht?« Die Gestalt nahm Kapuze und Brille ab. Dann ganz langsam auch den Bart.

				Sein Kerkermeister war kein Mann, sondern eine Frau! Donovan betrachtete ihre Züge forschend. »Kenne ich Sie?«

				Die Frau lachte. »Ich weiß es nicht. Kennen Sie mich?«

				Donovans nächste Bemerkung wurde von dem Brenneisen erstickt, dass ihm auf den Bauch gedrückt wurde. Er brüllte so laut, dass der Schrei noch eine Ewigkeit von den Wänden widerhallte.

				Als schweißüberströmtes, erschöpftes Bündel sackte er in sich zusammen. »Sie müssen das nicht tun. Ich kann Ihnen helfen.«

				»Sie reden gern.«

				Das Eisen war noch heiß genug, um seine Haut ein zweites Mal zu verbrennen.

				Donovan hatte noch nie solche Qualen erlitten. Der Geruch seiner eigenen verbrannten Haut stieg ihm in die Nase. Als seine Kidnapperin das Brenneisen wieder in die Flammen hielt, wusste er, dass er noch mehr würde ertragen müssen. Ein einzelnes Brandmal auf seinem Bauch bedeutete, dass er noch drei vor sich hatte.

				»Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Wie heiser seine Stimme klang.

				»Danke, aber ich habe alles im Griff.«

				»Wenn Sie mich gehen lassen, tue ich, was Sie wollen. Ich schreibe alles, was Sie wollen.«

				»Im Moment würden Sie vermutlich alles schreiben. Aber ihr schwacher Versuch, Buße zu tun, bedeutet jetzt nicht viel. Sie wollen doch nur um jeden Preis den Schmerzen ein Ende bereiten.«

				»Ja.«

				Sie drückte das heiße Eisen an seinen Bauch.

				Donovan heulte auf, krümmte den Rücken und zerrte an seinen Fesseln. »Aufhören! B-B-B-Bitte.«

				»Gut, ich werde den Schmerzen ein Ende machen.«

				Donovan zwang sich, die Augen zu öffnen. Er wusste, dass erbärmliche Hoffnung in ihnen schimmerte, als er nach Anzeichen von Gnade Ausschau hielt.

				Die Gnade kam in Gestalt einer scharfen Klinge, die funkelte und den Schein des Feuers einfing. Und noch ehe er etwas sagen konnte, durchbohrte die Messerspitze seine Brust, drang durch sein Fleisch und streifte einen Knochen.

				Sein Körper erstarrte. Und einen, zwei, drei Herzschläge lang glaubte er zu spüren, wie das Leben aus seinem Körper floss.

				Garrison rief den Streifenwagen vor dem King’s an und fragte nach Eva. Der Beamte berichtete, er habe durch das Fenster des Pubs gesehen, wie sie innen bediente. Außerdem hatte Garrison Rokov angewiesen, Nachforschungen über King anzustellen.

				Fürs Erste war Eva in Sicherheit, und der Streifenpolizist würde sie im Auge behalten. Aber es machte ihm zu schaffen, dass er nicht selbst dort sein konnte, um auf sie aufzupassen. In seinem tiefsten Inneren glaubte er, dass nur er in der Lage war, ihr Leben zu schützen. Es war ein törichtes Gefühl, das seine Ursache im Tod seiner Schwester und seiner Frau hatte. Garrisons Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er vor dem Haus vorfuhr.

				»Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir hier sind. Wir haben doch schon vier- oder fünfmal mit Dave Torres gesprochen«, meinte Malcolm.

				Dave Torres war der Neffe von Eliza Martinez. Er war sehr entgegenkommend gewesen und hatte alle ihre Fragen beantwortet. »Irgendetwas ist uns entgangen.«

				»Aber was? Wir haben die Vergangenheit von Martinez durchforstet. Es ist nichts dabei herausgekommen.«

				»Sie ist Bobbys Großmutter, und King hat den Jungen bei sich und Eva aufgenommen. Zu viele Zufälle.« Garrison läutete.

				Sekunden später ging die Tür auf. Ein großer, schlanker Mann mit tief liegenden Augen und dichten Bartstoppeln starrte sie durch die Fliegengittertür an. »Mr Torres.«

				Torres fuhr sich mit den knochigen Fingern durchs Haar. »Detective. Haben Sie Neuigkeiten über den Mörder meiner Tante?«

				»Nein, Sir, aber ich hatte gehofft, wir könnten uns noch einmal unterhalten.«

				Torres zuckte die Schultern und stieß die Fliegengittertür auf. »Okay. Wenn Sie denken, dass es nützt.«

				»Danke, Sir.«

				Die Polizisten betraten das zugestellte Wohnzimmer, in dem sich alte Zeitungen stapelten. Bei ihrem ersten Besuch hatte Torres eingeräumt, dass er sich nur schwer von Druckerzeugnissen trennen konnte. Sowohl sein Gästezimmer als auch der größte Teil der Küche waren mit Ausgaben der Post und des Journals vollgestopft. Inzwischen stapelten sich die Zeitungen auch auf den Stühlen im Wohnzimmer, sodass kein Sitzplatz mehr frei war.

				»Mir ist nicht ganz klar, was ich Ihnen noch erzählen könnte.«

				Garrison zog seinen Notizblock heraus. »Was wissen Sie über den Enkel Ihrer Tante?«

				»Bobby?« Torres zuckte die Schultern. »Ein stilles Kind. Ich habe ihn nicht oft gesehen. Er lebte bei seiner Mutter.« 

				Garrison warf einen Blick auf seine Notizen. »Mrs Martinez’ Tochter ist letztes Jahr an Krebs gestorben?«

				»Ja. Schlimm, wenn man so jung an so was stirbt.«

				»Was ist danach mit dem Jungen geschehen?«

				»Er kam in eine Pflegefamilie. Eliza hatte nicht das Zeug dazu, ihn großzuziehen. Aber er war oft über Nacht bei ihr.«

				»Hat er in der Nacht, als sie gestorben ist, bei seiner Großmutter geschlafen?«

				»Nein, Gott sei Dank. Er war mit mir auf einem Rockkonzert in D.C. Mir klingeln immer noch die Ohren. Aber dem Jungen hat’s gefallen. Er hat bei mir übernachtet. Das mit seiner Großmutter haben wir am nächsten Tag erfahren.«

				»Nach dem Tod seiner Großmutter kam er in eine andere Pflegefamilie.«

				»Als wir erfuhren, dass Tante Eliza gestorben war, war der Junge wütend und verletzt. Seine erste Familie kam mit ihm nicht mehr klar. Aber seinem neuen Pflegevater machte es nichts aus, dass Bobby schwierig war. Zum Glück für das Kind.«

				Garrison bezweifelte, dass bei diesem Szenario Glück eine Rolle gespielt hatte. »Wieso haben Sie den Jungen nicht aufgenommen?«

				Der Mann scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Ich kann den Jungen ab und zu über Nacht nehmen, aber nicht immer.«

				»Und der Vater des Jungen?«

				»Hat nie eine Rolle gespielt. Ich weiß gar nicht, ob Rebecca ihm überhaupt etwas von dem Kind gesagt hat. Sie meinte, der Typ würde ihr Angst machen.«

				»War sie auf dem Price College?«

				»Nein. Ein privates College konnte sie sich nicht leisten. Sie ging auf ein staatliches College hier in Alexandria. Schon im ersten Jahr hat sie das Studium geschmissen und Bobby bekommen. Sie hat viele Jobs angenommen, um sich und den Jungen zu ernähren. Ein paar Mal war sie allerdings im Price. Hat ihrer Mutter beim Putzen geholfen, wenn diese Verbindungsstudentinnen gefeiert hatten.«

				»Hat Rebecca irgendetwas über ihre Besuche im Price erzählt?«

				»Die ersten paar Male war alles prima. Sie lernte einen Jungen kennen. Aber der letzte Besuch war nicht so toll. Da ist irgendwas passiert, worüber sie nicht reden wollte.«

				»Der Polizist beobachtet den Pub die ganze Zeit«, sagte King. Er stellte zwei Hamburger auf die Theke, damit Eva sie servierte.

				Eva füllte einen Bierkrug. »Garrison hat ein Auge auf mich. Er macht sich Sorgen.«

				King grunzte. »Gut. Sollte er auch.« Er wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Vielleicht sollte ich dem Polizisten einen Kaffee bringen.«

				»Das kann ich ja machen«, meinte Eva.

				»Du willst einem Cop helfen?«

				Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht sind sie ja nicht alle schlecht.«

				King lachte. »Mach du hier weiter, ich bringe den Kaffee raus. Und sei so nett und ruf Betty an. Sie ist spät dran.«

				»Mach ich.«

				Garrison knallte den Hörer so heftig auf die Gabel, dass der Schreibtisch bebte.

				Malcolm beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Immer noch keine Kristen?«

				»Sie hat ihren Flug nach New York nie angetreten.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich will, dass jeder verfügbare Beamte nach Kristen Hall sucht. Wir müssen sie finden.«

				Garrison rief den Streifenpolizisten an, der den Pub bewachte. »Haben Sie Eva gesehen?«

				»Vor ein paar Minuten, ja.«

				»Und jetzt gerade?«

				»Im Moment sehe ich sie nicht.«

				»Gehen Sie rein und suchen Sie sie. Und rufen Sie mich zurück.« Er legte auf.

				Detective Sinclair steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Wir haben wieder eine Leiche.«

				Garrisons Herz setzte kurz aus, und unwillkürlich betete er, dass es nicht Eva war. »Wer ist es?«

				»Die Kollegen vor Ort haben sie noch nicht identifiziert.«
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				Als Eva sah, dass King das Telefon wieder nicht aufgelegt hatte, ging sie hin und legte den Hörer auf die Gabel. Angesichts der Tatsache, dass Garrison möglicherweise versuchte, sie zu erreichen, nahm sie in Kauf, eventuell mit einem Reporter reden zu müssen.

				Als Minuten später das Telefon tatsächlich läutete, hatte sie eben einen Eimer mit warmer Seifenlauge gefüllt und den Wischer aus dem Abstellraum geholt. Sie rannte durch den Pub und nahm beim dritten Klingeln hastig ab. »King’s.«

				»Eva.« Bobbys dünne Stimme hallte durch die Leitung.

				»Bobby! Was ist los?« Mit einem Mal hatte sie Tränen in den Augen.

				»In der Schule sind sie gemein zu mir. Ich will nach Hause.«

				»Wo bist du?«

				»Ich bin nicht mehr in der Schule.«

				»Bobby, wo bist du?« Eva zog bereits die Schürze aus und griff nach ihrem Rucksack.

				»Ich hab mich im Park hinter der Schule versteckt.«

				»Schätzchen, deine Lehrerin macht sich bestimmt schreckliche Sorgen.«

				»Sie weiß noch nicht, dass ich weg bin. Ich bin zwischen Sport und Musik weggegangen.«

				Eva erwog, in der Schule anzurufen, fürchtete aber, dass es Bobby ängstigen würde, wenn umfassend nach ihm gesucht wurde. »Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir. Rühr dich nicht vom Fleck.« Sie schaute sich nach King um, doch dann fiel ihr ein, dass er hinausgegangen war, um noch einmal nach dem Cop zu sehen. Sie würde zurück sein, noch ehe er merkte, dass sie weg war.

				Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie sich vorstellte, wie Bobby sich allein und verängstigt in dem bewaldeten Park versteckte. Alles nur wegen ihr.

				Durch den feinen, kühlen Nebel fühlte sich die Luft nasskalt an, als Garrison und Malcolm um kurz nach zwei am Fundort der Leiche ankamen. Die beiden stiegen aus Garrisons Wagen und gingen über den Parkplatz des Hochhauses zu den Mülltonnen.

				Die Spurensicherung hatte das Gelände bereits abgesperrt, und uniformierte Beamte hielten die Schaulustigen in Schach. Garrison musterte die Menge und fragte sich, ob der Mörder wohl darunter war. Halb hoffte er, wie am ersten Tatort Eva zu sehen. Doch Eva war nicht in Sicht, und auch sonst gab es niemanden, der auffällig interessiert wirkte.

				»Ich sehe Donovan nicht«, meinte Malcolm. »Das hier ist doch genau seine Art Chaos.« Garrison runzelte die Stirn.

				Sie tauchten unter dem Absperrband durch und gingen zu einer Polizeibeamtin, die die Leiche bereits zugedeckt und eine Zeltplane darüber gespannt hatte, um den Regen abzuhalten.

				Die Polizistin war eine zierliche Frau in den Zwanzigern, wirkte aber so tüchtig wie ein erfahrener Sergeant. Sie streckte Garrison die Hand entgegen. »Ich bin Officer Brennan.«

				Er ergriff ihre Hand und stellte fest, dass sie kräftig zupacken konnte. »Was haben Sie hier?«

				»Eine Frau, auf die gleiche Art umgebracht wie die anderen.«

				»Wer ist es?«

				»Nach dem Foto zu urteilen, das Sie haben verbreiten lassen, müsste es Kristen Hall sein.« Sie trat unter die Zeltplane, kniete sich neben die Leiche und hob die Schutzdecke seitlich an.

				Garrison starrte in Kristens Gesicht. »Mist.«

				Brennan zog die Decke weiter zur Seite, wobei sie vier Stichwunden ins Herz enthüllte, und dann den flachen, nackten Bauch, auf dem vier kreisförmig angeordnete Sterne eingebrannt waren.

				»Scheiße.« Garrison stützte die Hände in die Hüften.

				»Sie war doch so versessen darauf, die Stadt zu verlassen«, sagte Malcolm. Er ging neben der Leiche in die Hocke und betrachtete die sternförmigen Male auf ihrem Bauch. »Was kann sie zurückgehalten haben?«

				»Ich will alle Verbindungsdaten von ihrem Handy«, sagte Garrison. »Ich will alle Aufnahmen der Überwachungskameras aus ihrem Wohnhaus. Überprüft, ob ihr Auto GPS hat, und spürt es auf. Ich will jeden verdammten Schritt nachvollziehen, den sie in den letzten sechsunddreißig Stunden getan hat.«

				Officer Brennan deckte die Leiche sorgfältig wieder zu.

				»Drei Frauen mit Verbindungen zur Price University und Eva Rayburn«, meinte Malcolm.

				Garrisons Handy klingelte. »Ja.«

				Es war der Streifenbeamte, der vor dem King’s stationiert war. »Eva Rayburn ist weg.«

				Lou hatte überall im Pub Abhörgeräte installiert, und als sie hörte, dass Eva losging, um Bobby zu holen, war die Gelegenheit zum Zuschlagen zu perfekt, als dass sie hätte widerstehen können. Sie wartete in der Nähe der Schule auf Eva und malte sich aus, wie es am neuesten Tatort jetzt wohl aussah.

				Inzwischen würde die Polizei das Gebiet um die Leiche abgeriegelt haben, und Streifenwagen würden die umliegenden Straßen blockieren, um die Schaulustigen abzuhalten. Die Spurensicherung würde da sein. Es würde Chaos herrschen.

				Lou glühte vor Erregung. Inzwischen war das Töten zu einer Droge geworden, nach der es sie dürstete. Jeder Mord brachte Erleichterung, aber die innere Ruhe hielt nicht an. Ganz im Gegenteil, mit jedem Mord schwand sie schneller dahin. Vielleicht würde der Frieden endgültig kommen, wenn Eva tot war. Ja, wenn erst einmal die Sterne auf ihrem Bauch prangten und ihre Augen im Tod glasig wurden, würde sich alles wieder normal anfühlen. 

				Normal. Es war so lange her, dass sie einen normalen Tag gehabt hatte. So lange hatte sie sich verstecken müssen, unsichtbar sein. Zu lange schon hing die Furcht, entdeckt zu werden, wie ein Damoklesschwert über ihr.

				»Ich will nur, dass die Wut weggeht«, flüsterte sie. »Ich will glücklich sein. Ich will leben.«

				Vielleicht würden die Schatten weichen, wenn Eva erst einmal für ihre Sünden bezahlt hatte.

				Eva holte ihr Handy aus dem Rucksack, während sie in den Park lief und nach Bobby Ausschau hielt. Sie warf einen Blick auf das Display und sah, dass sie einen Anruf verpasst hatte. Angie. Sie hatte das Telefon beim Autofahren nicht klingeln gehört, und merkte jetzt, dass sie es stumm geschaltet hatte.

				Eva stieß einen Seufzer aus und schaltete den Klingelton laut. Sie und Angie mussten dringend reden. Herrgott, sie und Garrison mussten auch reden. Sie war so lange allein gewesen. Und jetzt hatte sich ihr Leben mit so vielen Menschen gefüllt. Menschen, die sie nicht verlieren wollte.

				Sie starrte zum Spielplatz hinüber und beobachtete, wie die Schaukeln im Wind schwangen. Wo war Bobby? Er hatte doch gesagt, er sei im Park hinter der Schule. »Bobby!«

				Sie sah auf die Uhr. Vielleicht war es an der Zeit, Garrison anzurufen.

				»Eva.«

				Beim Klang von Bobbys Stimme drehte sie sich voller Erleichterung um. Er stand auf der anderen Seite des Parks und winkte ihr zu.

				Nie war sie glücklicher gewesen, jemanden zu sehen. Ohne weiter nachzudenken, rannte sie auf ihn zu und war innerhalb weniger Sekunden bei ihm. Außer Atem blieb sie vor ihm stehen. »Gott sei Dank, es geht dir gut.«

				Sein Gesicht wirkte angespannt.

				»Was ist los, Bobby?« Sie kniete sich vor ihn hin und legte ihm die Hände auf die Schultern. 

				Tränen stiegen ihm in die Augen und liefen über seine Wangen.

				Eva umfasste seine Schultern. »Schätzchen, was hast du denn?«

				»Es tut mir leid. Sie hat gesagt, sie hat Merlin gefangen.«

				»Ich verstehe nicht. Merlin ist in der Gasse hinter dem King’s.«

				In diesem Augenblick schoss ein Stromstoß durch Evas Körper. Alle ihre Muskeln erschlafften, und ehe sie begriff, was passiert war, lag sie am Boden und spürte, wie sie das Bewusstsein verlor.

				Garrisons Handy klingelte, als er eilig das King’s betrat. »Ja.«

				»Ich schicke dir ein Bild aufs Handy«, sagte Malcolm. »Die neueste Polizeiskizze. Schaust du sie dir gleich an?«

				»Okay. Ich rufe dich dann sofort zurück.«

				Als die Nachricht eintraf, klappte er das Handy auf und betrachtete das Bild. Die Zeichnerin hatte die Brille und den Bart des Mannes entfernt und langes Haar hinzugefügt. Die wenigen Veränderungen hatten einen Fremden in jemanden verwandelt, den er kannte. Sally Walton.

				»Scheiße.« Er rief Malcolm an. »Ich will Sally Walton sofort in meinem Büro haben.«

				»Ich habe schon ein paar Kollegen zu ihrer Wohnung geschickt, und sie haben gerade gemeldet, dass sie nicht da ist.«

				»Ich möchte, dass jeder Beamte diese Zeichnung erhält.«

				»Okay.«

				Garrison schritt an den Gästen und einer gestressten Kellnerin vorbei durch den Gastraum und betrat die Küche. King zog gerade fluchend eine rauchende Pfanne aus dem Ofen.

				»King. Wir müssen reden«, sagte Garrison.

				Der Ältere sah hoch, seine Miene eine Mischung aus Ärger und Erleichterung.

				»Wo zum Teufel ist Eva?«, fragte Garrison.

				»Ich weiß es nicht. Ich dachte, Sie wüssten es.« King stellte die Pfanne auf den Herd und ging zur Hintertür. »Ich muss in die Schule. Bobbys Lehrerin kann den Jungen nicht finden. Er ist vom Musikunterricht nicht zurück in die Klasse gekommen.«

				»Ist er mit Eva zusammen?«

				»Ich weiß es nicht!«, rief King.

				»King, ich möchte Ihnen ja helfen, aber Sie müssen mir sagen, was zum Teufel hier vorgeht.«

				Der alte Mann wirkte erschöpft und zum ersten Mal beinahe gebrechlich. »Ich weiß auch nicht, was los ist.«

				»Sie wissen eine ganze Menge. Woher wussten Sie zum Beispiel, dass Louise Cross noch am Leben ist?«

				King blieb an der Hintertür stehen. »Eva hat es Ihnen gesagt.«

				»Ja. Was haben Sie getan, verdammt noch mal?«

				»Ich habe versucht, einen Teil der Schweinerei in Ordnung zu bringen, die die Familie Cross angerichtet hat. Diese Blutsauger hinterlassen eine Schneise der Verwüstung, wohin sie auch gehen.«

				»Ist das der Grund, weshalb Sie Eva hierher geholt haben?«

				»Ja.«

				»Warum den Jungen?«

				»Seine Mutter hat am Price gearbeitet. Als Putzhilfe. Josiah hat sie geschwängert und dann gedroht, sie fertigzumachen, falls sie es irgendjemandem erzählt.«

				»Josiah Cross ist der Vater des Jungen?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, er ist es.«

				Garrison krampfte die Finger um seinen Autoschlüssel. »Wann haben Sie Eva zum letzten Mal gesehen?«

				»Ich weiß nicht genau. Vor einer Stunde. Ich habe sogar bei ihrer Schwester angerufen, aber sie weiß auch nicht, wo Eva ist. Irgendetwas ist faul. Ich habe Angst.«

				»Was ist mit Sally? War sie mal hier?«

				»Sally? Wieso? Was hat sie damit zu tun?«

				»Ich glaube, sie ist Louise Cross.«

				»Was? Das kann nicht sein! Das Gesicht dieser Frau hat sich mir ins Gedächtnis eingebrannt.«

				»Neunzehn Jahre verändern eine Menge.«

				King sog die Luft ein, als hätte ihn jemand geschlagen. »Niemals. Auf keinen Fall war dieses Miststück in meinem Lokal, ohne dass ich es wusste. Sie hat meine Familie umgebracht.«

				»Ich wette, sie sieht ganz anders aus als beim letzten Mal, als Sie sie gesehen haben.«

				»Aber ich würde sie erkennen.«

				»Nicht unbedingt.«

				»Wenn sie Louise Cross ist, müssen Sie sie finden. Das Weibsstück ist bösartig. Josiah hatte alle Bosheit von ihr. Sie hat meinen Jungen und Eva. Bitte finden Sie sie.«

				»Das werde ich.« Garrison wartete nicht erst, bis er beim Wagen war, ehe er Angie Carlsons Nummer wählte. Sie nahm sofort ab.

				»Wie ist die Nummer des Handys, das Sie Eva gegeben haben?«

				Ohne Zögern ratterte Angie die Ziffern herunter. »Werden Sie das Handy orten lassen?«

				»Worauf Sie sich verlassen können.«

				Als Garrison ins Büro kam, traf er auf Malcolm. »Ich habe Neuigkeiten für dich.« 

				»Worüber?« Garrison blieb gar nicht erst stehen, sondern stürmte weiter, um sich die richterliche Verfügung zu holen, die er für die Ortung von Evas Handy brauchte.

				»Über die Familie Cross. Das ist die reinste Addams Family, falls du weißt, was ich meine.«

				»Nein, weiß ich nicht.«

				»Der alte Darius war früher so eine Art Rebell. Hat etliche Male das Gesetz gebeugt. Er heiratete Louise Winters, als sie noch in der Highschool war. Zwei Jahre später bekam sie Zwillinge.«

				»Josiah und Micah.«

				»Bingo. Aber von da an ging es mit der Ehe bergab. Darius hatte viele Freundinnen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Rokov hat den Chauffeur aufgespürt, der mehr als dreißig Jahre für die Familie gearbeitet hat.«

				Ungeduld schnürte Garrison die Brust zusammen. »Okay. Schlechte Ehe. Worauf willst du hinaus?«

				»King hatte recht. Louise ist bei dem Autounfall nicht umgekommen, wie Darius seinen Söhnen und allen anderen weisgemacht hat. Der alte Cross hat seine Frau oben in West-Maryland in eine psychiatrische Anstalt einweisen lassen. Und jetzt kommt der Hammer. Sechs Monate vor seinem Tod hat er die Entlassung seiner Frau aus dem Krankenhaus veranlasst.«

				»Lisa erzählt ihm von dem Geheimnis. Er weiß, dass er sterben wird, also lässt er Louise frei und verschafft ihr eine neue Identität, damit sie loszieht und das tut, was er nicht tun konnte.«

				»Genau. Und hier ist noch ein Leckerbissen. Darius hat Louise ein Haus gekauft.«

				Als Eva erwachte und die Augen öffnete, dachte sie einen Moment lang, sie wäre tot. Um sie herum war es finster. Sie blinzelte, doch es blieb dunkel.

				Dann merkte sie, dass ihre rechte Seite wehtat und von dem Stromschlag noch empfindlich war. Gott, sie fühlte sich, als wäre sie von einem Lastwagen angefahren worden.

				Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Hände zu heben, doch sie waren an die Armlehnen des Stuhls gefesselt, auf dem sie saß. Evas Blutdruck schoss in die Höhe, ihr Herz hämmerte, und ihr Geist lief auf Hochtouren.

				Bobby. Als der Stromschlag sie traf, hatte der Junge genau vor ihr gestanden. Hatte er gesehen, wer das getan hatte? War er weggelaufen und hatte sich in Sicherheit gebracht? Oder befand er sich hier irgendwo im Raum?

				»Bobby?«, flüsterte sie. »Bobby, bist du hier drinnen? Wach auf, Schätzchen.«

				Kein Laut, kein Wort drang aus der Finsternis; da war nur Stille.

				Ihr Handy begann zu klingeln. Der Rucksack. Er musste hier irgendwo in der Nähe sein. Eva zerrte an ihren Fesseln und versuchte, sich zu befreien, damit sie sich durch den Raum tasten und ihren Rucksack finden konnte. Aber ihre Hände waren so fest an die Armlehnen gebunden, dass ihr die Finger kribbelten. Schließlich verstummte das Handy und versank in der Finsternis. 

				Der Rettungsanker war so nahe, und sie konnte ihn nicht erreichen. Sie versuchte, mit ihrem Stuhl hin und her zu schaukeln, merkte aber, dass er am Boden festgeschraubt war. Sie saß in der Falle.

				Eva wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie hörte, wie eine Tür aufging und das Deckenlicht grell und hart zum Leben erwachte.

				Sie zuckte zusammen und schloss die Augen gegen den Schmerz, den das Licht verursachte. Schritte kamen die Treppe herunter, während sie sich bemühte, ihre Augen an die Helligkeit zu gewöhnen. Endlich war sie in der Lage, das verschwommene Weiß auszuhalten, und betete darum, dass sich ihre Pupillen schnell scharf stellten.

				»Darauf habe ich lange gewartet, Eva.«

				Die Stimme klang so vertraut, doch sie verwarf ihren ersten Gedanken sofort wieder. Es ergab keinen Sinn. Und dann wurde ihre Sicht klar, und sie sah, wer vor ihr stand.

				Die Kleidung und die Perücke sollten einen Mann darstellen, aber Eva wusste sofort, dass keine Verkleidung über derart vertraute Augen hinwegtäuschen konnte.

				»Sally.«

				Die Ältere zögerte kurz, dann lächelte sie. »Überraschung.«

				Evas Gedanken wirbelten durcheinander. Das ergab alles keinen Sinn. Sally war ihre Freundin. »Warum bist du hier? Warum?«

				Sally zog die Perücke ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Schau mich genau an. Erinnere ich dich an jemanden?«

				Eva musterte Sallys unergründliche Augen und den leichten Abwärtsschwung ihrer Lippen. Was am meisten hervorstach, waren ihre Augen. Nicht deren Farbe oder Form, sondern die völlige Leere in ihnen.

				Eva spürte, wie ihr die Brust eng wurde, ähnlich wie so oft in den Monaten und Jahren, nachdem Josiah sie vergewaltigt hatte. Die Einzelheiten der Vergewaltigung hatte sie vergessen, doch niemals Josiahs Augen. Bar jeden Gefühls – es war, als hätte sie in die Augen von Satan geschaut.

				Erinnerungen an jene Nacht arbeiteten sich langsam aus der Finsternis empor. Josiahs tote, leblose Augen. Seine Hände auf ihren Brüsten. Sein Atem, der nach Pfefferminz roch. »Du bist Josiahs Mutter.«

				Sally nickte. »Sehr gut.«

				»Josiah und Micah dachten, du wärst tot.«

				Trauer lag in Sallys Blick. »Das hat ihr Vater ihnen gesagt. Wie du ganz gut weißt, log Darius, um zu bekommen, was er wollte.«

				»Aber warum?«

				Sally ließ kaum merklich die Schultern sinken. »Darius und ich haben geheiratet, als ich noch in der Highschool war. Er war der ältere Junge, der Verführer. Ich war siebzehn und wollte weg aus meinem schrecklichen Zuhause. Wir ergänzten uns perfekt. Im Überschwang der Gefühle liefen wir fort und heirateten. Und für eine Weile kamen wir zurecht. Darius konnte Geld verdienen wie kein anderer. Es kümmerte ihn nicht, dass er manchmal krumme Wege gehen musste. Und dann kamen die Zwillinge, und alles war gut.« Tränen stiegen Sally in die Augen, als sie sich an diese lange zurückliegende Zeit erinnerte. »Aber je mehr Geld Darius verdiente, desto mehr entfernte er sich von mir. Und als klar war, dass ich keine Kinder mehr bekommen konnte, fing er an, mich schlecht zu behandeln. Einmal gaben wir eine Party, und er schlug mich, weil die Gläser, die ich auf den Tisch gestellt hatte, nicht zusammenpassten. Ich wurde für ihn zur Erinnerung an das, was er nicht haben konnte, und dafür hasste er mich.«

				Wenn Sally und sie diese Unterhaltung vor einer Woche geführt hätten, hätte Eva mit ihr zusammen geweint. Doch als sie jetzt die gefesselten Handgelenke wand und versuchte, die immer stärkeren Schmerzen nicht zu beachten, schrie es in ihr: Du verrücktes Miststück! Lass mich gehen! Aber im Gefängnis hatte sie gelernt, ihre Angst zu verbergen. »Es tut mir so leid, Sally.«

				Sally schien Eva nicht zu hören. »Als die Jungen dreizehn waren, habe ich einen bedauerlichen Fehler gemacht.«

				»Der Autounfall?«

				»King hat dir davon erzählt.«

				»Warum bist du in seinen Pub gekommen? Er kannte dich doch.«

				»Ich habe dich gesucht, nicht ihn. Als ich ihn sah, dachte ich erst, ich hätte es vermasselt. Aber er hat mich nicht erkannt. Der Trottel! Er hatte mich als viel jüngere Frau in Erinnerung. Kein gefärbtes Haar mehr, keine Designerkostüme, keine manikürten Nägel. Nur die schäbige alte Sally in ihren Bauernröcken.«

				»Du hast seine Familie umgebracht.«

				Sally fuhr hoch. »Diese blöde Autofahrerin ist mir in die Quere gekommen. Sie hätte eben schneller fahren sollen.«

				Eva fühlte sich elend wegen King. Er hatte so viel verloren durch diese Frau, die keinerlei Reue empfand. »Damals hat Darius dich weggeschickt.«

				»Er ließ mich in einer privaten Irrenanstalt einsperren.« Tränen liefen Sally über die Wangen. »Das Schwein. Er hat mir fast zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen.« Der Zorn schien sich wie ein Lauffeuer in ihr auszubreiten. »Und dann hat er mich letztes Jahr besucht. Der Krebs hatte seinen Körper zerfressen, und er sah so schwach und müde aus. Ich habe ihn fast nicht erkannt. Aber er hatte von dieser Hure Lisa erfahren, was in der Nacht geschehen war, in der mein Junge starb. Er hatte nicht die Kraft, euch alle umzubringen, also bat er mich, es zu tun. Natürlich habe ich eingewilligt.«

				»Wo ist Bobby?«

				»Oben. In Sicherheit. Ich habe einen Fernseher und Knabbereien gekauft. Kinder mögen Knabbereien und Trickfilme.«

				»Was willst du mit Bobby?«

				»Ich bin seine Großmutter.«

				»Seine Großmutter ist tot.«

				»Du meinst seine andere Großmutter. Ja, ich weiß. Ich habe sie getötet.«

				»Ich kann mich an Elizas Tochter erinnern.«

				»Sie war in meinen Jungen verliebt. Und sie hat es geschafft, sich schwängern zu lassen. Darius wollte kein uneheliches Enkelkind und sagte ihr, er würde ihre Familie ruinieren, falls sie es jemandem erzählte. Als Darius zu mir kam, erzählte er mir von Bobby. Mir war sofort klar, dass ich ihn sehen musste.«

				Eine Träne rann Eva über die Wange. »Wieso hast du Eliza umgebracht?«

				»Ich fuhr an ihrem Haus vorbei, um Bobby zu sehen, und sie hat mich bemerkt. Ob du es glaubst oder nicht, aber sie hat mich erkannt. Sie hätte jedem erzählt, dass ich wieder da bin, und alle meine Pläne ruiniert. Also habe ich sie getötet.« Sally atmete seufzend aus. »Bald werden nur noch Bobby und ich da sein …«

				Garrison und drei andere Polizeiwagen erreichten das Backsteinhaus. Es war das Haus, das Lenny Danvers beschrieben hatte. Hier hatte er die Frau schreien gehört. Und verbranntes Fleisch gerochen. Garrison betete, dass sie noch rechtzeitig kamen.

				Sally lächelte, als sie sah, wie die Spitze des Brenneisens langsam heiß wurde. Nur noch eine Minute, dann würde es so weit sein.

				»Was willst du tun?«

				»Dir die Sterne einbrennen, wie den anderen. Ihr wolltet doch, dass man euch als Himmelssterne in Erinnerung behält, und das wird man auch.«

				»Dein Sohn hat mir schon einen Stern eingebrannt.«

				»Er hätte dich damals umbringen sollen. Dass er es aufgeschoben hat, hat ihn das Leben gekostet. Vermutlich hatte er zu viel Spaß. Wenn es um Frauen geht, sind Männer schwach.«

				»Er hat mich vergewaltigt.«

				»Ach, komm«, sagte Sally. »Ich wette, du hast deinen süßen kleinen Hintern vor ihm geschwenkt und genau gewusst, welche Wirkung du auf ihn hattest. Die anderen Mädchen haben es genauso gemacht. Sie haben ihn allesamt verführt.«

				Über ihnen erklangen Schritte, und Eva blickte zur Treppe hinauf. Ganz oben erschien Bobby. »Sally?«

				Sally ging schnell zu Eva und stopfte ihr ein Stück Stoff in den Mund. »Ich bin hier unten. Warte, ich komme gleich zu dir.«

				Sally sicherte den Stoffklumpen in Evas Mund mit einem Streifen Klebeband. Zufrieden, dass Eva den Jungen nicht warnen konnte, ging sie nach oben, schloss die Tür von innen ab und kam dann mit Bobby wieder hinunter in den Keller. 

				Eva sah entsetzt zu, wie Bobby die Treppe herunterstieg. Unten angekommen, blieb er stehen und starrte sie an.

				»Lass dich nicht von ihr täuschen, mein Junge. Sie ist der Teufel.«

				»Du hast sie gefesselt«, sagte Bobby.

				»Ja. Sie war böse und muss bestraft werden.«

				»Was willst du mit ihr machen?« Seine Stimme verriet Angst und Unsicherheit.

				Eva versuchte, mit dem Kinn an ihrer Schulter zu reiben, um das Klebeband loszuwerden, doch es löste sich nicht. Sie starrte Bobby an, um ihm wortlos zu verstehen zu geben, wie wichtig er ihr war.

				Sally legte ihm die Hände auf die Schultern und starrte Eva an. »Ich werde ihr zeigen, was mit bösen Mädchen geschieht. Und ich will, dass du es dir merkst. Das ist deine erste Lektion auf dem Weg zum Mann.«

				Bobby stiegen Tränen in die Augen. Er versuchte sich loszureißen, doch sie ließ ihn nicht gehen. »Tu ihr nicht weh!«

				Sally zerrte Bobby zum Ofen und holte das glühend heiße Brenneisen heraus. »Wir müssen Eva einen Denkzettel verpassen.«

				»Nein!«, schrie Bobby.

				Eva hatte keine Hoffnung, den Keller lebend zu verlassen.

				Garrison klingelte. Keine Reaktion. »Es gibt einen Keller. Wir müssen in den Keller.«

				Er zückte seine Pistole und schlug mit dem Knauf das Fenster neben der Haustür ein. Dann wickelte er sich seine Jacke um den Arm und griff durch die zersplitterte Scheibe nach innen. Er schnitt sich an einer Glaskante und erreichte schließlich mit Mühe den Fenstergriff.

				Er öffnete das Fenster, kletterte ins Haus und machte dann für die anderen Detectives die Tür auf. Sie stürmten hinein und sahen sich suchend um.

				Rokov stieß sachte die Tür zu einem Zimmer auf. »Hier ist jemand.«

				»Wer?« Garrison brachte es nicht über sich zu fragen, ob es Eva oder der Junge war.

				»Es ist Donovan.« Vorsichtig betraten Rokov und Sinclair mit gezogenen Waffen den Raum. Während Rokov in Alarmbereitschaft blieb, fühlte Sinclair Donovans Puls.

				»Er lebt. Gerade noch.«

				Garrison ging in die Küche und entdeckte die Kellertür. Sie war verschlossen. Von innen verriegelt. Er wollte gerade einen Rammbock anfordern, als Evas Schrei durchs Haus gellte.

				Durch den brennenden Schmerz, der jeden Nerv ihres Körpers zu erfassen schien, hörte Eva Bobby schluchzen.

				»Hör auf!«, schrie der Junge.

				Sally wandte sich von Eva ab, die zu einem verschwitzten Bündel zusammengesackt war. »Ich muss das tun.«

				Bobby lief zu Eva und nahm ihre Hand. »Eva, wach auf. Es tut mir leid.«

				Sally packte Bobby am Arm. »Du musst stark sein. Wie ein echter Mann. Du darfst nicht flennen. Dein Onkel Micah flennt.«

				Bobby riss sich von Sally los und umklammerte Evas Hand. »Eva, wach auf!«

				Sie hob den Kopf. Die Schmerzen hatten ein klein wenig nachgelassen, sodass sie klarer denken konnte.

				Der Junge zog das Klebeband ab und nahm den Knebel aus Evas Mund. »Lauf weg, Bobby. Versuch, hier rauszukommen.«

				»Er geht nirgendwohin. Nicht wahr, Bobby?«, sagte Sally. »Er wird zuschauen, wie ich erst jeden Zentimeter deines Körpers verbrenne und dann in dein Herz steche.«

				Sally ließ Bobby bei Eva stehen, kehrte zum Ofen zurück und stieß die Spitze des Brenneisens in die Glut.

				Über Bobbys Gesicht liefen Tränen. »Es tut mir leid.«

				»Lauf weg«, sagte Eva mit so viel Nachdruck, wie sie aufbringen konnte.

				Bobby blickte zu Sally und dann zur Treppe. »Ich werde dich retten, Eva.«

				Er drehte sich um und lief los. Doch Sally war schneller und schnitt ihm den Weg ab. »Wo willst du hin?«

				»Ich hasse dich. Ich hasse dich!«

				»Eines Tages wirst du mir danken.«

				»Ich hasse dich!«

				Sally holte aus, um den Jungen zu schlagen, als die Tür oben an der Treppe aufflog. Garrison und drei andere Männer stürmten die Stufen hinunter, die Waffen auf Sally gerichtet.

				Sally ergriff Bobbys Arm, riss ihn herum und wich mit ihm in eine Ecke zurück. Sie zog ein Messer aus der Tasche und hielt die Klinge an seinen Hals. »Ich werde ihn töten.«

				Garrison ließ Sally nicht aus den Augen. »Eva!«

				»Ich bin hier.« Ihre Stimme klang schwach.

				Garrison starrte Sally mit finsterer Miene an. »Lassen Sie den Jungen los.«

				Bobby weinte und versuchte, sich zu befreien. »Lass mich los.« 

				Sie ritzte ihm in den Hals, bis ein Tropfen Blut kam. »Nein. Von hier aus gibt es kein Zurück mehr, Kumpel.«

				Die geringste Bewegung jagte brennenden Schmerz durch Evas Körper. »Sally ist Josiahs Mutter. Sie hat ihn zu dem Ungeheuer gemacht, das er war.«

				»Mein Sohn war kein Ungeheuer. Ich habe ihn gelehrt, stark zu sein.«

				»Du hast ihn gelehrt, schwach zu sein«, sagte Eva. Je mehr sie zu Sally durchdrang, desto größer war die Chance, dass Sally abgelenkt wurde und Garrison handeln konnte.

				»Du hast ihn zu einem winselnden Feigling gemacht.« Eva hob den Kopf. »Nachdem er mich vergewaltigt hatte, hat er wie ein Baby geweint. Er hat mich um Verzeihung angefleht.«

				Sally zuckte zusammen. »Lügnerin.«

				Eva befeuchtete sich die Lippen. »Und dann hat er sich wie ein Baby in die Hose gemacht.«

				Sally wirbelte herum. Doch ehe sie etwas sagen konnte, schoss Garrison und traf sie in die Brust. Sally fiel auf die Knie, stürzte vornüber und landete hart auf dem Steinboden.

				Bobby schlang sich die Arme um die Brust, und Garrison zog ihn an sich. »Schsch. Es ist vorbei.«

				»Sie hat Eva wehgetan.«

				»Ein Rettungswagen ist unterwegs«, sagte Malcolm.

				Garrison richtete sich auf und führte Bobby zu Eva. »Bleib hier stehen, Junge, während ich nach ihr sehe.«

				Er band ihre Hände und Füße los und sah sich das Brandmal auf ihrer Schulter an. »Eva.«

				»Ich werd’s überleben«, sagte sie.

				»Herrgott, Liebling.« Er hob sie auf und achtete darauf, ihr nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen.

				Tränen strömten über Bobbys Gesicht. »Es tut mir leid, Eva. Es tut mir so leid.«

				»Mir geht’s gut, Schätzchen.«

				»Sie hat dich verbrannt.«

				»Es wird alles wieder heilen.«

				Garrison betrachtete sie mit grimmiger Miene. Die Heilung würde viel Zeit brauchen.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Mittwoch, 21. September, 10:00 Uhr

				Eva stellte den mit Büchern vollgepackten Rucksack auf die Theke. Im Pub war es ruhig. Die Mittagsgäste würden frühestens in einer Stunde kommen, doch jetzt schon drang der Duft nach Suppe und frischem Brot aus der Küche, zusammen mit Kings Lieblingssong von Elvis, »Love Me Tender«.

				Vor sechs Wochen hatte Eva ihr Studium aufgenommen, mit finanzieller Unterstützung von Angie. Ihre Schwester sagte, das Geld sei ein Geschenk, wohingegen Eva darauf bestand, dass es ein Darlehen war.

				Bisher fand sie es großartig. Alles gefiel ihr: die ahnungslosen Erstsemester, das schlechte Mensaessen, das Lernen. Selbst die Klausur heute.

				Sie hatte überlegt, ins Studentenwohnheim zu ziehen, aber die Betonwände hatten sie an ihre Zeit im Gefängnis erinnert. Und da sie es sich nicht leisten konnte, ein Zimmer in der Nähe des Campus zu mieten, war es einfach nur vernünftig, im King’s zu bleiben. 

				Immer noch arbeitete sie dreimal in der Woche ab Mittag, außerdem machte sie Kings Buchführung. Und sie sah Bobby jeden Tag, wenn er aus der Schule kam. Dadurch, dass sie im King’s wohnte, war sie auch näher bei Angie. 

				Die beiden Schwestern hatten ihr Möglichstes getan, um sich auszusöhnen. Es war nicht immer einfach, aber sie kamen zurecht. Mit Angies Hilfe hatte Eva beim Gouverneur einen Antrag auf Aufhebung ihrer Verurteilung gestellt. Es war erst wenige Tage her, dass er die Verfügung unterschrieben hatte.

				Donovan hatte seine Verletzungen überlebt und der ganzen Welt berichtet, was Kristen Hall ihm vor ihrem Tod gestanden hatte. Die Story war überregional gedruckt worden, und kürzlich hatte in der Zeitung gestanden, dass er einen Buchvertrag unterzeichnet hatte.

				Das hatte Eva noch mehr Interviewanfragen eingebracht. Sie hatte alle abgelehnt, dennoch hatte der Trubel um sie beinahe den ganzen Sommer angehalten. Ende August schließlich hatte die Öffentlichkeit begonnen, sie zu vergessen.

				Eva trat durch die Schwingtür in die Küche. King verzierte gerade Cupcakes. Auf der Arbeitsfläche standen fünf Bleche. »Wer feiert denn?«

				»Bobby hat bald Geburtstag.«

				Eva stibitzte einen Löffel Creme. »Doch erst nächste Woche.«

				»Er will aber morgen in der Schule feiern. Ich habe der Lehrerin gesagt, dass ich ein paar Cupcakes backe.«

				»King, das sind doch bestimmt vierhundert Stück.«

				Mit gerunzelter Stirn betrachtete King die Kuchenarmada. »Meinst du, ich habe zu viele gemacht?«

				Eva lachte. »Nein. Glaub mir, die werden gegessen. Und was übrig ist, kannst du den Lehrern schenken. Vielleicht macht das den Vorfall von letzter Woche auf dem Pausenhof wett.«

				Bobby war seit Kurzem in der vierten Klasse und kam größtenteils gut zurecht. Bei den Schularbeiten benötigte er Hilfe von Eva und King, und manchmal kam auf dem Schulhof der Raufbold in ihm zum Vorschein. So selbstsicher der Junge inzwischen auch war, wenn man ihn wegen seiner Vergangenheit aufzog, ließ er sich immer noch in Schlägereien verwickeln.

				King hoffte, dass das Adoptionsverfahren beginnen konnte, sobald die Frage nach Bobbys Abstammung offiziell geklärt war. Vielleicht würde der Junge sich dann wirklich zu Hause fühlen, und die Streitereien in der Schule hätten ein Ende.

				Eva nahm sich noch etwas von der Schokoladencreme. Sie leckte den Löffel ab und konnte sich ein wohliges Seufzen nicht verkneifen. »Wunderbar!« Sie beugte sich vor, um den Löffel noch einmal hineinzutauchen.

				»Hände weg von meiner Creme, Mädchen. Sonst reicht sie vielleicht nicht.«

				»Nur, wenn du noch zwei Millionen Cupcakes machen willst.«

				Als die Glocke am Eingang ertönte, verließ Eva die Küche, um zu sehen, wer gekommen war. Es war Garrison. Er betrat die Gaststube und bewegte sich in einem wiegenden Gang, bei dessen Anblick es Eva immer noch im ganzen Körper kribbelte.

				Seit sechs Monaten waren sie jetzt zusammen. Sie hatten beide gelobt, es langsam anzugehen, hatten damit aber nicht besonders viel Erfolg. Eva durchquerte den Raum und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Er küsste sie auf die Lippen.

				»Du schmeckst gut«, sagte er. »Nach Schokolade.«

				Sie lachte. »Du schmeckst auch gut.«

				Wieder küsste er sie und ließ seine Lippen ein wenig länger verweilen. Dann löste er sich langsam von ihr.

				»Madge hat mir heute Morgen eine Nachricht wegen Bobby zukommen lassen.«

				Es dauerte einen Moment, bis Eva den Nebel in ihrem Kopf verscheucht hatte. »Hat sie die Ergebnisse von Bobbys DNA-Test?« Falls Josiah der Vater war, hatte Micah Anspruch auf den Jungen. 

				»Josiah war nicht der Vater.«

				»Dann hat die Familie Cross also kein Recht auf den Jungen.«

				»Nein.«

				»Weißt du, wer der Vater ist?«

				»Nein. Und wahrscheinlich werden wir es auch nie erfahren, schließlich sind Mutter und Großmutter des Jungen tot. Das Jugendamt sieht keinen Grund, wieso King Bobby nicht adoptieren könnte.«

				Eva stieß einen Jauchzer aus und umarmte Garrison. »Du bist der Beste.«

				Er lächelte, und seine Augen strahlten. »Ich habe nichts getan. Nur die Nachricht überbracht.«

				»Du hast mehr als das getan. Ich weiß, dass du die Dinge beschleunigt hast.«

				»Vielleicht ein kleines bisschen.«

				Zerstreut fuhr er mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein. Selbst durch das T-Shirt hindurch konnte er die Narbe fühlen, die Sally auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du bist wirklich ein zähes Mädchen, Eva. Ich glaube nicht, dass ich jenen Tag jemals vergessen werde.«

				Eva fing seine Fingerspitzen ein und küsste sie. »Nach vorne schauen, Detective Garrison. Immer nach vorne schauen.«

				Deacon lächelte, doch in seine Miene hatte sich ein Anflug von Besorgnis geschlichen. »Ich arbeite daran.«

				Eva küsste ihn lächelnd. »Ich habe jede Menge Übung darin, meinen Blick in die Zukunft zu richten. Ich werde dir dabei helfen, dich auf das Wesentliche zu konzentrieren.«

				»Sallys Prozess ist für November angesetzt.«

				Eva nickte und konnte einen Schauder nicht unterdrücken. Sally hatte sich von ihrer Schusswunde erholt. Sie hatte Eva mehrere Briefe geschrieben und jedes Mal einen alten Artikel aus der Zeit von Evas Prozess vor zehn Jahren beigelegt. »Je eher es vorbei ist, desto besser. Was ist mit Micah?«

				»Wir haben kein einziges Verbrechen mit ihm in Verbindung bringen können.«

				»Er muss gewusst haben, dass sie noch lebt. Jemand muss ihr geholfen haben.«

				»Ich weiß. Wir haben nur noch nicht herausgefunden, wer.« Garrison strich Eva eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Ich will jetzt nicht an sie denken. Nur an uns.«

				Er umarmte sie, und sie hielt ihn ganz fest. »Ja, nur an uns.«
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